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Vorwort.

Gerechter Mißbilligung würde verfallen seyn , wer eine

ausgemachte, längst abgethane Sache noch in Frage stels

len wollte und das dürfte Vielen hier der Fall zu seyn

scheinen. Es ist wahr, die Alchemie hat ihren Proceß

in erster Instanz verloren ; wenn sie jedoch seitdem neue

Rechtsgründe gefunden haben sollte, so wird ihr unbe

nommen seyn, auf Revision anzutragen. Möchten un-

rerdeſſen Jahrhunderte verflossen seyn , ihr Recht kann

nicht verjähren ; denn die Wahrheit ist ewig und darf

nicht verurtheilt werden.

In vielen Hörsålen gilt freilich die Sache für abge-

macht, und was man gewöhnlich ſtudiren nennt, låßt's

gern dabei ; allein Hören heißt Andere für sich denken

laſſen, und das Studiren muß dann erst folgen. Mein

Hören fiel in die Zeit, da der besagte Proceß sein Ende

erreicht zu haben schien. Als Zwanziger schwur ich dem-

nach auf Meisters Wort, die Alchemie ſey ein Mähr-

chen, zum Betrug erdacht, und damals sah der junge

Doktor wol fürnehm auf Andersmeinende herab. Der

Dreißiger traf schon auf Dinge, die er nicht beachten

mochte. Der Vierziger las mehr, und fand mehr, was

ihn bedenklich machte. So war der Fünfziger dahin ge-

kommen, daß er nicht wußte, was er glauben solle.

* 2



IV

Ichschämte mich deſſen, und das erzeugte den Ent-

ſchluß, endlich einmal daran zu gehen , daß ich den ei-

gentlichen Grund der Sache suche. Die Meister, die

wir hörten, hatten das redlich auch gethan ; daran zu

zweifeln, war ich weit entfernt. Es waren aber seitdem

theils neueThatsachenhinzugekommen, theils åltere mehr

bekannt geworden. Zudem haben sich in diesen dreißig

Jahren meines Studirens Dinge zugetragen , welche

zweifelhaft machen , ob das Geſeßbuch noch gelre, nach

welchem der Proceß entschieden ward.

Nicht Jeder findet Zeit und Gelegenheit, die Akten

zuſammenzubringen , welche zur Uebersicht der Sache

nöthig sind. Wem daran liegt, dem biete ich dar, was

ich gesammelt und verglichen habe. Kann es ihm dienen,

so wird es mich freuen, nicht mir allein gedient zu haz

ben. Was ich erzähle , ist nachgewiesen. Was ich

meine, ist deutlich unterſchieden, und wiu ich damit nie-

mand vorgreifen.

In solchenFällen muß man vermögen, sich aus der

liebgewordenen Anſicht zu verſeßen , um noch einmal zu

prüfen, was erwiesen schien. Man muß es über sich

erhalten können , einer unwahrscheinlichen Sache zum

Versuche das Unwahrscheinliche zu benehmen. Dazufor

dern uns große Denker auf. Seneca gesteht : Quod

primum incredibile videtur , non continuo falsum est ;

crebro siquidem faciem mendacii veritas retinet. Bei-

nahe gleichlautend sagt Voltaire : Le vrai n'est pas

toujours vraisemblable.

Kaffel, den 1. December 1831.
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Die heute felten gewordene und für weitere Kreiſe

verfchollene Gefchichte der Alchemie von Karl

Chriſtoph Schmieder (1832) gehört trotz ihres viel-

fach veralteten Inhaltes und der mangelhaften Kri-

tik der Quellen zu den dauernd wertvollen Werken

des hiſtoriſch-chemiſchen Schrifttums, wertvoll im-

mer noch als Quellenfammlung, wertvoll als Be-

kenntnis alchemiſtiſcher Weltanſchauung und ihres

Irrtums, die hier in ſyſtematiſch klarer und ge-

ſchichtlich unterbauter Weiſe vorgetragen werden.

In Bezug auf Eigenart und Materialienreichtum

allerdings die Geſchichte der geſamten Chemie

betreffend kann mit diefem Buche nur das alte,

heute gleichfalls längſt vergeſſene dreibändigeWerk

von Johann Friedrich Gmelin, das 1797 bis 1799

erſchienen iſt, verglichen werden. Schmieders Hi-

ftorie gehört zu den grundlegenden Büchern der

Geſchichte der Chemie, die man ihren „ Klaſſikern"

zuzuzählen Berechtigung hat . Sie war das unent-

behrliche Nachfchlagewerk für den Chemiker, Phi-

lofophen, Hiftoriker und Antiquar, man hat es

unzähligemale zitiert, verglichen und ausgefchrie-

ben. Der gelehrte Verfaſſer iſt theoretiſcher Alche-

mift. Er hat fich nach mancherlei wiffenfchaftlichen

Entſcheidungen und feelifchen Konflikten immer

wieder zum uralten Irrtum der Alchemiſten ,,durch-

gerungen" und an ihm eine Welt höheren Seins

erlebt, die ihm zu der großen Illufion einer meta-

phyfiſchen Grundlegung der Chemie und Lebens-

7



wiffenſchaften wurde. Vielleicht ift Schmieder über-

haupt der erfte Hiftoriker der Naturwiffenfchaf-

ten geweſen, der über die Enge feines Stoffes , alſo

weit über die Grenzen der Gefchichte der Alche-

mie und Chemie, mit einer inneren Beteiligung

metaphyſiſch-hiſtoriſcher Art das tote Material an-

packt und zu Geſchichte und geſchichtlichem Be-

wußtſein ſteigert. Er ftellt die Alchemie in die

Entwicklung des inneren Menſchen und, ſie als

geiftige Welt phantafievoll und gemüthaft nach-

erlebend, verfucht er es, die erften ideengefchicht-

lichen Zuſammenhänge zu ertaften, wie fie fich vor

allem auch in der mythiſchen Phantaſie und in me-

taphyfifchen Spekulationen verbergen. Schmieder

glaubte an die Transelementation oder Transmu-

tation, er vertrat als Gelehrter und Gefchichts-

ſchreiber alchemiſtiſch das Dogma von der Ver-

wandlung des unedlen Metalles in edles, er ſtak

tief in diefem viele Jahrhunderte überdauernden

Irrtum und gab ihm metaphyfifche Größe. Er

ſprach ohne myſtiſchen Größenwahn. Er lehnte

allen groben Aberglauben ab und verzichtete vor

allem auf die vermeintlichen heilkräftigen und

lebenverlängernden Wirkungen der alchemiſtiſchen

Zuſchläge, Endprodukte, Liquida und Qualitäten.

Er glaubt an die ideelle und reale Zerlegung der

Dinge. Die erſtere iſt die metaphyfiſche Methode,

die letztere ift die Kunft des Alchemiſten . Schmie-

ders Ueberzeugung iſt, daß es ein chemiſches Prä-
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parat gäbe, durch welches andere Metalle in Gold

verwandelt werden können, das in mancherlei

Formen und verſchiedenen Qualitäten (Vollkom-

menheitsgraden) darſtellbar iſt. Aber es gäbe auch

ein chemiſches Präparat, durch welches andere Me-

talle, auch Gold, in Silber verwandelt werden

können. Daß diefen gewonnenen Produkten auch

eine große Heilkraft innewohne bezweifelt er.

Das ift die Tendenz des Buches. An der Geſchichte

demonftriert er feine alchemiſtiſche Weltanschau-

ung. Aus dieſem Werke kann man zur Genüge er-

ſehen, wie lebensmächtig und geiftig aktiv noch die

alchemiſtiſche Idee zu Schmieders Zeit gewefen iſt.

Das einſt viel geleſene Buch erſchien im Todes-

jahr Goethes! In ihm iſt der uralte Gedanke wie-

der unmittelbar Schöpfung geworden und gibt

dem Lebensgefühl eines großen, aber würdevollen

Irrtums der vergangenen Wiffenfchaft klaren, ja

fyftematiſch Ausdruck. Schmieder arbeitet im

überſichtlichen Stil des Enzyklopädiſten und Pan-

ſophen. Man denkt an die Klarheit der Phyſica

von Joh. Amos Comenius, an naturkundliche und

mediziniſche Lehrbücher einer pädagogiſch und

didaktiſch gerichteten Zeit. Es find nicht Gedan-

kenſyſteme und Gedankenpräparate, die nur in

willkürlichen Aufſtellungen und als theoretiſche

Produkte der fubjektiven Neigung beſtehen . Man

fühlt bei diefem ernften Mann, daß es für ihn die

Wahrheit ift . Redlich und rückſichtslos tritt er für

9



fie mit dem Reichtum feiner Gelehrfamkeit ein.

Es iſt ferner reizvoll, zu beobachten, wie er feinem

Erleben Geſtalt gibt und fich müht, Alchemie und

chemiſche Wiſſenſchaft in einer höheren Einheit

zu verföhnen.

Wie man über Religion nur im religiöſen Sinne

nachdenken und urteilen kann nur der religiöſe

Menfchvermag fühlbar zu machen wasReligion iſt -

ſo iſt es vielleicht von Bedeutung auch über Alche-

mie ein altes bewährtes Buch zu beſitzen, das im

alchemiſtiſchen Sinne erlebt, nachdenkt und ur-

teilt. Nur fo kann man den Irrenden und den

Punkt feiner feeliſchen Blindheit deutlicher fehen.

Auch die Alchemie wurzelt mit ihren letzten, fein-

ften Wurzelfafern im Reiche des Gemütes und Ge-

wiſſens, in Erlebniſſen , Wertſchätzungen und Wil-

lensrichtungen, die aus dem inneren Lebendigfein

kommen und nicht Götzendienst toter Begriffe

find. Der Alchemift verliert fich am Ende in die

ſchwindelerregende Weite der Umfchau, er zer-

bricht an der Größe feines Wollens. Er fieht falfch

und hofft Unmögliches, feine Beobachtung iſt un-

genügend. Vielleicht gehört das zum Geſtalten-

wandel menfchlichen Geiftes, vielleicht ift der Irr-

tum nur die Hülle für Wahrheiten, die ihrer Auf-

erftehung harren - fo wie die Jugend eine ſchick-

falgewollte Lebensmacht ift, die irren, verklären,

ahnungsweiſe die Wahrheit erfühlen muß. Was

umhüllt nicht an Geheimnisvollem und Werden-
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dem der Glorienfchein der Jugend ! Hat doch

Friedrich Nietzſche davon gefprochen, daß man

in gewiffen Jahren des Lebens ein Recht habe,

Dinge und Menfchen falfch zu ſehen ,, Ver-

größerungsgläfer, welche die Hoffnung uns gibt“.

Im Alchemiften, ich meine den philofophifchen

und metaphyfifchen Kopf, fteckt der Bekenner,

der Apoftel, oft auch der verborgene oder offene

Fanatiker. Auch in den gelehrteſten Vertretern

dieſer naturphiloſophiſchen und metallurgiſch-

chemiſchen Kunft lebten die Sehnfucht und Ro-

mantik. Die Alchemie fteht in der Geſchichte einer

enthuſiaſtiſchen und myſtiſchen Bewegung. Erlö-

fung, Erleuchtung, Vergottung, Himmel und Hölle

find laut oder leiſe umredete oder gefühlte Zu-

ftände der Seele . Den Akzent von Glaubensfana-

tismus und exklufivem Sektendogmatismus haben

alle Gefinnungsgemeinſchaften, Zirkel, Logen, Ket-

zergemeinden religiöfer Art, die fich zur Alchemie

bekannten. Immer war fie auch eine Philofophie

des Stoffes und eine phantafievolle Deutung feiner

Konfiguration, den Blick auf das letzte große Ziel

einer Metaphyfik gerichtet, die fich zur Lehre vom

Zufammenhange des Kosmos, der Planeten und

von allem Lebendigem und Unlebendigem der

Erdoberfläche bekannte. Das Weltall ift ein Le-

bewefen! Auch die Alchemiften find Univerfal-

vitaliften. Ihre Lehre ist mehr als die allegoriſche

Verbrämung metallurgiſcher Technik. Das vom
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Handwerk und Legierungsverfahren Losgelöſte,

die von der Goldmacherkunft abgelöfte Idee, ihr

eigentlich Transzendentes und metaphyſiſch Rich-

tungweifendes war ihre geiſtige Macht.

Schmieder's Werk geben wir unverändert und

ohne wiffenfchaftlich-kritiſchen Apparat wieder.

Es verträgt keine ,,Verbefferung“. Sie käme einer

Zerstörung oder einer völlig fremden, neuen Ar-

beit gleich. Schmieders Gefchichte der Alchemie iſt

für den Hiftoriker der Naturwiffenfchaften ein

Literaturdenkmal. Sie ist eine individuelle Lei-

ftung, ein Bekenntnisbuch mit feiner befonderen

perfönlichen Eigenheit und eigentümlichen Struk-

tur des Geiftes. Faft wie die wiffenfchaftliche Auto-

biographie eines Gelehrten mutet fie uns an, eine

Gefchichte des Selbftbewußtfeins und der Produk-

tion geistiger Kämpfe, Irrungen und Ueberzeu-

gungen. Jedes Buch folcher Art ift ein Rechen-

fchaftsbericht und hat fein perfönliches Erlebnis.

Das Prinzip der geiftigen Entwicklung des Ver-

faffers tritt deutlich hervor. Das Buch wird zum

Selbstbericht.

Um Schmieders Gefchichtswerk auch wiffen-

fchaftlich und kritifch verwerten zu können be-

darf es natürlich des gleichzeitigen Studiums un-

ferer neuen und neueften chemiſch-hiſtoriſchen

Arbeiten: allen voran der Forſchungen von Ed-

mund O. von Lippmann, dem hervorragendſten

Hiftoriker der Chemie überhaupt, dann der von
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Hermann Kopp, M. E. Chevreul, Hoefer, Mar-

celin Berthelot ; Ruelle, Duval und Houdas (den

drei wichtigſten Helfern und eigentlichen Förde-

rern Berthelots), Alexander Bauer (Wien), E. Wie-

demann, G. W. A. Kahlbaum, Ernſt von Meyer,

Hermann Diels, Karl Sudhoff, E. Reitzenſtein,

Emanuel Rádl (Prag) , Ernſt Darmftaedter, Julius

Ruska, Paul Diergart, G. Lockemann, Rudolf Zau-

nick, Herbert Silberer, Otto Zekert u. a. Von der

alten Literatur bleiben immer noch die reichhal-

tige Geſchichte der Chemie von J. F. Gmelin, die

ehrwürdigen Quellenwerke der beiden Scaliger,

des Casaubonus, Salmasius (Saumaise), ferner die

Bücher von Borrichius, Cardanus, Conring, Joh.

Amos Comenius, Rulandus, Morhof u. a. unent-

behrlich . Sie alle gehören zum Rüstzeug des Hiſto-

rikers der Chemie und Naturwiffenfchaften über-

haupt.

Es iſt nicht Aufgabe diefer einleitenden Worte

eine ausführliche Entwicklung der Alchemie und

ihrer Probleme im Sinne der heutigen kritiſch-

vergleichenden Forſchung darzuſtellen. Nur in we-

nigen Strichen ſeien ihre großen Epochen und der

Geſtaltenwandel ihres ideegeſchichtlichen Zufam-

menhanges angedeutet.¹)

1) Vgl. mein demnächſt erſcheinendes Buch : Aftrologie , Alchemie

und Myſtik. Ein Beitrag zur Geſchichte der Naturwiſſenſchaften.

München-Planegg 1927 (Otto Wilhelm Barth -Verlag, G.m. b.H.)
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Das ſchon frühzeitig gebrauchte Wort Alchemie

geht auf das griechiſche queia (chemeia) und das

arabifche Prafix al zurück. χημεία oder χημία

wird meift mit dem alten Namen Aegypten chemi

zufammengebracht und daher auch von einer

,,ägyptischen Kunft" gefprochen. Eine andere Ab-

leitung iſt von dem ägyptifchen Wort chame

,,ſchwarz" (ſchwarze Kunft), wonach Chemie ,,Be-

reitung der Schwärze" oder „ Beſchäftigung mit

dem Schwarzen", ,,Verfahren zur Bereitung des

Schwarzen" (eines fchwarzen Präparates d. h. des

Urftoffes) bedeuten foll. ,,Cheme" iſt kein griechi-

ſches Wort, fondern Fremdwort. Es findet fich das

erftemal bei dem griechiſch ſchreibenden Zosimos

von Panopolis in Aegypten ( 3. Jahrhundert nach

Chriftus) : die Kunft zuia oder zucia. Der Ver-

fuch das Wort aus cheo, chüo, cheuma, chüma

(Schmelzung, Fluß, Metallguß, Kunft des Metall-

guffles) abzuleiten, ift ebenfalls unternommen wor-

den. Heute gilt als wiſſenſchaftlich richtige Erklä-

wo ich das Nähere ausgeführt und die Literatur überſichtlich

zufammengestellt habe. Auch weiſe ich auf meine früheren Pub-

likationen, vor allem auf meine Bücher Albertus Magnus. Weis-

heit und Naturforschung im Mittelalter. Wien-Leipzig 1926

(VerlagKarl König) ; Paracelsus. Leipzig 1924 (Verlag H. Haeffel) ;

DieVergangenheit der Naturforſchung. Jena 1913 (Verlag Eugen

Diederichs) ; Geſchichte der Naturwiſſenſchaften im Mittelalter.

Stuttgatr 1910 (Verlag F. Enke) , ferner auf unſere deutſche Aus-

gabe von Marcelin Berthelots Chemie im Altertum und Mittel-

alter. Wien-Leipzig 1909 (Verlag Franz Deutike) .
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rung die folgende: chemeia oder chemia iſt ein

alchemiftif cher Fachausdruck oder Terminus,

der aus den Kreifen helleniſtiſcher Alchemiſten

ſtammt und von hier zu den Syrern und Arabern

übergegangen iſt. Unter Alchemie verſtand man

immer ſchon Goldmacherei und zwar urſprüng-

lich die täuſchende und betrügeriſche. Im Worte

chemeia fteckt überhaupt ein Wortfinn wie Fäl-

ſcherei, ſprachlich verbirgt fich, wie bereits er-

wähnt, in dieſem griechischen Fremdwort,

die ägyptifche Wurzel keme oder kemi das

Schwarzerdige, das Schwarzland, Aegypten. Im

Spätlateiniſchen heißt aegypticum = ſchwarz. Der

Name der alchemiſtiſchen Technik wurde erſt ſpä-

ter mit dem anklingenden des Landes Aegypten in

Verbindung gebracht.

Für das Verſtändnis der Geſchichte der Chemie

des Mittelalters und ihre Fortentwicklung bis in

die beginnende Neuzeit iſt die ariſtoteliſch-ſchola-

ſtiſche Lehre von den Wandlungen der Materie

bedeutsam. Ihre Grundüberzeugung wurzelt nicht

in der Annahme eines äußeren fynthetiſchen Auf-

baues, fondern in der Exiſtenz einer Miſchung von

Stoffen, in welcher diefelben keineswegs mehr in

ihren früheren Eigenſchaften vorhanden find, fon-

dern überhaupt neue Stoffe oder ſubſtanzielle For-

men (die erſte Materie oder Hyle als Prinzip bleibt

allerdings unverändert) geworden find. Hier liegt

auch der Weg zur Entelechie des Goldes, den die
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Alchemiſten und Naturphilofophen ſo ſchickfals-

reich geſucht haben. Wie aktiviert man aber dieſe

Entelechie? Darauf hat die Alchemie mit der Pra-

xis geantwortet : durch Zuſchlag oder Zufatz einer

färbenden Qualität (Merkurius der Philofophen,

Stein der Weifen, Elixier, rote Tinktur u. a.) . Auch

find nach ariftotelifcher Meinung einige Dinge

nicht genau fixiert ; ſie ſchwanken zwiſchen einem

Sein hin und her: fie find kaum bemerkbar miſch-

ungsfähig. Das eine ift aufnehmender Stoff, das

andere Form. Das Zinn verſchwindet z. B. in der

Kupfer-Zinn-Legierung völlig, gleich einem ftoff-

lofen Zuſtand des Kupfers und entflieht im Sta-

dium der Miſchung, und zwar dann, nachdem es

dem Kupfer nur eine Färbung gegeben hat.

Es kann nicht geleugnet werden, daß auch ſchon

die ariftotelifchen Theorien über Entſtehen und

Vergehen nicht immer frei von inneren und äuße-

ren Widerfprüchen find, was eine einwandfreie

hiſtoriſch-chemiſche Deutung wefentlich erfchwert .

Seine Lehre von der Subftanz, von den bewegen-

den und ftofflichen Urfachen, vom Artding und

Einzelding u. a. gewinnt dadurch nicht an Einheit-

lichkeit und Gefchloffenheit.

Gibt es ein chemiſches golderzeugendes Präparat

(fei es nun ein Liquidum oder fefter Körper), wo-

durch andere Metalle in echtes und beftändiges

Gold verwandelt werden können? Hat ein ſolcher
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,,mercurius philofophorum",,,Stein der Weifen",

die ,,rote Tinktur", „ die große Panazee", das

„große Werk“, der „ rote Leu“, „ das große Magi-

fterium",,,große Elixier" oder wie man es fonſt

noch nannte, nicht nur das Vermögen Gold zu

,,tingieren“, fondern auch als eine Wunderarznei,

als eine Panazee des Lebens (Univerfalheilmittel)

zu wirken? Gibt es folche Mittel, das Leben zu

verlängern und es zu verjüngen? Die inneren Be-

dingungen diefer Doktrin lagen freilich auf dem

Wege der Praxis, und die ariftoteliſche Faffung

ſtellt in einer gewiſſen Beziehung nur den theore-

tiſchen Ausklang vor. Die Geſchichte der antiken

Metallurgie insbeſondere der Bronzedarſtellung
――

weiſt auf weit zurückliegende Zeiten. Schon um

2500 vor Chriftus kannte man Bronze. Diefe ,,the-

orielofe Alchemie" war der Ausdruck eines in-

ftinktiven Triebes nach Erzeugung von Edelmetal-

len. Legierungsverfahren und Metallfärbung füh-

ren die alchemiſtiſche Praxis herauf. Gewiß dürfte

Ariftoteles der erſte ſein, der dieſe praktiſchen In-

tereffen theoretiſch- und zwar philofophiſch, un-

terbaut hat. Von hier aus ftrömten dann die akut

alchemiſtiſchen Begriffe in den bunteften Aus-

und Umgeſtaltungen über Stoizismus, Epikure-

ismus und Skeptizismus in die religiös intereffier-

ten fynkretiſtiſchen Syſteme, beziehungsweiſe in

die griechiſch-alexandriniſche Wiſſenſchaft, an die

dann die fyriſchen und byzantinifchen Alchemi-

-

-
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ften anſchließen. Befonders die fyriſchen Gelehrten

find dann die Lehrmeiſter für die ſpätere arabiſche

Alchemie, welche die Idee der alexandriniſchen

Naturforschung erweitert und vertieft. Im 12. und

13. Jahrhundert übernimmt das Abendland das

Erbe, indem fich in Spanien arabiſche und chriſt-

liche Kulturkreife berühren. So etwa möchte man

die Entwicklung vorläufig im Schema fefthalten.

im

Gewiß ift die Alchemie nicht die banale und

ſchwindelhafte Goldmacherkunft, von der diejeni-

gen ſprechen, denen die kritiſchen Kenntniffe der

Geſchichte der Chemie fehlen. Ift das Wesen der

Alchemie wirklich die viel verläſterte Praxis, von

der Scharlatane und betrogene Betrüger lebten ?

Liegt nicht der alchemiſtiſchen Kernidee etwas

ganz anderes zugrunde als Spielerei, Dilettantis-

mus und verderbte Wiffenfchaft? Wer fich um

diefe Probleme hiftoriſch bemüht, weiß

vorhergehenden iſt ja davon die Rede gewefen

wie innig ihre Theorie und Praxis mit der großen

Entwicklung der antiken Naturphilofophie und

den Stammbäumen gewiffer geiftiger Ideen vom

Entſtehen und Vergehen, von der Urmaterie, von

Miſchung und Ineinanderverwandlung, Transele-

mentation, von dem aktiven und paſſiven Charak-

ter der Elemente, dem Gegenſatz von Stoff und

Form , kurz von den Metamorphofen des Stoffes

zuſammenhängen. Aber das nicht allein, auch die

Idee von dem Keimen und der Zeugung, die Zeu-
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gungsfymbolik und die Herſtellung des fogenann-

ten Homunculus (darſtellbar mit Hilfe alche-

miſtiſcher Kunſt) gehören hierher. Darum ſpricht

dieſe dunkle Praxis vom „,goldenen Menfchlein“,

Anthroparion (dem Kupfer - Menfchlein, Silber-

Menſch und Gold-Menſch in den Schriften des Zo-

simos von Panopolis) , männlichen Prinzip (Schwe-

fel), weiblichen Prinzip (Queckfilber), dem „ Roten“,

dem ,,Weißen", der „,weißen Lilie“, „,weißen Blüte"

(Quecksilber), von „ Brautgemächern“ (Deftillati-

ons- und Sublimationsapparaten), dem ,,Magen

Vulkans“, „ grünem Leu“ (Eiſenvitriol), leo ruber

(Gold, das Elixier, rote Lilie) u . a. Leider find auch

diefe Kapitel der Gefchichte der Wiſſenſchaften

mit ,,modernen", aber verworrenen Deutungen

der ,,Geheimwiffenfchaften" unnützerweiſe und

zum Schaden eines klaren hiſtoriſchen Verſtänd-

niffes belaftet und verdunkelt worden. Neue For-

ſchungen, ich denke hier beſonders an die Arbei-

ten von Edmund O. von Lippmann in Halle, füh-

ren zu weſentlichen Aenderungen des gefchicht-

lichen Bildes und tragen dazu bei, die Geſchichte

der Alchemie im Gesamtzufammenhange

der Gefchichte der Wiffenfchaft und

Technik zu begreifen. Dieſe Anficht hat auch

mich in meinen diesbezüglichen Unterfuchungen

geleitet.

Die Alchemie und mit ihr die Chemie über-

haupt iſt aus der Praxis hervorgegangen, und erft
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aus ihr entstand eine theoretiſche Disziplin. Es iſt

gewiß, daß die Alchemie als Praxis trotz all

ihrer mythiſchen Urſprünge und philoſophiſchen

Verkettungen fchon in der prähiſtoriſchen

Bronzezeit und gelegentlich der Herſtellung von

glänzenden, goldähnlichen Legierungen lange exi-

ftierte, bevor eine Theorie dazu erfunden war.

Alfo die Arbeit, diefe mächtige Kulturwurzel, war

zuerſt, und zwar als eine Praxis, die aus täglich

gepflogenen Handhabungen und aus der Befriedi-

gung von Bedürfniffen hervorgegangen ift. Alle

Anfänge diefer chemifchen Arbeit und Induſtrie

find dann auf religiöfem Boden ausgeftaltet wor-

den. Bei den Aegyptern, Babyloniern und fogar

noch in der Frühzeit der Griechen waren die, die

fich mit chemiſchen Fragen beſchäftigten , Prieſter

und Gelehrte in einer Perfon. So kam allmählich

eine Theorie auf. Beſonders die griechiſchen Na-

turphilofophen und dann Platon und Ariftoteles

wirkten, wie bereits erwähnt, hier grundlegend.

Die Alchemiſtendoktrin von der gegenfeitigen

Wandelbarkeit geht auf die beiden zurück. Als

aber dann der eigentliche wiffenſchaftliche Geiſt

der Antike mit dem römiſchen Reich nach der

überaus fruchtbaren Detail- und Experimentalfor-

ſchung der helleniſtiſchen Zeit, der Epoche des er-

weiterten Griechentums - abzublühen begann, da

waren es wieder die Bedürfniffe des Lebens, die

abermals das ,,Praktiſche" in der Chemie vor der
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endgültigen Vernichtung und Vergeffenheit be-

wahrten, obwohl die theoretiſche Lehrmeinung

dem Zeitalter aus dem Gedächtnis fchwand. Eine

neue Epoche geiſtiger Kultur mußte dann wieder

von vorn anfangen, um das Alte ein zweites Mal

zum eigenen Lebensbeſitz zu machen. Das iſt dann

die Geſchichte der Alchemie im Mittelalter und bis

tief in die Neuzeit.

Die eigentliche alchemiſtiſche Lehre von der

Möglichkeit, Gold und Silber künftlich darzuſtel-

len, kommt aus dem Alexandria des Hellenismus

und Synkretismus in der Zeit zwiſchen 150 und

400 nach Chriftus. Die Vorausfſetzung find fakrale

Techniken der ägyptiſchen Tempelwerkſtätten.

Urſprünglich wollte man goldähnliche Körper dar-

ftellen, die das edle Metall erfetzen follten ,

ſpäter wähnte man Gold felbft zu erzeugen.

Am Ende diefer Entwicklung ftanden nicht nur

Hypotheſen, Irrtum und Täuſchung, ſondern ſpä-

ter auch bewußter Betrug von Prieſtern , Gauklern

und Zauberern.

Auf zwei Wegen iſt die Alchemie als Praxis und

Theorie ins Abendland gekommen : Erftens die

chemiſche Technik des alten Orients wurde durch

das römiſche Gewerbe nach Europa verpflanzt,

und zweitens kamen dann die alchemiſtiſchen The-

orien durch die Araber über Spanien. Den einen

Hauptpfad erfchloß Byzanz und das mit dem grie-

chifchen Kaiferreiche viele Jahrhunderte lang in
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engſtem Verbande ftehende Unteritalien; den an-

deren eröffnete die Eroberung Aegyptens durch

die Araber (um 640) und die Aufrichtung arabi-

ſcher Reiche in Nordafrika, Sizilien, Spanien und

Südfrankreich. „ Sicher ist, daß die richtigen, in

ihren Einzelheiten bisher noch immer nicht ge-

nügend aufgeklärten Entdeckungen des Alkohols

im 12. und der Mineralfäuren im 13. Jahrhundert

nicht arabifchen oder orientalifchen Ursprungs

find, fondern okzidentaliſchen, daß aber der Über-

gang von der Alchemie zur Chemie, der in ihnen

ſchon deutlich zutage tritt, nur als Ergebnis an-

haltender und eifriger Beſchäftigung mit alche -

miftifchen Problemen denkbar ift." (E. O.

von Lippmann.) Gegen Ende des 13. Jahrhunderts

gibt die praktiſche Alchemie Anlaß zu theoreti-

ſchen Ideen, die fie aufgeftellt hat. Die Arbeit,

die Induſtrie und das Gewerbe ftehen im An-

fang der Chemie. Hat man doch zum Beiſpiel

auch den Urſprung der Vorſchriften der Gold-

ſchmiedekunft in den teils richtigen, teils falfchen

Theorien der Alchemie zu fuchen. Freilich die

ſpätere Alchemie fchuf fich auch Gefinnungsge-

meinſchaften mit kultifchen Formeln, Begriffe,

hinter denen das innige Suchen und Finden, die

Steigerung geistiger Utopien, primitive Ekſtaſen,

die Ueberſtiegenheiten einer religiöfen Erotik, Be-

kenntniswiffenfchaft und die Wünſche der Träume

ftanden. Schon früh wurde die Alchemie die ,,kö-
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nigliche Kunſt". Aus ihren Tiefen nahmen die Ein-

geweihten die Deutungen für den innerften Men-

fchen, für das Gefchehen feiner Seele und die Ge-

heimniffe von Zeugung und Tod und ewigem Le-

ben. Aber das nicht allein . In den Laboratorien der

Alchemiſten ſchärfte fich der Sinn für prakti-

fche Zerlegung der Naturgegenstände, die den

Forſcher den ideellen Zerlegungen der fcholaſti-

ſchen und metaphyfiſchen Methoden immer mehr

entfremdete. Es kam nun auf wirkliche Zerfpal-

tung, Auseinanderlegung und Analyfe an, man

fuchte an der Hand der chemiſchen Zerlegung nach

den Bestandteilen der Subftanz und nach der Kon-

figuration der Materie. Langfam dämmerte ein

neues Ziel auf: chemiſche Forſchung an der Hand

meſſender Inſtrumente, der Wage und der quanti-

tativen Beſtimmung.

Zweifellos wurzeln alle diefe Anfichten im Tief-

ften in Platons Lehre von der Verwandtſchaft des

Aehnlichen und der vom Kreislauf der Elemente.

Bis tief ins Mittelalter und in die Neuzeit fogar

fagt man in Kreiſen von Naturforschern und Al-

chemiſten, daß ,,Gleiches das Gleiche fucht, Glei-

ches das Gleiche anzöge". Der menſchliche Kreis-

lauf und endloſe Zuſammenhang der Elemente

und das Strömen „ von unten nach oben und von

oben nach unten" fand im Symbol des „ Reifens"

oder des „ Ringes des Platon" (annulus Platonis)

beziehungsweiſe in der „ Kette magnetiſcher Rin-
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ge“, in der „ goldenen Kette des Zeus“, in der „ ca-

tena aurea Homeri", im „,fuperius et inferius Her-

metis" (das hermetiſche Oben und Unten) feinen

Ausdruck. Noch die Rofenkreuzer des 18. Jahr-

hunderts und auch Schiller und Goethe bedienen

fich diefer Bilder, um den allgemeinen Zuſammen-

hang und endlofen Kreislauf der Natur und des

Weltalls auszudrücken. Alles hängt zufammen.

Alchemie ift die Beſtätigung der Lehre von der

Lebensverbundenheit und Allverbundenheit der

ganzen Welt. Auch der ganze Wirkungszufammen-

hang des menfchlichen Seelenlebens wird in ihr

Weltanschauung.

Der Weg von Platon zu den mittelalterlichen

Alchemiſten führt hauptfächlich über Pfeudo-De-

mokritos, Hermes Trismegistos, den Leidener und

Stockholmer Papyrus (Rezepte in griechiſcher

Sprache aus dem 3. Jahrhundert nach Chr.), den

Papyrus Kenyon, Zosimos, Synesios, Aneas von

Gaza, Stephanos, Pelagius und andere Schriften

(kunfttechniſche Färbereibücher) diefer Gattung.

Ihr Grundgedanke ift : die Verwandtſchaft zieht das

Gleiche zu den Gleichen, wobei ein Stoff immer

in den nächſtverwandten übergehe. Das Ende die-

fes Prozeffes fei dann das Gold. Diefes Gold hatte

feine Kunſtregeln der Legierungstechnik und Me-

tallfärbung zur Vorausfetzung, aber es war auch

eine metaphyfiſche Qualität und ein Bild des

Weltprozeſſes, ja der Geſchichte und Genealogie
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göttlichen Wefens und Kraft. Aus der moniſtiſchen

Immanenz der Kraft im Stoff wird eine Religion,

eine feltſame, gnoſtiſch gefärbte Biographie Got-

tes und feines Geſtaltenwandels. So wurde die Al-

chemie zu einer Art illegitimer, verkappter Reli-

gion, die das Welträtfel aus der prima materia, aus

den Wandlungen des Stoffes und des Lebens, aus

Zeugung und Keimen deuten will. Sie bindet die

Genealogie Gottes mit der des Menfchen und der

Natur zufammen. Ihr „,chymiſcher Ofen" wird

zum „ Weltei“ und ihre trübe Werkſtätte, die man

als das Tor und die geiftige Leiter empfand, die

in das Vertrauen der verborgendſten Dinge führ-

ten, zum laboratorium dei.

Alchemie iſt eine Philofophie des Stoffes und

der theoretiſchen Metallurgie. In der Helleniſten-

zeit reifte fie. Sie zog alles an fich was die griechi-

ſche Lehre von den Elementen und Atomen, dann

Ariftoteles und Platon, die jüngere Stoa, die Her-

mesmyſtik, Neuplatonismus und Gnofis, die ſpät-

antiken Myſterienkulte und eſchatologiſch-myſti-

fchen Lehren, der Enthusiasmus theofophiſcher

,,Geheimtraditionen", hellenifierte Kosmogonien

und Mythologien aus dem Often, Zaubergebete,

frühchriftlicher Dämonenglaube, perſiſche Ueber-

lieferungen u. a. hervorgebracht haben und damals

um die Palme der Weltreligion kämpfte. Schon

früh verbinden fich mit alchemiſtiſchen Theorien

die Idee von dem Keimen und der Zeugung. Die
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auch alles zuſammen, belebt von einem Leben, das

alle Begrenzungen durchbricht. Das weitumher-

greifende Bildungsideal der Alchemiften (der wirk-

lichen, nicht der betrogenen Betrüger) iſt Univer-

falismus und ein enthuſiaſtiſches Erfaffen der Ein-

heit und Einzigkeit in dem das Ich des Menſchen

fich zu einem Menfchheitsfelbft erweitert. Es tritt

aus feiner kleinen Gebundenheit heraus und ver-

liert fich an das Grenzenlofe. In diefem Verlieren

liegt ein Verluft der Einheit der Perfon. Die al-

chemiſtiſche Weltanschauung iſt religiöſe Erkennt-

nis, religiöſes Wiffen als Hervorbringung und Al-

legorifierung des griechiſchen Intellektualismus.

Sie iſt eine Verfallserſcheinung und ein Wahn, wie

die ganze Spätantike und ihre fynkretiſtiſchen Sy-

fteme. Ihre Myſtik find Zerfahrenheit und Un-

ruhe. Alchemie und der Gnoftizismus gehören zu-

ſammen, denn auch die Goldmacherkunft verkün-

det die Lehre vom Weltzuſammenhang und Welt-

prozeß und zeigt in ihrer bunten Zeichenſprache,

daß auch fie ihr Naturbild durch die myſtiſche

Theologie von dem Gotteszufammenhang erklärt.

Auf den Höhepunkten des inneren Erlebens fragt

fie nicht mehr naturforschend nach dem Sinn der

Realität, nicht nach dem Geſetzeszufammenhang

des Wirklichen und feines Stoffes, fondern iſt eben

nur Weltanschauung: fie will den Sinn der Welt,

nicht das Atom, fie will Befriedigung der Welt-

fehnfucht, nicht das Weltbild des Verftandes, fie
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will die Kräfte der Schauung, das Abgründig-Irra-

tionale, erfühlte Gebilde des Herzens, nicht den

mathematiſch-theoretiſchen Begriff. Die Alchemie

ftellt an das Ende ihrer Praxis das Gold. Das ift

ihr tragiſcher Irrtum und Leidensweg. Ihr Ende

ift die Entfremdung vom realen Leben, deren

Grade Helligkeitsftufen des Empfindungsvermö-

gens find, feffellofe Willkür und Herrfchaft der

Phantafie über das objektive Geſetz der Dinge.

Wien-Dornbach im Herbſt 1927.

Franz Strunz.
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Einleitung.

Unter den Räthseln der Naturforschung iſt ſeit anderthalb

Jahrtausenden keines mehr Gegenstand des Grübelns und

des Streitens geworden, als jene Kunst, welche man die

heilige, die göttliche, die ägyptische, die hermes

tische, die spagirische oder spagyrische nannte.

Die Lehre davon bemühte man sich in wiſſenſchaftlichen Zu-

sammenhang zu bringen , und nannte sic Alchemie (von

xnuɛia) , oder Alchymie (von xvuós) , beides mit dem

arabischen Präfixo al. Auch heißt sie wol im Ausdrucke

der Begeisterten Weisheit, Philosophie der Na-

tur. So wie die Sache sich theoretisch und praktiſch

ausbildete, wurden ihre Freunde und Verehrer durch

verschiedene Benennungen bezeichnet. Die Inhaber der

Wissenschaft hießen : Weise , Sophi , und die dem Licht

Nachstrebenden : Philosophen, die vollkommenen Mei-

ſter der Kunst: Adepten, die werdenden aber : Alchemis

sten. Die Laien und Widersacher unterscheiden minder sub-

til , reden meistens nur deutsch von Goldmacherei und

Goldmachern, und wollen der Sache die klangvollen Na-

men nicht lassen. Indessen erschöpft Goldmachen den Be

griff der Alchemie nicht ; vielmehr ist dieser aus drei Elemen-

ten zuſammengesett , welche nach Aussage der Alchemiſten

sich also feststellen lassen:

I. Es ist möglich, aus Körpern , die kein Gold enthalten,

durch Kunst wahres , vollkommenes , und beständiges

Gold darzustellen.

1
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Das Mittel dazu ist ein Pråparat der Kunst, der

Stein der Weisen , das große Elixir , das große

Magisterium, die rothe Tinktur genannt.

Sowol Silber und Quecksilber als auch die unedeln

Metalle, namentlich Blei , Zinn, Kupfer, und Eisen, fogar

die spröden Metalle , Antimon , Wismuth, Zink, u . s. w.,

werden, von der Tinktur durchdrungen , zu Gold, und die

flüchtigen zugleich feuerbeſtåndig.

Diese Verwandlung, Transmutation oder Ver:

edlung, geschieht durch eine mit gewiſſen Erscheinungen

verbundene Entmischung, und wird bewirkt durch Projek-

tion, d. h. Aufwerfen der Tinktur auf das im Flüſſe ſte-

hende Metall.

Die Veredlung geschieht nach einem gewissen Maſſen-

verhältniß zwischen Tinktur und Metall , welches von der

Kräftigkeit und Vollkommenheit der Tinktur abhängig ist.

Je nachdem die leßtere mehr ausgearbeitet und ihre Kraft

durch Augmentation gesteigert worden ist , tingirt ſie

5, 10, 100, 500, 1200, 5000, 15000 , ja wol 30000

Theile, d.h. so viel mal ihr eignes Gewicht an unedelmMetall.

Im rechten Massenverhältniß wird jedes Metall,

und zwar durchaus veredelt , in welchem Falle die Tink-

tur ein Universal genannt wird. Eine minder vollkom-

mene wirkt als Partikular , indem sie nur Ein Metall,

oder nur einen gewiſſen Theil des Metalles veredelt, den Reſt

aber verflüchtigt, verſchlackt , oder auch unverändert läßt.

II. Es ist möglich, aus Körpern , die kein Silber enthal-

ten, durch Kunst vollkommenes und feuerbeſtändiges

Silber darzustellen.

Das Mittel dazu ist ein anderes Pråparat der Kunst,

der Stein zweiter Ordnung, das kleine Elixir,

das kleine Magisterium, die weiße Tinktur.
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Quecksilber, Kupfer , Zinn , Blei, und Eisen werden

im Flusse, von der aufgeworfenen weißen Tinktur durchdrun-

gen, in ein Silber von ausnehmender Weiße und Schönheit

verwandelt.

Die weiße Tinktur entsteht aus eben denselben Anfån-

gen als die rothe , in welche sie auch bei fortschreitender Be-

arbeitung übergeht. Sie ist das Produkt der halben Arbeit,

kann deshalb auch die Metalle der niederen Stufen nur bis

zur Silberheit veredeln.

Auch diese Veredlung geschieht nach einem der tingi-

renden Kraft entsprechenden Massenverhältniß.

Mas vom Univerſal und Partikular bei der rothen

Tinktur gesagt worden , gilt auch von der weißen.

III. Daffelbe Pråparat der Kunst , welches in Gold_tin-

girt, ist vor seiner völligen Ausfertigung eine der wol-

thätigsten Arzneien , eine Panacee des Lebens.

Ihr Gebrauch fordert freilich große Vorsicht ; denn in

Masse wirkt sie zerstörend . Nur aufgelöst, als Trink-

gold, Aurum potabile , und in homöopathischer Verdün-

nung darf sie jezuweilen angewendet werden.

Sie verjüngt das Alter und stärkt den Geist , ruft

die erstorbene Zeugkraft wieder hervor , und verlångert

das menschliche Leben bei weiſem Gebrauch über das gewöhn-

liche Ziel.

So lange der Organismus nicht zerstört worden ist,

heilt sie mancherlei Krankheiten, indem sie den

Stoff der Krankheit gewaltsam durch den Schweiß austreibt,

ohne doch dabei den Körper zu ſchwächen , weil ihre Macht

in Stunden, höchſtens Tagen , vollbringt , was bei anderen

Heilmitteln nur durch oft wiederholte Anstrengungen der

Natur erzielt werden kann.

Ueber die Ausdehnung ihrer Heilkraft weichen die An-

gaben ab ; aber darin ſtimmen die hermetischen Aerzte über-
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ein, daß sie Gicht, Aussah und Flechten schnell und

gründlich heile.

Wir haben demnach an dem Gegenstande der Alchemie

einen Körper , welcher in dem einen Zustande Silber , in

dem anderen Gold erzeugt, und in einem dritten als Heilmit-

tel wirkt. Diese dreifältige Wirksamkeit würde unbezwei-

felt die merkwürdigste Erscheinung in der ganzen Natur seyn,

wenn der Stein der Weisen mehr als ein Geſchöpf der Phan-

tasie ist. Daraus erklärt sich , warum man unter der zahl-

losen Menge Derer, welche an den Untersuchungen über das

Daseyn jenes Steines lebhaften Antheil nahmen , gar viele

hochachtbare Männer findet, deren Intereſſe nicht aus Hab-

fucht , nur aus reiner Wißbegier entſprang.

Bevor wir die Wirklichkeit einer Sache erforschen , mỏ-

gen wir gern erwågen , ob sie möglich sey , mit den Gesetzen

des Denkens und Seyns vereinbart werden könne ; denn

einem widersinnigen Dinge nachzuspüren würde eines gebil-

deten Geistes unwürdig seyn. Die alte Regel, in der Natur

nichts für unglaublich zu achten , ist wol eine gute Sache,

insofern unsere Kenntniſſe noch in vielen Stücken zu mangel-

haft sind , um sicher danach zu bestimmen , was ſeyn könne,

und was nicht ; wollten wir aber diese Kenntnisse und die

darauf gestützten Ansichten , welche doch den einzigen Maß-

stab zur Schätzung des Möglichen abgeben , nicht berückſich-

tigen, so würden wir ganz rathlos seyn. Um prüfen zu

können , müssen wir nothwendig jene mühsam aufgestellten

Naturgeseze festhalten , bis sie durch unleugbare Thatsachen

geradezu umgestoßen werden , als welches der einzige Weg

ist, sie nach und nach zu berichtigen. Es wird daher jeder-

zeit die Frage entstehen, ob die Transmutation den bis dahin

abgezogenen Grundsägen der Naturwissenschaft entspreche.

Diese Frage ward von den theoretischen Alchemisten aller

Jahrhunderte aufgeworfen , auch nach dem jedesmaligen

Stande der Naturwiſſenſchaft beantwortet. Freilich that

noch jede Beantwortung den Nachkommen bei weiteren Fort-
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schritten nicht mehr genug ; doch wird es zur deutlicheren

Uebersicht der Geſchichte dienlich seyn , hier im voraus den

Jdeengang jener Versuche historisch zu verfolgen .

Der erste Ursprung der Alchemie fällt in die Periode

der Kindheit aller Naturwissenschaft. Die Untersuchung der

Körper war noch ganz auf äußere Kennzeichen beschränkt.

Messing galt der Mehrzahl für Gold , Weißkupfer aber für

Silber. Beide Kompositionen waren erweislich schon lange

im Gebrauch , ehe man wußte , wie sie bereitet wurden.

Die Verfertiger wußten das ſelbſt nicht , wie denn gewöhn-

lich bei techniſchen Erfindungen Empirie den Weg bahnt, auf

welchem die Theorie langsam nachfolgt. Es ist sehr wahr-

scheinlich, daß jene Metallgemische , die man eine Zeit lang

für edle Metalle gab und nahm , die erste Idee der Metall-

veredlung angeregt haben. Sonach wåre freilich die Alche-

mie vor der Geburt getauft worden; aber es folgt daraus

nicht, daß sie nie geboren sey.

Aus der Erfahrung , daß gold- und ſilberähnliche Kör-

per durch Zusammensehung entstanden , zogen die

Alten den voreiligen Schluß, Gold und Silber möchten über,

haupt Metallkompositionen seyn. Nach dieser unrichtigen

Ansicht spekulirte man so lange, als die damals entſtehende

Metallurgie nur im Feuer arbeitete und die Zahl der Metalle

der Planetenzahl gleichkam. Auch in späteren Zeiten be-

harrten die Nachzügler noch lange in demselben Wahne , hiel-

ten die weiße, rothe, und vermischte Karatirung für wirkliche

Vermehrungen des Goldes , Legirungen des Silbers mit

Kupfer, Zinn, oder Blei für wahre Vermehrungen des Sil-

bers, ein wolgerathenes Kupferamalgama oder Similor für

neuerzeugtes Gold , ein gesättigtes Zinnamalgama oder

ſtrichhaltendes Weißkupfer für neuerzeugtes Silber. So wie

gewöhnlich die Nachzügler aus Kranken und aus Dieben be-

stehen : so fanden sich endlich zahllose Betrüger ein , welche

ein ſcnödes Gewerbe daraus machten, wider beſſeres Wiſſen
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dergleichen Metallgemische den Unwiſſenden und Leichtgläu-

bigen für Metallveredlungen zu verkaufen.

Als die Araber und Arabisten des Mittelalters die von

den Alexandrinern erlernte Destillation weiter ausbildeten

und prüfend auf die ganze Körperwelt anwendeten, erfanden

sie eine Reihe flüchtiger Substanzen , welche sie wegen ihrer

Feinheit und Wirksamkeit mit einem poetischen Ausdruck

Geister nannten , den Weingeist , Salpetergeist, Salz-

geist , Vitriolgeist, das Königswasser , u . s. w. Dadurch

wurde der nasse Weg gebahnt , auf welchem man in der

Folge so vieles neue Land entdeckte, was auf dem trockenen

Wege allein nie bekannt geworden wåre.

Wer die Männer der Vorzeit , wie billig , nach dem

Maßstabe ihrer Zeit mißt , wird ihnen zu gut halten , daß

sie ihre zahlreichen Erfindungen nicht sogleich begriffen. So

glaubten sie durch die belebende Kraft ihrer Geister das

Gold gemacht zu haben , welches bei Löſung des Silbers im

Salpetergeist zurückblieb. Daß das nur eine Scheidung

sey, ward man viel ſpåter inne, als man ebendeshalb den

Salpetergeist ,, Scheidewasser " nannte. Ebenso hielt man

lange die regulinische Fällung des Silbers aus Kupferlösun-

gen für Erzeugung des Silbers , so wie die Fällung des

Cementkupfers für eine wahre Verwandlung des Eisens.

Becher glaubte noch die Eisentheile , welche der Magnet

aus dem mit Del gebrannten Lehm zog , felbst erschaffen zu

haben. Die irrige Ansicht dieser Ausscheidungen erzeugte

ohne Zweifel die Idee der Partikular : Transmuta

tion; aber damit ist keineswegs schon erwiesen , wie Viele

glauben , daß alle Partikularveredlungen , von welchen die

folgende Geschichte Nachricht giebt, auf Irrthum oder Tâu-

schung beruhen. Kann nach obigem Begriff das Vorhanden-

seyn eines Univerſals erwiesen werden , ſo wird es auch Ab-

stufungen seiner Kraft oder Partikulare geben.

Die fortschreitende Zerlegung vieler Körper und die

häufiger beobachtete Entstehung neuer Mischungen durch
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Vertauschung der Bestandtheile führten die Denker eines

späteren Zeitalters auf eine dritte Ansicht der Transmutation.

Die schon erwiesene Vielartigkeit der Substanz machte sie ge-

neigt, der Erfahrung voranzueilen und sämmtliche Metalle

für Mischungen zu erklären. Zwar kehrten sie nicht zu

der Ansicht der Alten zurück , die edles Metall aus unedeln

Metallen zuſammenſegen wollten , sondern sie hielten die

Metalle für höchst innige Verbindungen noch nicht dargestell

ter Stoffe. Vornehmlich im Mischungverhältniß ſuch-

ten sie die Verschiedenheit der Metalle , und demnach ward

ihnen begreiflich, wie durch Wahlanziehungen ein Metall in

das andere verwandelt werden könne.

Dieser vorellenden Theorie fehlte es freilich an nam-

haften Stoffen zur Erklärung und selbst an Namen. Man

beschloß, die angenommenen Bestandtheile der Metalle tro-

pisch mit bekannten Namen zu belegen. Denjenigen, wel-

cher Metallglanz , Schmelzbarkeit, und Dehnbarkeit zu ge

ben schien, nannte man Mercurius , und diesen hielt man

für den wesentlichsten Metallstoff. Man hatte durch Kals

cinationen einen dunkeln Begriff vom Sauerstoff erlangt, und

nannte ihn Sal , als Ursache der Einåſcherung , auch der

Hårte und Sprödigkeit der Metalle. Sie kannten viele Er-

scheinungen der Reduktion , nannten das Desorydirende Sul-

phur, und schrieben ihm besonders die Fårbung der Metalle

zu. So erwuchs ein System der metallischen Chemie, wórin

drei Potenzen, Mercurius, Sal, und Sulphur, im Wechsel-

spicle thätig sind. Die Trimaterialisten haben tapfer

für diese Theorie gestritten, konnten sie doch nicht erweiſen,

und unterlagen ; die Sieger aber spotteten der drei Elemente

und schalten die Freunde derselben Sulphuristen.

Gleichzeitig mit diesen bildete sich die Partei der M1 -

stiker, welche weniger darauf ausgingen, die Geheimnisse

der Alchemie zu erflåren, die ihrer Meinung nach der Schöp-

fer sich vorbehalten habe. Sie strebten überhaupt nicht

nach klaren Begriffen, und glaubten genug zu thun, wenn ſie



8

Analogieen in der Natur aufsuchten , um dann hinzuzusetzen,

mit der Metallveredlung verhalte ſich's etwa ebenso. Dar-

aus erwuchs keine Theorie , wol aber eine Masse von bild-

lichen Vorstellungen , welche der Menge plausibel genug er-

schien. Diese Mystiker adoptirten eigentlich die poetische

Idee der Araber vom lebendigmachenden Geist, führten ſie

aber weiter aus , indem sie Beispiele aus der organiſchen

Schöpfung hernahmen und neue Kunstwörter darnach

wählten.

Einige verglichen die pråſumtive Metallerzeugung mit

der thierischen Erzeugung. Sie kannten eine Seele des

Goldes, und beriefen sich auf jene kräftigen Edukte, welche

man Seele, Geist, oder Wesen (Anima , Spiritus , Essen-

tia) zu nennen gewohnt war. Das Metall an sich war todt ;

aber mit Seele begabt , ward es zur lebendigen Tinktur und

vermochte dann seines Gleichen hervorzubringen . Andere

nahmen von der Krystallisation der Gangarten die Vorstel-

lung vom Wachsthum der Mineralkörper an und verglichen

die Metallvercdlung mit der Vegetation. Bei ihnen findet

man einen Samen des Goldes, der unter günſtigen

Umständen aufgehe, wachse, und goldene Früchte bringe.

Sie vergessen nicht , zu besserem Gedeihen Dünger aufzuge

ben , und versichern , daß ohne Putrefaktion das Gold

durchaus nicht wachſe.

Alle Mystiker waren , diesen Gleichnissen zufolge , ein

verstanden, daß Edles nur von Edelm gezeugt werde , Edles

nur von Edelm sprosse. Darum bestanden ihre Tinkturen

dem Körper nach aus Gold oder Silber, welches durch Seele

begeistert oder durch Putrefaktion zum Keimen gebracht war.

Sie bedurften demnach eines Superlativgoldes , um Positiv:

gold zu machen, dahingegen die Trimaterialisten auch aus

unedeln Metallen etwas Gutes herauszubringen hofften,

wenn nur die rechte Mischung getroffen werden könnte.

Bis dahin hatten diese Parteien der Alchemisten nur

unter einander gekämpft. Nun aber erstanden mächtige
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men.

Gegner in den Chemisten, die mit der arabischen Vor-

sylbe auch alles dasjenige muthig von sich warfen , was nicht

mit der Wage in der Hand zu beweisen war. Mit großer

Ueberlegenheit brachten sie die Mystiker zum Schweigen, die

sich fortan nur in der Maske der Anonymitåt zu zeigen wag-

ten und meistens in das schauerliche Dunkel geheimer Socie-

tåten zurückzogen. Den Trimaterialisten rechneten sie nach

und nach ein ganzes Heer von Elementen vor , sie zu beschá-

Der unbefangenen Jugend predigte man , mit Queck

filber, Salz, und Schwefel fey fürwahr nichts auszurichten,

und folglich sey jenes dreifüßige System eine Lüge. Das

war nun freilich eine Wortverdrehung und kein Argument,

weil man jene Kunstwörter gefliſſentlich in buchstäblichem

Sinne nahm ; allein die Jugend war damit zufrieden, und

lachte die Alten aus , die mehr und mehr ins Hintertreffen

zurückgedrångt wurden. Ob sie nicht dennoch , den römi-

schen Triariern gleich, nach Umstånden wieder zum Schlagen

kommen könnten , muß die Folge lehren.

Die Methode der analytischen Chemie ging von dem

Grundsatz aus , daß die chemische Einheit da zu finden sey,

wo durch verſchloſſene Bearbeitung keine Verminderung der

Masse mehr zu bewirken ist. Nun waren die Metallkörper

durchVerbindung aller Mittel des naſſen und trockenenWeges

nur bis auf ein gewisses absolutes Gewicht herabzubringen,

welches sie im regulinischen Zuſtande beibehalten, und nicht

weiter. Daher wurde das regulinische Metall als chemiſche

Einheit anerkannt. Nach dieser auf Berechnung von Tau-

sendtheilen gestützten Ansicht stellen die Metalle eine Reihe

von wesentlich verschiedenen , untheilbar einfachen Substan-

zen dar. So lange diese Ansicht besteht , wird durch sie die

Möglichkeit der Metallverwandlung gänzlich ausgeſchloſſen.

So wenig man Sauerstoff in Kolenstoff verwandeln kann,

eben so wenig würde Blei oder Silber zu Gold werden können.

Allein die chemische Untheilbarkeit der regulinischen Metalle ist

doch nicht mehr als eine auf Erfahrungen gebaute Annah-
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me, noch lange keine unumſtößliche Wahrheit. Die Un-

thunlichkeit, sie zu zersetzen, ist noch keine Unmöglich-

keit. Hat doch die Chemie auf neuerfundenen Wegen schon

so vieles möglich gemacht , was zuvor unthunlich war.

Es dürfte in der That nicht an Gründen fehlen, die

gegen die behauptete Unzerlegbarkeit der Metalle sprechen,

wenn wir sie hören wollen. Die Summe der Merkmale,

die man Charakter nennt , ist bei gemischten Subſtanzen

gewiſſen Modulationen unterworfen , jenachdem dieser oder

jener Bestandtheil vorwaltet , ab- oder zunimmt. Die zahl-

lofen Sorten der fetten und flüchtigen Dele, derWeine, u. s. w.

find Beispiele davon. Da bei nicht zusammengesetten Kör-

pern die Ursache dieser Abwandlung wegfällt, so erwarten wir

mit Recht, ihren Charakter ganz unveränderlich zu finden ;

allein so findet er sich nicht allerdings bei den Metallen.

Nicht von Spielarten, welche durchBeimischungen entstehen,

kann hier die Rede seyn , nicht z . B. von dem Unterschiede

des blaßgelben Schlangenberger Silbergoldes , des meſſing-

gelben Platingoldes , und des zinnweißen Tellurgoldes ; aber

man frage die Goldarbeiter , die von einem und demselben

Stücke Gold vielerlei anfertigen , ob ihr Gold immer eben-

dasselbe bleibe? Die Erfahrensten werden sich dahin aus-

sprechen, daß nicht selten in Farbe , Glanz, und Geſchmei-

digkeit dem geübten Auge eine Abwandlung erkennbar werde,

die kein wågbarer Ab- oder Zugang bedinge. Die noch im

mer råthfelhafte Entstehung des grünen Goldes , die An-

feuerung und Röthung des Goldes mit Salmiak, und die

Abblaffung desselben mit Borax scheinen doch auf Verånde-

rungen des Goldes in sich zu deuten , die der Chemiker nicht

gestatten mag; allein so lange man diese Erscheinungen nicht

ganz genügend erklären kann , wird es den Alchemisten er-

laubt seyn , sie zu ihrem Vortheil auszulegen.

Bei Klassifikation der Körper wird mit Recht vorausges

fett, daß diejenigen , welche man ihrer Aehnlichkeit wegen

zu Einer Familie rechnet , in ihrem chemiſchen Beſtand etwas
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Gemeinsames haben , die Gattungen und Arten aber durch

Zufäße oder Verhältniſſe verſchieden sind . So ist z. B. das

Gemeinsame der Pflanzenſåuren, O × C × H , ein Produkt

aus Sauerstoff, Kolenstoff, und Wasserstoff; aber Verhålt-

nisse und Beimischungen bestimmen die Eigenthümlichkeit der

Arten. Bei nicht zuſammengefeßten Körpern fällt dieses Ge-

meinſame, die Ursache der Aehnlichkeit, weg, und ſonach darf

als Grundsatz angenommen werden , daß chemische Einheiten

ganz ungleichartig erscheinen müssen. Die Familien:

åhnlichkeit der Metalle ist aber unverkennbar und

nie in Abrede gestellt worden , also darf in ihnen auch ein

Gemeinsames angenommen werden, es möge nun Mercurius

heißen oder anders. Wird das zugegeben , so ndthigt uns

die specifische Verschiedenheit derMetalle, Nebenbestandtheile

in ihnen anzunehmen. Dann wird es auch gestattet ſeyn,

von einem Falle auf den anderen zu schließen . So wie der

Chemiker durch geschicktes Ab- und Zuthun die cine Pflan-

zensäure in die andere verwandelt , darf auch der Alchemist

der Hoffnung Raum geben, ein Metall in das andere zu ver-

wandeln.

Bei Vergleichung der Listen von einfachen Stoffen,

welche die Chemiker aufstellen , wird sich Manchem ſchon der

Zweifel aufgedrångt haben , ob auch jene maſſiven Me-

talle und Metalloide mit den nur mittelbar wågba-

ren Stoffen, dem Sauerstoff , Stickstoff, und Wasserstoff,

und vollends mit den unwågbaren in gleicher Linie ste-

hen dürften. Der Physiker kann darin dem Chemiker nicht.

beistimmen, da ihn die Erfahrung lehrt , daß die einfachsten

Stoffe nur im Fluge gleichsam beobachtet werden können,

weil ihre vollkommen gleichartigen Theile auch vollkommen

diskret , mithin unsperrbar sind. Erst dann , wenn ſie mit

anderen Stoffen sich verbinden , werden sie durch Verwand:

schaft gefesselt, gröber , und darstellbar. So entwickelt

Volta's Batterie Sauerstoff und Wafferstoff als unsperr

bare Wesen, die spåter erst in Gasform sich körperlich dar-
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stellen. Noch ferner werden die Körper verdichtet , wenn

Sperrbares ſich mit Sperrbarem vereinigt. So werden die

Grundlagen der genannten Gase flammend zum Wasser zu-

ſammengedrångt. Ebenso verdichtet sich der Schwefel bei

der Sättigung mit Sauerstoff von 1,80 auf 1,87, und beide

Zusammensehungen verdichten sich noch mehr , wenn sie mit

einander vereint werden. Wie dürfte man demnach die

allerdichtesten Körper der Natur , die Metalle, für

cinfach halten? Im Gegentheile werden sie durch diese aus-

nehmende Verdichtung als die innigſten Zuſammenſeßungen

beglaubigt, und es gewinnt der Anschein , daß ebendieſelbe

Verwandschaft der Bestandtheile sie so ungemein verdichte,

sie auch dem Chemiker unzerlegbar mache.

Die neuere Physik iſt ſo rasch in das Innere der Natur

vorgedrungen, daß sie nunmehr der Chemie als Wegweis

serin vorangeht. In der That hat die elektrochemische

Physik dem Naturforscher eine höchſt überraschende Aus-

sicht eröffnet , und in dieser dürfte wol der Ulchemist seine

Ahnungen verwirklicht finden. Die Metalloide schließen sich

verwandtlich an die Familie der Metalle an, wovon sie bes

nannt werden. Die Bildung der Metalloide am Wasserstoff-

pol der Batterie, gewisse Erscheinungen bei den Metallvege-

tationen im Wasser, so wie bei den Fällungen der Metalle

durch Wasserstoffgas, und andere Wahrnehmungen bewogen

den Koryphảos der Elektrochemie, nicht allein die Metalloide,

sondern auch die schweren Metalle für Hydrate zu erklåren.

Vergl. Davy's Elemente der chemischen Theorie , Ueberz

schung von Wolff, S. 451. Sind wir aber erst dahin

gekommen, in einigen Metallen Wasserstoff als Bestandtheil

anzuerkennen, so ist es um die chemische Untheilbarkeit der

Metalle überhaupt geschehen , und die Hoffnung , noch an-

dere Bestandtheile darin zu entdecken , gewinnt ungemessenen

Spielraum.

Dürfen wir fonach die Metalle als Composita betrach

ten , so hat das Problem der Alchemie fortan nichts Wider-
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sinniges mehr. Daß die Ausführung deſſelben noch schwie-

riger seyn werde, als dieZerlegung der Metalle, versteht sich ;

aber unglaublich ist sie nicht. Am wenigsten darf uns der

alte Machtspruch irren , der so oft wiederholt gegen die Al-

chemie gebraucht ward : Species in speciem non mutatur.

Er ist auf die chemische Natur durchaus nicht anwendbar ;

denn jede Zerſetzung zweier Salze durch doppelte Wahl wi-

derlegt ihn , ist eine wahre mutatio specierum in species,

und führt den Beweis zweimal.

Jener Satz ist nicht einmal in anderer Beziehung wahr.

Wenn ein edles Reis auf einen wilden Stamm gepfropft

wird und Borsdorfer , nicht Holzapfel trägt , Franzbirnen

auf dem Quittenstamm , und Aprikosen auf dem Pflaumen-

ſtamme wachsen, ſo ſind das fürwahr ebensoviele Verwand-

lungen der Art in Art , und diese Fruchtveredlung erscheint

mir wunderbarer als die Metallveredlung. Wenn durch die

Vegetation die Säure des Humus in ebensovielerlei Ge-

wächse umgeschaffen wird , als Samenarten mit derselben in

Wechselwirkung treten ; wenn die thierische Organiſation ſo

mancherlei Nahrung in ſich verarbeitet , die ihr zusagenden

Bestandtheile aufnimmt , den Abgang dadurch ergänzt, und

sich in gewiſſen Zeiträumen vollſtändig alſo ergänzt : so sind

das erstaunenswürdigere Verwandlungen , als daß ein Me-

tall sich der Tinktur im Feuer aſſimilirt , vom Hypergolde

annimmt, was es zuni Goldseyn braucht.

Aehnliche Betrachtungen haben viele Naturforscher auf

åhnliche Resultate geführt, und der Widerspruch der Chemi-

ker ist weder so allgemein , noch so bestimmt , als man ge-

wöhnlich glaubt. Es würde nicht schwer fallen, hier Autoriz

tåten anzuhäufen ; doch wird es genug seyn, für jezt drei

Chemiker redend einzuführen , welche als unparteiische und

höchst kompetente Richter anerkannt sind.

Johann Jakob Ferber wird als ein entschiede

ner Gegner der Alchemie genannt ; denn er schrieb eine

» Untersuchung der Hypothese von der Verwandlung der

A
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mineralischen Körper in einander", welche , aus den Akten

der Petersburger Akademie beſonders abgedruckt , zu Berlin,

1788 , 8. , erschien . Darin sagt er von der Metallver-

wandlung S. 66.: ,, Die Möglichkeit will ich zwar

,, nicht leugnen; denn sobald von verborgenen Dingen die

,,Rede ist, wissen wir nicht , was den Naturkräften ange-

, messen sey oder sie übersteige. " Demnach hat er , der die

damals von Vielen geglaubte Verwandlung des Kalks in

Kiesel und des Kiesels in Kalk siegreich bestritt, gegen die

Metallveredlung im Grunde wenig einzuwenden.

99

Johann Friedrich Gmelin, der Geschichtschreiber

der Naturwissenschaft, urtheilt also : Wenn auch die meis

„ ſten Alchemiſten die Welt betrogen und eine gerechte Zwei-

,, felsucht erregt haben , so sind doch Andere zu weit gegan-

,,gen, wenn sie, was sich nie wird erweisen las

„fen , die Verwandlung für ganz unmöglich ausge-

ben und alle Erzählungen davon ohne Unterſchied mit dem

gehässigen Namen von Betrügerei gebrandmarkt haben.

„ Einige, freilich nur der geringste Theil , haben offenbar so-

viel Glaubwürdigkeit, als nur irgend eine historische That-

sache haben kann. " Vergl. Lichtenberg's Götting-

sches Magazin der Wissenschaften , 1783 , S. 410.

,و

""

Ferdinand Wurzer, dessen Name über mein Lob

erhaben ist, sagt: „ Ob ein Metall in ein anderes verwan-

,, delt werden kann ? Dies ist eine Frage , die man viele

,,Jahrhunderte hindurch aus Leibes Kräften mit Ja! beant

wortete. In neueren -Zeiten hat man unleugbar das Kind

,,mit dem Bade ausgeschüttet. Man entdeckte eine zahllose

„ Menge von Betrügern und Betrogenen ; man entſchleierte

„ die Grundlosigkeit vieler hundert Geſchichtchen, welche bald

„ auf Erdichtung, bald auf Täuſchung hinausliefen , und das

bestimmte die Mehrzahl, die Frage unbedingt mit Nein !

,, zu beantworten. Ich gestehe freimüthig , daß ich durchaus

,,nicht begreife, wie man die Möglichkeit der Metall-

,,verwandlung bestreiten könne. Die Metalle sind Arten

""
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"

?
„ einer eignen Klaſſe von Körpern , und es sollte unmög

„lich seyn, eine Art in die andere umzuåndern ? Daß man

„ den füßesten Körper , den Zucker , in mehrere Säuren ver-

,, wandeln , den durchsichtigsten Körper , den Demant, in

„ den undurchsichtigsten , die Kole , umåndern kann ; daß

,,man Erden und Alkalien zu desoxydiren und aus ihnen

,,Metalloide darzustellen vermag ; u. f. w. , ist nicht allein,

,, meines Erachtens , bewundernswerther , sondern war auch

,,weniger vorherzusehen , als die Verwandlung eines Metal-

,,les in ein anderes. " Vergl. Deffen Handbuchder Chemie,

vierte Auflage, Leipzig , 1826 , 8. , S. 182.

""

Wenn die Möglichkeit der Metallveredlung angenom-

men wird, so entsteht die neue Frage, ob es wahrschein-

lich sey, daß sie erfunden und ausgeübt werden könne.

Viele verneinen die Frage mit dem Kardinal Perronius,

welcher in seinen Orationen ausruft : Deplorata sunt in-

genia , quae in quadratura circuli , perpetuo mobili, et

lapide philosophorum occupantur ! Beklagenswerth

,,sind Diejenigen , welche auf die Quadratur des Kreises,

,, den Selbstbeweger, und den Stein der Weisen ausgehen ! “

Der älteste Technolog , Garzoni, lobt in seinem Piazza

universale die Alchemie als eine treffliche Sache, schließt

aber mit der Warnung, man solle sich hüten, Hand daran zu

legen ; denn, sagt er ,,,non omnibus datur adire Corin-

,, thum, nicht Allen ist vergönnt, das Eldorado zu erreichen ! “

Keyßler und andere Widersacher der Alchemisten haben eine

schulgerechte Definition der Alchemie zuſammengeseßt, welche

nun vollends gar keine Hoffnung übrig läßt: Alchymia

est casta meretrix , quae omnes invitat , neminem admit-

tit ; ars sine arte , cujus principium est cupere, medium

mentiri, et finis mendicare vel patibulari. ,, Die Alche-

mie ist eine Coquette , die Alle lockt und dann verlacht ;

"" eine bodenlose Kunſt , anfangend mit Begehren , fortfah-

rend mit Prahlen, endend mit dem Bettelſtabe oder Gal-"9

"gen."
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Die guten Alten haben gewiß in beſter Meinung abge:

rathen und nach dem Standpunkt ihrer Zeit wol Recht ge-

habt. Auch hierin hat die neuere Zeit eine andere Anſicht

eröffnet , wenn gleich unsere Schriftsteller meistens dieſen

Punkt kaum zu berühren wagen. Freimüthig fährt dage-

gen Wurzer in der schon angeführten Stelle S. 183. fort :

,,Obschon wir freilich noch kein Metall in seine Bestandtheile

,, zu zerlegen im Stande sind , so ist es dennoch nicht allein

,, möglich , sondern sogar wahrscheinlich, daß man aus

,, anderen Metallen schon Gold gemacht habe. Konnte nicht

der Zufall Einzelne bei dem raftlosen Bestreben und den

„ buntscheckigsten Mischungen , die sie in den verschiedensten

,, Graden der Temperatur behandelten , begünstigen ?

32

ود

--

Bei den raschen Fortschritten der Scheidekunst ist sogar vors

„ herzusehen , daß der Zeitpunkt vielleicht nicht sehr entfernt

„ ist , wo das Goldmachen nicht das Monopol von Einzelnen,

ſondern bei den Chemikern eine allgemein bekannte Kunſt

,, seyn wird. Offenbar wird das eine nicht wünschenswerthe

Revolution in der menschlichen Geſellſchaft hervorbringen.

Aller Reichthum an Gold und Silber wird sich in den Hån-

den der Besizer vernichten. Es giebt dann keine anderen

Reichthümer mehr , als die natürlichen , nåmlich die Er-

„, zeugnisse des Bodens. "

ود

ود

,,

""

Die Hoffnung, daß jenes Ziel noch erreicht werde,

gründet sich vornehmlich auf die Geschichte der Ade-

pten, über welche die Meinungen gar sehr getheilt sind.

Die Mehrzahl leugnet , daß jemals ein Adept gewesen. Der

geschichtkundige Gmelin berichtigt diesen Unglauben in

der angezogenen Stelle zur Genüge. Ihm beistimmend ſagt

der ehrenwerthe Chemiker Johann Heinrich Gottlob

von Juſti in ſeinen chymiſchen Schriften, Bd . II . S. 437.:

„ Ich leugne gar nicht , daß unzählige Betrügereien im

,,Punkte des Goldmachens gespielt worden sind ; allein wenn

,,in irgend einer Sache starke und unzweifelhafte Beweise

vorhanden sind , so ist es hierin , und man müßte allen""

»histo=
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,, hiſtoriſchen Glauben verwerfen , wenn man leugnen wollte,

„ daß es von Zeit zu Zeit einige Leute gegeben hat , welche

das Geheimniß, Gold zu machen, besessen haben. “""

Gewiß haben die Gegner, wenn sie alle Adeptenge-

ſchichten in Maſſe verwerfen , gleichen Anspruch, mit ihrem

Grunde gehört zu werden. Ihr Hauptgrund , welcher am

meisten Beifall und Eingang fand , verdient schon nåher be-

leuchtet zu werden. Sie stellen folgendes Dilemma : Gab

es Adepten , so mußten sie ihre Kunst aufs

Möglichste verbergen. Wo demnach etwas an

der Sache gewesen wäre , das hätte man nicht

erfahren können; wo man aber etwas erfuhr ,

da war nichts daran. Dieser Beweis füllt bei den

Antalchemiſten ganze Bogen, ja , Bücher, an ; man darf ihn

aber nur zusammendrången , wie hier geschehen , um ihn als

einen Trugschluß zu erkennen , deſſen Folgerung die erforder:

liche Nothwendigkeit abgeht.

Wol hatten die Adepten Ursache genug, im Verborgenen

zu bleiben , um nicht habsüchtigen Gewalthabern zur Beute

zu werden, und darum reimen auch die Alchemiſten : Tu

sapiens tace , ut vivas in pace , zu Deutsch : Willst Du

Ruh', so schweige Du ! Allein diese Adepten waren Men-

schen, zum Theil sehr eitle, durch einen überraschenden Er-

folg exaltirt , und Rechthaber. Drum konnten sie das Plau-

dern nicht immer laffen. Das erregte Aufsehen. Die Be-

sorgniß für ihre persönliche Freiheit machte sie unstet , und

doch brauchten sie Beihülfe zur Fabrikation , wie auch zum

Absah ihres Fabrikats. Dabei konnte ihr Thun nicht alle-

mal ganz unbemerkt bleiben. Man forschte nach, man

kombinirte, und so ward manche Thatsache im Zuſammen-

hang bekannt, wie die folgende Geschichte zeigen wird.

Man sagt im Sprichwort: ,, Die besten Frauen sind,

,,von denen die Stadt nicht redet. " Das gilt in der Regel

auch von Adepten; allein selbst in dem nicht nothwendigen

Falle, daß die hermetische Weisheit sich bei ihnen mit Le-

2
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bensweisheit paarte, daß , will ich sagen , kluge Månner

ihr Geheimniß bewahrten, so konnte doch bei ihrem Tode,

auch wol durch Raub ihre Tinktur in fremde Hånde gera

then , die keinen so weisen Gebrauch davon machten. In

der That wissen wir von klugen Adepten gar wenig , und

was wir wissen, reicht nur bis zu dem Wendepunkt, da sie

aus Schaden klug wurden , wie z . B. was von Sehfeld

und Philaletha bekannt ist. Desto mehr Nachricht ha-

ben wir aber von lockeren Erben, die, mit fremden Federn

geschmückt, als Narren umherlicfen , die Wunderkraft der

Tinktur auszuposaunen.

Weniger Beachtung verdienen diejenigen Gegner , wel-

che darum , weil viele Adeptengeſchichten erlogen sind, alle

die übrigen mit verwerfen. Es ist fürwahr eine sehr unphi-

losophische Pråtension , wenn die Antalchemisten , wie ge=

wöhnlich, einen einzelnen Fall , oder einige , historisch ver-

dächtigen , auch wol einen Betrug entlarven, dann aber vom

Einzelnen aufs Allgemeine schlicßen wollen. Ein indirekter

Gegenbeweis muß , wenn er gelten soll , alle Fälle vom cr-

ſten bis zum letzten widerlegen , bevor ein allgemeiner Schluß

gezogen werden kann. Sind darum alle Fabrikanten Betrů-

ger, weil einige von ihnen den Markt mit schlechter Waare

überfüllen ? Es ist wahr , daß die folgende Geschichte der

Alchemie zu vier Fünftheilen , vielleicht zu neun Zehntheilen

Geschichte des Betrugs ist ; aber möchten neun und neunzig

Hunderttheile Lug seyn, so beweisen sie alle zusammen nichts

gegen das Eine Procent Wahrheit.

Eine lange Reihe von Schriften handelt von der

Alchemie. Ist ihre Zahl auch gewaltig übertrieben worden,

da man sie auf viertauſend ſchäßte , so ist sie doch sehr groß

und nimmt einen Zeitraum von vierzehn Jahrhunderten ein.

Das, sollte man meinen , språche wol für die Sache ; allein

man gibt nicht zu , daß die Alchemie schon erwachsen seyn

müſſe, weil sie alt fey. Freilich ist sie alt, sagen Andere,

aber veraltert, sogar verfault, nur Sulphuristen noch ge-
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nießbar ! Ebenso schöpfen aus jener Masse von Schriften

die Freunde wie die Feinde der Alchemie gegenseitig Beweis-

gründe, welche noch abzuwågen ſind.

Die Zweifler meinen , daß in allen diesen Büchern das

große Mysterium nicht enthalten seyn könne. Wenn man

auch zugeben wolle, daß ein Adept ſich im Gespräch verras

then haben könne , oder auf der That ertappt worden sey,

so würde doch keiner so toll gewesen seyn, Bücher davon zu

schreiben! Diese Einwendung ist sehr scheinbar , und doch

ungegründet. Manuskripte sind keine Bekanntmachungen.

Man schreibt nicht allemal für das Publikum , sondern oft

nur aus geistigem Bedürfniß , für das Schreibpult. Nach

dem Tode der Verfasser konnten solche Handschriften dennoch

in Umlauf kommen , und somit wåren fürs Erſte ſchon die

Posthuma gerettet.

Die Alchemisten , sagt man ferner , schreiben so dunkel

und unverständlich, daß man nicht begreift, warum sie ge-

schrieben haben ; denn schrieben sie für sich selbst , so bedurf-

ten sie der Räthsel nicht , und wollten sie Andere nicht beleh-

ren , so konnten sie des Schreibens überhoben seyn. Man

muß sie lieber gar nicht lesen. Qui non vult intelligi, non

debet legi. Dagegen verwahren sich die Alchemiſten in vie-

len Stellen , und geben zu bedenken , wie verderblich ihre

Kunst werden müsse , wenn sie Gemeingut würde. Man

wolle das mühsam aufgefundene Kunststück nicht verloren ge-

hen lassen, sondern gern mittheilen , aber nur Wenigen, den

Würdigsten. Darum kleide man es in Räthsel , die nur

Männer von Geist und Kunstverwandte lösen könnten. Was

will man dazu sagen? Die wir nichts verstehen , sind die

legitimen Erben nicht, das ist alles.

Die älteren Alchemisten nehmen die Sache sogar reli-

gids. Die göttliche Vorsehung gebe das Geheimniß nur

Einzelnen, damit es geheim bleibe. Es sey daher Verſün-

digung, dasselbe auszubreiten. Arnald von Villanova

droht mit dem Schlagfluß Dem, der es ausbringen werde.

2 *
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Qui revelat secretum artis ," sagt er im Rosario ,,, ma-

“
ledicetur et morietur apoplexia. Raimund Lul-

lus droht in seinem legten Teſtament ſogar mit Höllenſtra-

fen : „ Juro tibi supra animam meam , quod si ea reve-

,, les , damnatus es." Libav berichtet in seiner Praktik,

daß auch zu seiner Zeit die Alchemisten glaubten , wer das

Geheimniß offenbar werden ließe , würde plötzlichen Todes

(geling schreibt er) sterben. Wer kann nun wissen, wel-

che von ihnen es mit so religiösen Bedenken ehrlich meinten?

Freilich hat diese fromme Gcheimthuerei manchem holen

Wicht eine Maske in die Hand gegeben , unter welcher er sich

wol stattlich ausnahm. Er durfte ja vor dem lieben Gott

nichts verrathen , beim besten Willen nicht !

In vielen Fällen haben Diejenigen wol Recht , welche

vermuthen, die Alchemisten würden so dunkel und verwor

ren nicht geschrieben haben , wenn sie selbst helle und klare

Begriffe gehabt håtten ; dann gibt man aber zu , ſie håtten

nach Vermögen gethan ; und was wollen wir mehr ? Wer

da fordert, die Schriftsteller dieses Faches müßten durchaus

Adepten gewesen seyn , der verlangt offenbar zu viel. So

wie die meisten Gelehrten , welche über Technologie schreiben,

nicht selbst ausübende Künstler sind , dennoch aber durch ihre

Ansichten , Erklärungen und Vorschläge dem Leser, auch

wol den Künsten nügen: so war es jederzeit philofophischen

Köpfen unbenommen , in der Alchemie zu spekuliren. Konn-

ten sie auch nur Nachricht von den Künstlern ihrer Zeit ge-

ben und als Zeugen glücklicher Erfolge auftreten, so hat

ten sie vollständigen Beruf, und das war doch bei Viclen

der Fall.

Wer könnte und wollte wol leugnen , daß unter dieser

Menge alchemistischer Schriften viel leichte Waare sey , und

manches erbårmliche Produkt von gelehrten Marktschreiern,

auch ungelehrten Sudlern ? Aber was folgt daraus ? Es

müßte in keiner anderen Wiſſenſchaft schlechte Bücher geben,

wenn diese gegen die Wahrheit der Alchemie beweisen sollten.
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Wer ritterlichen Kampf liebt , nimmt es mit den Rittern im

Vordergliede auf, nicht mit dem Trosse der Merodebrüder,

denen die Geschichte kaum einen mitleidigen Blick zuwendet.

Im Vordergliede stehen brave Månner , deren Wort

und Geist dem Leser , auch dem Kenner , Hochachtung abnd-

thigt. Von solchen redet der große Hermann Boer-

haave, wenn er schreibt : Ubicunque Alchemistas capio,

video ipsos simplicissimam veritatem nudissimis verbis

describere, nec fallere, nec errare. Quando igitur ad illa

loca pervenero , ubi percipere nequeo, quid velint , cur

falsi arguam eos , qui in arte se longe praestantiores de-

derunt me ipso? Cf. Elementa Chemiae , Lugd. 1732,

4., p. 120. Zu Deutsch: ,Wo ich die Alchemisten ver-

" stehe , da beschreiben sie die einfache Wahrheit mit nackten

Worten , ohne Trug und Irrthum. Wenn ich nun auf

Stellen stoße, die ich nicht begreife , wie darf ich Månner

der Lüge zeihen, die mir in der Kunſt weit überlegen ſind ?“

Wiewol hier offenbar die Beſcheidenheit ſich ſelbſt zu wenig,

Anderen aber zu viel zugesteht , so ist doch sein Zeugniß von

hohem Werthe, und eine Aufforderung mehr , zu prüfen,

bevor man verurtheilt.

""
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Erstes Kapitel

Alchemie der Aegypter.

Das Land der Pyramiden zeigt Spuren von einer hohen

Kultur in sehr frühen Zeiten , von einem Volke von Erfin-

dern, würde man glauben , wenn die Nachrichten sich nicht

dahin vereinigten , daß jene Bildung keineswegs Gemeingut

der Bevölkerung war. Die größere Maſſe von Kenntniſſen

blicb Eigenthum einer Priesterkaste, welche sie eifersüchtig

den Laien vorenthielt und höchstens die Fürstensöhne darin

unterwies. Jedoch waren jene Bewahrer der Mysterien

nicht unempfindlich für den Ruhm, und darum minder

streng gegen wißbegierige Fremdlinge. Die Griechen benutz-

ten diese Vergünstigung, um alles Wissenswürdige von das

her sich anzueignen. Ihre ausgezeichnetsten Gelehrten rei-

seten nach Aegypten und suchten das Vertrauen der Priester

zu gewinnen. Im sechsten Jahrhundert vor Chrifto glückte

das dem Samier Pythagoras, welcher zwanzig Jahre

dort blieb, und der Beschneidung sich unterwarf, um die

priesterliche Weihe zu empfangen. Platon verweilte drei-

zehn Jahre dort, und Demokritos von Abdera fünf

Jahre.

Unter jenen geheimen Kenntniſſen war vorzugsweise Ge-

genstand des Forschens und Verhehlens eine höhere An-

sicht der Natur. Nur geweihten Freunden lesbare In-

schriften lehrten dieselbe. Von ihr meldet Plinius beilâu:

fig in seiner Naturgeschichte, B. XXXVI. Kap. 9.: „ Der
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,, Obelisk , den Auguſtus auf dem Circus aufstellen ließ, ist

,,von ebendemselben Könige, unter deffen Regierung Pytha

"goras in Aegypten war. Ein kleinerer vom König Se

,, sostris steht auf dem Marsfelde. Beide enthalten eine

Erläuterung der Natur nach der Philosophie der Aegypter. “

Plutarch bezeugt in seinem Buche von Jſis und Osir, daß

nur Prieſter des ersten Ranges in diese Naturphilosophie ein-

geweiht waren, und läßt errathen , daß ihm selbst mit aller

Mühe nicht gelungen sey, dieselben auszuforschen.

وو

""

Soviel wissen wir , daß die ersten Entdeckungen in der

Scheidekunst mit zu jenen Naturgeheimnissen gehörten.

Man schrieb die chemischen Erscheinungen dem Gotte des

Feuers zy , weil das Feuer die Kräfte der Subſtanz hervor-

ruft. Davon lesen wir in der Hiſtoriſchen Bibliothek Dio:

dor's von Sicilien , B. I. Kap. 13.:,,Die ägyptischen

,,Weisen melden , daß Vulkan der Erfinder alles deſſen ſey,

was durch Feuer bewerkstelligt werde, und daß er alle

Arten der Arbeiten im Feuer , in Eisen , Kupfer, Gold

,, und Silber, erfunden habe. Derselbe soll auch allen son-

ftigen Gebrauch des Feuers erfunden und zu gemeinem

„ Nugen bekannt gemacht haben. “ Ebenderselbe sagt an

einer anderen Stelle, B. II. Kap. 2.: Unter dem Vulkan

verehren die Aegypter das Feuer ſelbſt als einen mächtigen

,,Gott, von dem sie lehren, daß er zur Erzeugung und Voll-

,, endung aller Dinge das Meiste beitrage." Da Diodor

unter dem Schuße eines Cåsar und Augustus Aegypten bes

reiſete, ſo dürfen wir seine Nachricht unbedenklich annehmen.

""

""

""

Die Aegypter hielten ihre geheime Naturlehre'weit hô-

her, als ihre Größenlehre , welche ſie Fremden williger mit-

theilten. Darum blieb die erstere mehr Eigenthum ihres

Landes , und ward von Cham, einer ålteren Benennung

Aegyptens , Chema genannt. Als Plutarch nach der Be

deutung dieses Wortes fragte, zeigte man ihm das Schwarze

im Auge. Es war eine wißige Hieroglyphe für „ Dunkel,

schwer einzusehen “ , d. h. Geheimniß. Die Orientaliſten
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bezeugen, daß jenes Wort im Arabiſchen dieselbe Bedeutung

habe. Die Nachbarn mögen es von den Aegyptern ange-

nommen haben. Die Griechen formten es nach ihremIdiom

in Xnusia um , auf welche Art nach dem Zeugnisse des Zo-

fimos die Scheidekunst den Namen Chemie erhalten hat.

In jenen Naturgeheimnissen finden diejenigen Alche:

misten, welche ihrer Kunſt durch hohes Alterthum einen be-

sonderen Glanz zu geben vermeinen , den ersten Ursprung der

künstlichen Metallveredlung , und zwar trauen sie den Aegy-

ptern nicht etwa blos die Idee davon zu , sondern die prak-

tische Alchemie selbst. Das gewaltige Geheimthun der Prie-

fter ließe wot allenfalls vermuthen , daß so etwas dabei im

Spiel gewesen seyn möchte ; allein wenn wir unbefangen er-

wågen, so streitet es gegen alle Regeln des Wahrscheinlichen,

daß der erste Anfang einer Kunſt mit dem größten Meiſter-

ftücke derselben gemacht worden sey. Historische Beweise

würden freilich dennoch gelten. Prüfen wir also diejenigen,

welche die Alchemisten beizubringen vermögen.

Als Erfinder der Metallveredlung rühmt man den gro-

ßen Theuth, welchen die Griechen Hermes , die Römer

Merkurius nennen. Der erste dieser Namen kommt in

den Gesprächen des Platon zweimal vor , aber nicht mit

Beziehung auf Chemie. Er sagt im Phaidros : „ Zu Nau-

,,kratis in Aegypten war Theuth einer von den alten Götz

,, tern , dem der Vogel Jbis geheiligt ward. Er hat zuerst

„ Zahl und Rechnung, die Meßkunft und Sternkunde, Bretz

,,spiel und Würfelspiel , auch die Buchstaben erfunden.

„ Ueber ganz Acgypten herrschte damals Thamos , der zu

„ Theben in Oberågypten wohnte. Dem zeigte Theuth seine

,,Künste , und wollte , daß sie den Aegyptern mitgetheilt

,,würden." Bergl. Edit. Stephan. p. 274. Schleier-

macher S. 161. Ferner sagt Platon im Philebos : „, Mag

,, es nun ein Gott oder ein göttlicher Mensch gewesen seyn,

,, der zuerst den Laut auffaßte. Die Aegypter sagen , ein

gewiffer Theuth habe zuerst die Selbstlauter unterſchieden,
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,, dann die Zischlaute , und dann die übrigen Mitlauter. “

Vergl. Stephan. p. 18. Schleiermacher S. 152. Da

gegen nennt den griechischen Namen in alchemistischer Be-

ziehung der Verfaſſer des Buches Anepigraphos , wel-

cher allerdings einen Hermes als den allerersten Urheber

der Alchemie rühmt. Den lateinischen Namen nennt in

åhnlicher Beziehung der Karthager Tertullian. Ihm ist

Mercurius ille Trismegistus magister omnium physico-

rum , der „ Lehrmeister aller Naturforscher". Vergl. De

testimonio animae , Cap. II. Adversus Valentinianos,

cap. XV. Edit. Paris. 1580 , Fol. , p. 295. Die Jdens

titåt der Perſon jener drei Namen wird anderweit nach-

gewiesen.

Ueber die Persönlichkeit dieses Hermes und ſein Zeit:

alter, welche beide Platon weislich unerörtert läßt , hat man

gar mancherlei, zum Theil ungercimte, Vermuthungen aus-

gesprochen. Nach Einigen ist es Adam, nach Anderen

Henoch oder Moses. Nach Schröder's Geschichte

der åltesten Chemie und Philoſophie (Bibliothek für die hö-

here Naturwissenschaft , Th. I. S. 145.) war es Joseph;

nach Lenglet du Fresnoy Histoire de la philosophie

hermétique , T. I. p. 10 , war es ein König Siphoas ,

1900 Jahre vor Christo ; nach Ursinus , Kriegsmann,

und Anderen ein König Thot , 2700 Jahre vor Christo . Wir

haben demnach unbeschränkte Wahl. Manche Neuere , wie

z. B. v. Murr, in seiner Geſchichte des sogenannten Gold-

machens, erklären die Sage vomHermes für ein leeres Mähr-

chen, und kürzer kann man nicht abkommen , das ist gewiß.

Freilich ist dieser Hermes in die ägyptische Mytho-

logie verwebt , und demnach dürfte man geneigt seyn , in

ihm nicht mehr Historisches zu suchen , als die perſonificirte

Idee einer Geisteskraft. In so fern möchte der Thot,

Thoyt, Taut, oder Taaut der Aegypter und Phönicier

die Weisheit , als schaffendes Wesen gedacht, darſtellen.

Dem Volke bildete man es in der Gestalt des Anubis vor
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und rühmte diesen als Rathgeber des Ofir und der Isis.

In seinem Schlangenſtabe führte er die vereinigten Symbole

der Klugheit (die Schlange) und der Herrschaft (den Stab),

welche fonach , Macht der Weisheit" andeuteten. Die

Griechen verglichen diesen Schlangenſtabtråger mit ihrem

Hermes und nannten ihn darnach, die Römer aber Mer-

Furius. Somit wåre wenigstens allem Streiten über seine

Persönlichkeit ein Ende gemacht.

Wir sind jedoch nicht gerade auf diese allegorische Aus-

legung des Namens beschränkt. Suchen wir eine wirkliche

und bestimmte Person darin , so finden wir sie beim Gale-

nus. Dieser Arzt ist hier als Zeuge nicht zu neu , da er

etwa hundert Jahre nach Chriſto ſchrieb. In seinem Buche

von der Zusammensetzung der Arzneien , Buch IV. Kap. 1.,

sagt er: ,, Diese Zubereitung hat ihren Namen von dem

,,Priester Hermon in Aegypten. Sie ist aus dem inner-

ften Tempel des Vulkan hergenommen , wo noch viele an-

dere Bereitungen gefunden werden. " Diese Stelle weiset

in Uebereinstimmung mit Diodor's Nachrichten , und darum

glaubhaft, auf den Ursprung der hermetischen Kunst hin.

In jenem Phthastempel, worin die Wunder der Scheidungen

gelehrt und geübt wurden , bereitete ein Priester chemische

Arzneien und ward dadurch weltberühmt. Die Aehnlich-

keit der Namen Hermon und Hermes veranlaßte wol

cine Vermischung des Priesters mit dem Gotte , so daß nach

und nach des Ersteren Andenken in dem des Leşteren unter-

ging. Clemens Alexandrinus, ein geborener Aegys

pter , der ein Jahrhundert nach dem Galen schrieb , weiß

nur noch vom Hermes.

Die Aegypter hatten zahlreiche Schriften vomHermes,

und das paßt wol zum Priester , aber nicht zum Gotte. Es

scheint, daß jener Priester sich um seine Kaste das Verdienst

erworben habe, einen vollständigen Koder ihrer Mysterien

zu verfaſſen ; denn seine Schriften umfaßten das ganze Gebiet

ihres Wissens. Der eben erwähnte Clemens Alegan-
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drinus zählt in seinem Werke, welches Trowuara , d. i .

Teppiche oder Schildereien , betitelt ist , B. VI. , jener her-

metischen Schriften zweiundvierzig auf und gibt ihren In-

halt an. Sechs davon handeln von der Arzneikunst , zehn

andere von allgemeinen und besonderen Gesetzen und richter-

lichen Funktionen , zwdlf andere von der Götterlehre , Re-

ligion , religiösen Gebräuchen und priesterlichen Verrichtun-

gen, die vierzehn übrigen aber von der Philosophie. Die

letzteren , auf welche es hier vornehmlich ankommt, enthal-

ten: Kosmologie, allgemeine Sternkunde , Planetenlehre,

Planetenlauf, Sonnenlauf, Sonnenaufgang , Sonnenun-

tergang, Mondslauf, Konstellationen , allgemeine Geogra

phie, Beschreibung von Aegypten , Beschreibung des Nils,

Messungen, und Hieroglyphen. Keine davon handelte also

von Chemie oder Alchemie , und doch sollte man meinen,

eine so wichtige Kunst würde nicht unbearbeitet geblieben

seyn , wenn die Aegypter Kenntniß davon gehabt håtten.

Noch entsteht die Frage, ob etwa unter den medicini-

schen Schriften die Alchemie mit abgehandelt sey. Diese

Vermuthung wird dadurch, scheinbar , daß nach dem , was

Galen vom Priester Hermon meldet , die årztlichen Schriften

wahrscheinlich von ihm selbst herrührten , dagegen die übri-

gen Fächer von Anderen bearbeitet ſeyn mögen. Wenn man

aber nachsieht, was Clemens von dem Inhalte der sechs årzt-

lichen Schriften ſagt, so enthielten sie nach unserer Benen-

nungart: Physiologie, Pathologie , Chirurgie, allgemeine

Therapie, Augenheilkunde, und dieBehandlung der Frauen-

krankheiten. Will man auch annehmen , daß unter Thera-

pie die Pharmacie und chemiſche Bereitung der Arzneien mit

inbegriffen sey , so findet man doch in dem allen nicht die

mindeste Andeutung , daß irgend eine dieser Schriften Alche-

mie oder nur metallische Chemie gelehrt habe.

Man könnte wol sagen, der Alexandriner habe die hers

metischen Schriften nicht genug gekannt , und darum ihren

Inhalt unvollständig oder unrichtig angegeben. Freilich
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sagt er nur , jene Schriften wåren dagewesen , also

waren sie zu seiner Zeit , um 230 nach Christo , nicht mehr

vorhanden; dann darf er aber auch nicht als Gewährmann

für Behauptungen angeführt werden , die ihm fremd find.

Da sich nun kein anderer gefunden hat so geht daraus wol

die Gewißheit hervor , daß die alchemiſtiſchen Schriften,

welche man dem Hermes zugcschrieben , von Neucren unter-

geschobene Arbeiten sind , als z. B.:

1) Hermetis Aenigma de lapide philosophico , Hand-

schrift der Pariser Bibliothek , geschrieben 1486. Vergl.

Lenglet du Fresnoy Histoire de la philos. her-

mét. , T. III . p . 16. 21 .

2) Hermetis Trismegisti Tractatus aureus de lapi-

dis philosophici secreto, in septem Cap. divisus, opera

Gnosi Belgae. Lips. 1600. 8. Derselbe Traktat ist

abgedruckt im Theatrum chemicum , T. IV. Nr. 123.,

und in Mangeti Bibliotheca chem. curios. , T. I.

Nr. 19. Eine französische Uebersetzung : Les sept sceaux

d'Egypte , ou les sept chapitres dorés , par Gabr.

Joly. à Paris , 1626. 8 .

3) Hermetis Trismegisti Liber de compositione,

abgedruckt in der Sammlung : Philosophiae chymicae

quatuor vetustissima scripta , Francofurti, 1605 , 4.,

Nr. 3.

4) Hermetis Trismegisti Erkänntniß der Natur.

Hamburg, 1706. 8. Elias von Affifi soll der wahre

Verfasser davon seyn.

5) Des Hermes Trismegistus wahrer alter Naturweg,

oder Geheimniß, wie die Univerſaltinktur ohne Glåser

zu bereiten , herausgegeben von einem åchten Freimaurer.

Leipzig, 1782. 8.

Es gibt aber außerdem eine merkwürdige Erscheinung

in der hermetischen Literatur , welche nicht so leicht abzuweis

ſenist, die seit beinahe tausend Jahren bekannte Tabula sma-
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ragdinaHermetis, von welcher die Alchemisten behaupten, daß

sie von jenem ågyptischen Priester selbst herstamme, in deſſen

Grabe man sie gefunden habe. Die Inschrift einer Tafel von

Smaragd ist es, worin er das Geheimniß der Alchemie nieder-

gelegt haben soll. Wer diese Tafel gefunden habe, wo und

wenn sie vorhanden gewesen , und wohin sie gekommen sey,

wird nicht gesagt , wodurch die Sache allerdings etwas ver-

dächtig wird. Man weiß nicht einmal zu sagen , in welcher

Schrift und Sprache sie ursprünglich geschrieben fey , ob in

Hieroglyphen , phönicisch, oder griechisch. Eben so wenig

ist bekannt, wer die lateinische Uebersetzung gemacht habe,

in welcher wir sie haben. Darum haben Einige die sma-

ragdene Tafel ebenfalls für untergeschoben und für das Pro-

duft eines Alchemiſten des dreizehnten Jahrhunderts erklåren

wollen.

99

Dagegen versichern Andere, das Werk lobe den Mei-

ster und der Inhalt beweise ihre Aechtheit. Selbst unpar

teiische und gelehrte Kritiker haben die Sache nicht ganz un-

glaublich gefunden , wenigstens nicht bestimmt absprechen

wollen. So sagt . B. Morhof: Der Ursprung der

Tabula smaragdina , welche dem Hermes zugeschrieben

,, wird , ist ungewiß. Doch hat Kircher ganz Unrecht

„ (mentitur) , wenn er behauptet , daß sie vor des Lullius

„ Zeit nicht vorhanden gewesen sey , da doch Johann von

Garlandia , der sonst Hortulanus genannt wird und nach

,,dem Zeugnisse des Balåus im zehnten Jahrhundert lebte,

„, damals schon einen Kommentar dazu geschrieben hat.

Kriegsmann hat sie in phôniciſcher Sprache herausge-

,, geben, aber meines Wissens nicht angezeigt , woher er sie

,,genommen. Sonach bleibt die Sache freilich dahingestellt. "

Vergl. Epistola ad Langelottum de metallorum transmu-

tatione , p. 102 .

""

وو

Also ist die Sache schon werth, etwas nåher unterſucht

zu werden. Die Inschrift findet sich unter der Ueberschrift:

Tabula smaragdina , oder auch : Verba secretorum Her-
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metis, in mehren Sammlungen mit einigen Abweichungen

abgedruckt, z. B. im Theatrum chemicum wie folgt :

Verum , sine mendacio , certum et verissimum :

Quod est inferius est sicut quod est superius , et quod

est superius est sicut quod est inferius, ad penetranda ¹ )

miracula rei unius. Et sicut omnes res fuerunt ab Uno,

meditatione Unius , sic omnes res natae fuerunt ab hac

una re , adaptatione. 2) Pater ejus est sol , et mater

ejus luna. Portavit illud ventus in ventre suo. Nutrix

ejus terra est. Pater omnis Telesmi totius mundi est

hic. 3) Vis ejus integra est , si versa fuerit in terram.

Separabis terram ab igne, subtile a spisso , suaviter,

cum magno ingenio. Ascendit a terra in caelum , ite-

rumque descendit in terram , et recipit vim superiorum

et inferiorum. Sic habes gloriam totius mundi. Ideo

fugiet a te omnis obscuritas. Haec est totius fortitu-

dinis fortitudo fortis , quia vincet omnem rem subtilem,

omnemque solidam 4) penetrabit. Sic mundus creatus

est. Hinc erunt adaptationes mirabiles , quarum mo-

dus hic est. Itaque vocatus sum Hermes Trismegistos,

habens tres partes philosophiae totius mundi. Com-

pletum est , quod dixi , de operatione solis.

Varianten: 1 ) Statt penetranda hat das Aureum

Vellus die Lesart: praeparanda , die Ausgabe des Pyro-

philus aber: perpetranda. 2) Für adaptatione heißt es

im Aureum Vellus : adoptione. 3) Statt Pater omnis

Telesmi totius mundi est hic hat das Aureum Vellus :

Hic est vis totius mundi. 4) Für omnemque solidam

hat das Aureum Vellus : et omne solidum .

99Uebersehung : Es ist wahr, ohne Lüge, und ganz

,,gewiß: Das Untere ist wie das Obere und das Obere ist

wie das Untere, zur Vollbringung Eines Wunderwerkes.

Und so wie alle Dinge von Einem und seinem Gedanken

kommen, ſo entstanden ſie alle aus diesem Einen Dinge,

„ durch Anneigung. Der Vater des Dinges iſt die Sonne,

""
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,, der Mond ist seine Mutter. Der Wind hat es in seinem

,,Bauche getragen , und die Erde hat es ernährt. Es ist

„ die Ursache aller Vollendung in der Welt. Seine Kraft ist

,, völlig , wenn es zur Erde wird. Scheide die Erde vom

„ Feuer, und das Feine vom Groben, gemächlich und kunſt-

,,reich. Es steigt von der Erde zum Himmel empor , und

,, es steigt wiederum zur Erde hinab, und empfångt die Kraft

,,des Oberen wie des Unteren. So hast Du das Herrlichste

,, der Welt , und alles Dunkel wird von Dir weichen. Es

„ ist das Allerstårkste , was alle Stoffe gewältigen , alle

„ Körper durchdringen mag. So ist die Welt geschaffen,

„ durch solche Anneigungen. Darum nennt man mich Her-

mes den Dreimalgroßen , der drei Theile alles Wiſſens hat.

,, Obiges ist das ganze Werk der Sonne. "
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Die Legende , man habe diese Tafel in Aegypten bei

Eröffnung eines Grabes in der Hand eines Todtengerippes

gefunden , verdient kaum angeführt zu werden , da sie nur

auf Büchertiteln zu finden und ohne alle Beglaubigung ist.

Wol hat man Hieroglyphentafeln an und bei Mumien ge-

funden ; aber die Brüder Champollion ſollen sie noch deuten.

Auch das ist måhrchenhaft , daß die Tafel ein Smaragd

gewesen sey. Die nubischen Smaragde finden sich nicht in

solchem Format, daß man Quartſeiten darauf schreiben

könnte. Zwar ist glaublich, daß unter den Smaragden der

Alten, welche Plinius beschreibt , grüne Flußspathe und

Malachite aus den Kupfergruben mit figurirten , die aller-

dings in Tafeln geschnitten werden konnten. Uebrigens kann

die Masse der Tafel für einen unbedeutenden Nebenumſtand

gelten. Wenn wir sonst Gründe für ihr Alterthum finden,

so wird das Material uns nicht irren. Beim Celfus be-

deutet Emplastrum smaragdinum nicht etwa ein Pflaster

von Edelsteinen , sondern ein grünes Pflaster. Ebenso

handelt es sich hier nur um eine grüne Tafel, etwa von

Holz, mit grünem Wachs überzogen , wie man dergleichen

bei den Alten mit Griffeln beschrieb.
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Wir lesen bei den Alten , daß die Mysterien der Aegy-

pter theils in Hieroglyphen auf Stein, theils in phonicischer

Buchstabenschrift auf Tafeln gefchrieben waren , welche leß-

tere man in den Tempeln aufstellte. Eine solche könnte nun

die grüne Tafel des Hermes gewesen seyn. Ihre orakulöse

Form und Kürze entsprechen einer solchen Vermuthung. Die

ungescheute Prahlerei am Schluſſe , wie sie in der ersten Per-

son ausgesprochen erscheint , macht aber freilich zweifelhaft,

ob auch ein würdiger Mann sich selbst auf diese Art ankün-

digen werde. Sie scheint darauf hinzuweisen , daß Andere

ihm nach seinem Tode ein Ehrendenkmal stiften wollten und

ihn mit einem Auszug seiner wichtigsten Lehren redend ein-

führten. Dann wåre nicht unglaublich , daß man diese

Schrift in sein Grab gelegt habe , so wie man dem Pytha-

goras die Figur des Beweises von seinem Lehrsak , und dem

Archimedes die Vergleichung der drei Körper mitgab.

Unser lateinischer Text ist wahrscheinlich eine Uebers

setzung aus dem Griechischen ; denn drei Wörter sind darin

griechisch stehen geblieben. Das erste, rheoμos , mit dem

lateinischen Genitiv , kommt wol schwerlich sonstwo vor.

Da es durch transactio oder perfectio gegeben werden

konnte, so hat es den Anschein , daß dem Ueberseger das

griechische Wort nicht ganz verständlich gewesen sey, oder

daß er es für einen Namen gehalten habe. Der zweite Grå-

fismos ist Equns. An dessen Statt würde wol eher Taaut

stehen geblieben seyn , wenn die Uebersehung aus dem Phō-

nicischen gemacht wäre. Auch würde ein heidnischer Römer

dafür Mercurius geseht haben , woraus nebenbei die Ver-

muthung entsteht , daß ein spåterer christlicher Lateiner das

Griechische überseht haben möge. Endlich ist der doppelte

Superlativ Toisuéɣioros , der Dreimalgrößte , ganz und

gar griechisch. Wol möglich, daß jener griechische Text

wiederum eine Uebersehung aus dem Phönicischen gewesen

sey ; allein wir wissen nichts davon. Kriegsmann's phd-

niciſchen Text kenne ich nicht , und könnte ihn nicht beurthei-

len ;
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len ; aber das ist unzweifelhaft , daß die sogenannte Ueber-

ſetzung aus der phönicischen Sprache, welche Schröder in

seiner alchymistischen Bibliothek deutsch gegeben , keine solche

ist, sondern eine höchst willkürliche Umschreibung , in welche

er seine eignen Gedanken hineingetragen hat.

Ueber das wahre Alter dieses Monuments läßt sich aus

dem Inhalt selbst schwerlich irgend eine Vermuthung schöp-

fen. Zwar scheint ganz nah zu liegen , daß die Worte:

„ Und so wie alle Dinge von Einem herkommen , und von

Eines Gedanken ", aussehen wie das Glaubensbekenntniß

eincs Christen , und demnach würde die Tafel dem Phthas-

priester nur angedichtet seyn. Allein jene Voraussetzung fin-

det nicht Statt, da wir wissen , daß die Mysterien der ågy-

ptischen Priester unter anderem den Zweck hatten, die Gebil-

deteren der Nation von der Nichtigkeit der dem Volfe aufge-

stellten Stadt- und Dorfgötter des Landes zu überzeugen

und sie auf einen vernünftigeren Deismus hinzuführen.

Ohne Zweifel ist in ihren Tempeln der Ursprung der Lehre

von der Weltseele zu suchen , die man in den Systemen

des Pythagoras und des Platon wiedergefunden hat. Auf

diese Weltseele kann jene Stelle um so mehr bezogen werden,

da der Nachsah ganz offenbar von der Kraft der Materie

spricht. Demnach würde der scheinbare Chriſtianismus im

Gegentheile für ein hohes Alterthum der grünen Tafel

zeugen.

Die Sprache derselben ist so dunkel , daß sie auserse-

hen scheint, zu verblüffen , nicht zu belehren. Man hat

schon die Frage aufgeworfen , ob denn auch wol von Al-

chemie die Rede sey und nicht vielmehr von Astrono-

mie, da doch Himmel und Erde , Sonne und Mond ge=

nannt werden. Nun beharren zwar die Alchemiſten dabei,

Sonne und Mond deuteten Gold und Silber an ; wer aber

dennoch die Sache zweideutig findet , dem kann es nicht vers

argt werden. In der That ist hier mehr als Zweideutig-

keit , es ist eine vollständige Dreideutigkeit vorhanden , in-

3
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dem noch Andere vermuthen , es sey darin von der berufenen

Magie die Rede, welche allerdings , wie Plinius in feiner

Naturgeschichte, L. XXX. Cap. 1., bezeugt, im Orient gar

sehr im Schwange ging. Diese Meinung findet ihre Stüge

in den Worten des Einganges , worin von Wunderwerken

gesagt wird , die man (nach dieser Auslegung) mit Hülfe

der Geister, sowol der Oberwelt als der Unterwelt , verrich-

ten könne.

Unter diesen drei Parteien haben die Alchemisten noch

immer den Platz behauptet; denn die Magier sind unterdes-

sen ausgestorben und die Astronomen haben ihre Ansprüche

sehr gern abgetreten. Soviel sieht man endlich wol, daß

von Scheidung die Rede sey, ferner von Behandlung

der Körper mit Feuer, endlich von einem Aufstei-

gen und Niederfallen ausgeschiedener Theile. Das

alles läßt sich ganz ungezwungen auf die Erscheinungen der

Deftillation deuten. Da nun erwiesen ist, daß die

alexandrinischen Griechen die Destillation schon gekannt und

geübt haben, wie das folgende Kapitel zeigen wird, so kann,

ohne viel zu wagen , angenommen werden, daß sie diese

Kunft von den ågyptischen Prieſtern der Feuertempel gelernt

haben. Wol läßt sich denken , daß man die Wirkungen der

Destillation anfänglich überſchäßt und den Erfinder derselben

vergöttert habe. Gerechte Anerkennung des Verdienstes

war es, wenn man ihm in Tempeln , auch wol im Grabe,

ein Denkmal stiftete, und ein solches scheint mir die Tabu-

la smaragdina zu seyn. Demnach würde dieses Denkmal

der Chemie angehören , und nicht der Alchemie ; da aber

diese Unterscheidung erst neuerlich gemacht worden ist , so

wird man zugestehen, daß die Alchemisten der Vorzeit dasselbe

mit Recht als Fideikommiß in Anspruch genommen haben.

Die pomphafte Fassung der Inschrift gab freilich Ver-

anlassung, daß man vordem weit mehr als Destillation in

ihr suchte und zu finden meinte. Unter dem Telesmos

verſtand man die Vollendung, d. h. Veredlung der Metalle,
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unter dem Allerstårksten aber, das alle Körper

durchdringt, ein allgemeines Auflösungmittel , den Al-

kahest der Araber, wiewol wahrscheinlich nur das Feuer das

mit gemeint war. Das Werk der Sonne übersetzte

man endlich durch : Bereitung des Goldes , und fand darin

volle Bestätigung, gleichsam das Siegel zur Unterſchrift.

Daher beachteten die Alchemiſten die grüne Tafel jederzeit mit

der tiefsten Reverenz , als Apokalypse ihrer Kunst. Man

mühte ſich ab , das Råthsel zu lösen , und die Laboranten

glaubten auf rechtem Wege zu seyn, wenn sie etwas fanden,

was mit einer Stelle der Tafel übereinzustimmen ſchien. Vor

allem trachtete man nach jenem allgemeinen Auflöſungmit-

tel, dem Schlüſſel der Kunst. Man suchte es durch Destil-

lation und erfand die Säuren. Es war ein verzeihlicher

Irrthum, von dem man ausging , und zwar ein sehr wol-

thåtiger, weil er zahllose Entdeckungen herbeiführte.

Jenes vielseitige Bestreben verursachte, daß die grüne

Tafel, wiewol fie nur ein fliegendes Blatt ist , ihre eigne

Literatur erhielt. Ob sie noch irgendwo in altenHandschrif-

ten vorkomme, kann ich nicht bestimmt angeben. Lambe

cius führt in seinem Katalog der Handschriften der kaiser-

lichen Bibliothek zu Wien, Medic. Nr. 51., eine Sammlung

auf, in welcher unter anderem ein chymisches Fragment

vom Hermes vorkommt. Das könnte wol die smaragdene

Tafel seyn. An gedruckten Ausgaben haben wir folgende:

1) Hermetis Trismegisti Tabula smaragdina , in ejus

manibus in sepulcro reperta , cum commentatione

Hortulani; abgedruckt in dem Volumen tractatuum

scriptorum rariorum de Alchymia , Norimbergae,

1541 , 4.

2) Tabula smaragdina cum commento Hortulani ;

abgedruckt in der Ars chemica , Argentorati , 1567,

8., Nr. 2.

3 *
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3) Hermetis Tabula smaragdina ; abgedruckt in : Fran-

cisci Patricii Magia philosophica Zoroastris et

Hermetis etc. Ex bibliotheca Rantzoviana.

burgi , 1593. 8.

Ham-

4) Guil. Christoph. Kriegsmanni Commenta-

riolus interpres Tabulae Hermetis smaragdinae.

Ohne Druckort und Jahrzahl.

5) Tabula smaragdina Hermetis ; abgedruckt im Thea-

trum chemicum , Tom. VI. Nr. 208.

6) Hermetis Trismegisti Tabula smaragdina , cui ti-

tulus : Verba secretorum , Kriegsmanni et Dornei

commentariis illustrata ; abgedruckt in Mangeti Bi-

bliotheca chemica curiosa , Tom. I. Nr. 18 .

7) La Table d'emeraude , par Foix de Candalle.

Fol. Vergl. Lenglet du Fresnoy Hist. de la

philos. hermétique , T. III. p. 186.

8) La Table d'emeraude d'Hermes Trismegiste , avec

les commentaires d'Hortulain ; abgedruckt in Sal-

mon Bibliothéque des philosophes chimiques, Tom.

I. Nr. 1. , auch in der Bibliothek von Richebourg ,

T. I. Nr. 1 .

9) Georg. Wolfg. Wedelii Exercitatio in Tabu-

lam Hermetis smaragdinam , adversus Kircherum.

Jenae , 1704. 4.

10) Tabula smaragdina H. Tr.; abgedruckt in : Aureum

Vellus , oder Güldene Schaß- und Kunstkammer , darin

die auserlesenen Schriften der alten Philoſophen enthal-

ten. Hamburg, 1708. 4.

11 ) DasFundament der Lehre vom Stein der Weisen, oder

des uråltesten Philosophi Hermetis Trismegisti Tabula

smaragdina , lateinisch und deutsch mit Anmerkungen

von Pyrophilus. Hamburg , 1736. 4.

12) Die smaragdene Hermetische Tafel ; deutsch abgedruckt

in (Schröder's ) Neuer alchymiſtiſcher Bibliothek,

Bd. I. Samml. II. , Frankf. u. Leipzig , 1772 , 8.
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Wenn wir nach obigen Erörterungen Grund haben, den

Hermes, eigentlich den Priester Hermon, als eine historische

Perſon , als Arzt und Pharmakeuten , als Chemiker , ins-

besondere als Erfinder der Destillation hochzuachten, so kön-

nen wir ihn doch als Alchemisten nicht annehmen. Indessen

ist damit die Hypothese von einer Alchemie der Aegypter

noch nicht ganz beseitigt , weil man zur Beglaubigung der-

felben noch zwei andere Personen , den Oſthanes und den

Komanos , als Zeugen anführt, die noch vorzuladen und ab-

zuhdren find.

Was den Namen Osthanes betrifft , so kommen

drei verschiedene Månner dieses Namens vor , von welchen

der erste 500 Jahre vor Chriſto lebte, der zweite 300 Jahre

vor Christo , und der dritte 500 Jahre nach Christo. Alle

drei sind als Philoſophen zu ihrer Zeit berühmt geweſen,

vornehmlich aber der erſte, den man den großen Ostha:

nes nennt , und von dieſem ist hier die Rede. Er war von

Geburt ein Meder, dem Stande nach ein Magus, d. h.

Priester und Philosoph , und lebte in dieser Eigenschaft am

Hofe des Perserkönigs Xerxes , den er auch mehrentheils auf

Reisen begleitete. Sein Souverain wünschte von den My-

ſterien der ågyptischen Priester nåhere Kenntniß zu erhalten,

und fandte ihn nach Memphis , daß er an Ort und Stelle

Nachricht einziehe und ihm Bericht erstatte. Man darf vor-

aussehen, daß der kaiserliche Magus , Oberpriester des ewis

gen Feuers , Hofastrolog und Haupt der persischen Natur-

forscher, nicht eben als Neophyt und Lehrling der Aegypter

aufgetreten seyn werde. Vielmehr ist leicht zu glauben, daß

er unter dem Einfluß des perſiſchen Zepters ihnen als Refor-

mator und Bekehrer entgegengetreten sey. Einige Umſtån-

de machen wahrscheinlich , daß er sich zu den Phthasprieſtern

gesellt und jene Mysterien der Feuertempel , wo nicht gestif-

tet, doch mehr ausgebildet und erweitert habe ; denn die

Schriftsteller der Alten rühmen ihn als Denjenigen , welcher
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die geheime Naturphilosophie aus dem Orient herüberge-

bracht und ausgebreitet habe.

Plinius redet, Hist. nat. L. XXX. c. 1. , von dem

Aufkommen, der Ausbreitung und Verfälschung der Magie.

Er wundert sich, daß sie sich bei den ålteren Magiern so lange

ohne Schriften habe fortpflanzen können , worauf er hinzu-

fügt: ,, Unter den Schriftstellern davon ist , wie ich finde,

,, der erste jener Osthanes , der im Gefolge des Xerxes war.

,, Das ist wenigstens gewiß , daß dieser Osthanes die Griez

„ chen nicht allein für ſeine Wissenschaft gewonnen, ſondern

,, zu einer wahren Raserei entflammt hat. " Weiterhin

gedenkt er beiläufig auch eines anderen Oſthanes mit folgen-

den Worten: ,, Nicht weniger hat auch der zweite Osthanes,··

,, welcher im Gefolge Alexander's des Großen war , zu seiner

,,Zeit das Ansehen der Magie sehr vermehrt. “

Der Afrikaner Appulejus , welcher im zweiten Jahr-

hundert zu seiner eignen Vertheidigung eine Apologie der

Magier schrieb, führt darin den Ofthanes als einen der Vor-

nehmsten unter ihnen an , womit er ohne Zweifel den ålteren

meint, weil er ihn mit demPythagoras zuſammenſtellt. Auch

Tertullian, De anima, cap. 57., gedenkt des Osthanes in

diesem Sinne, so wie ebenderselbe in der Chronographie des

Synkellos Georgios als Lehrer des Demokritos von Ab-

dera gerühmt wird. Wenn man alle diese Andeutungen zu-

sammennimmt, so scheint sich zu ergeben , daß jener Ostha-

nes in Aegypten der Gründer einer Philosophenschule ward,

in welcher die Chemie ihre Wiege fand , und daß der Chemi-

ker Hermes, den Platon noch nicht kennt , ein ſpåterer Zög-

ling dieser Schule war. Da nun nicht erwiesen werden

kann , daß Hermes Alchemist gewesen , so sieht es um die

Alchemie des Osthanes um so mißlicher aus , wenn nicht

schlagende Beweise für dieselbe entscheiden.

Die Beweise müßten sich in seinen Schriften vorfinden.

Daß man ſolche von ihm hatte , wiſſen wir aus dem Plinius

gewiß ; sie sind aber nicht mehr vorhanden. Zwar haben
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wir alchemistische Bücher von einem Oſthanes ; allein diese

gehören erweislich dem dritten Osthanes an , welcher unter

den Alexandrinern vorkommen wird. Von dem , was jener

alte Meder gelehrt hat , ist weiter nichts bekannt , als was

Synesios in seinem Kommentar über den Demokritos an-

führt. Er sagt darin : Er, Osthanes, ist's eigentlich,

„, welcher zuerst die Worte geschrieben und hinterlaſſen hat:

99

""

Ἡ φύσις τῇ φύσει τέρπεται .

Ἡ φύσις τῇ φύσει νικᾷ.

Ἡ φύσις τῇ φύσει κρατεῖ.

,,Die Natur freut sich der Natur.

Die Natur überwindet die Natur.
"

" Die Natur beherrscht die Natur. “

Man muß in der That der große Osthanes seyn , um

solche Offenbarungen auszusprechen , damit die Leute ernst-

haft bleiben. Die klugen Aegypter blieben es aber und

verehrten den Mann ; also muß er fie überzeugt haben, daß

er die Wahrheit sage , und zwar eine wichtige und neugefun-

dene Wahrheit. Darum verdienen seine Worte schon über-

legt zu werden.

Die Erfahrung lehrt , daß das Kleid der Wiſſenſchaft,

die Sprache, zu eng wird , wenn die Wiſſenſchaften ſchnel-

len Zuwachs erhalten. Der Urheber eines neuen Begriffes

ist allemal um den Ausdruck dazu verlegen , und mußte das

bei der Armuth der alten Sprachen noch mehr seyn. Als in

den Feuertempeln die Erscheinungen der Chemie enthüllt wur-

den, war es gewiß viel leichter, sie durch Experimente kennen

zu lernen und zu lehren , als mit Worten auszusprechen, zu-

mal in der lapidarischen Kürze der Tempelschriften , deren

eine die drei Phrasen wahrscheinlich ausmachten. Seht man

für das Wort Natur unsern Ausdruck Naturkraft, so

wird das Ganze schon verständlicher durch folgende Umschrei-

bung:
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Die Naturkräfte der Körper zeigen eine freundliche An-

neigung gegen einander.

Die eine Naturkraft zeigt ſich ſtårker als die andere,

und darum wird oft die eine Anneigung durch die andere aufs

gehoben.

Es gibt aber eine Naturkraft , welche alle die übrigen

gewältigt, Anneigungen hervorruft und wiederum aufhebt.

Man erråth wol , daß der erste Spruch die auflösende

Kraft andeute , die wir Verwandschaft nennen , der

zweite die bei uns sogenannte Wahlverwandschaft,

der dritte aber die Allgewalt des Feuers über alle

Naturkräfte, worin das Hauptdogma der Phthasprieſter be-

stand. Da haben wir also in dem Kern der Lehre des gro-

ßen Osthanes die allerersten Vorbegriffe der Chemie. Aber

Alchemie wird man darin nicht finden ; und wenn die alten

Alchemisten sie darin fanden , so war es darum , weil sie zu-

gleich die Chemiker ihrer Zeit waren.

Was den dritten Gewährmann anbelangt , welcher für

die Alchemie der Aegypter zeugen soll, so ist er zwar weit

jünger , aber dabei eine noch weniger bekannte Perſon als

Osthanes, da man nicht einmal ſeinen Namen sicher angeben

kann ; denn Einige nennen ihn Komanos , Andere Koma-

rios oder Comarius. Er soll ein Priester gewesen seyn,

im leşten Jahrhundert vor Christo gelebt und die Königin

Kleopatra in den Wiſſenſchaften unterwiesen haben. Daß

er aber ein Alchemist gewesen sey , dafür hat man folgende

Beweise aufgestellt. Erstlich soll seine Schülerin alchemi-

stische Kenntnisse besessen haben , und das will man durch die

Perle beglaubigen , welche sie bei der Tafel einſt in einem ge-

wissen Wasser löste und trank! Zweitens soll sie die Al-

chemie sogar praktisch getrieben haben. Zwar lesen wir in

der Geschichte , daß die lebenslustige Dame sich angenehmer

zu vergnügen wußte ; allein man rückt uns Belege vor , cin

chymisches Fragment z. B. , geschrieben von der

Königin Kleopatra , wovon die Wiener Bibliothek



41

eine Handschrift aufbewahrt. Ein anderes war nach Albert

Fabricius vordem in der Pariser Bibliothek vorhanden; wir

leſen aber bei Lenglet du Fresnoy , daß ein galanter Dieb

die Reliquie der schönen Frau entwendet habe. Drittens

hat man von ihrem Lehrer eine, wie billig , ausführlichere

Anweisung zur Bereitung des Goldes , wovon

eine griechische Handschrift noch jezt in der Pariſer Biblio-

thek vorkommt. Niemand hat sich noch mit Herausgabe

derselben befaßt , vielleicht eben darum, weil sie ganz probat

ist. Nur soviel weiß man, daß sie auf der Insel Kandia

im Jahre 1486 auf Papier geschrieben ist. Ohne Zweifel

sind beide Schriften untergeschoben , so wie die ganze Erzäh-

lung von ihren Verfassern aus der Luft gegriffen erscheint

und nichts beweiset.

Die Beweise für die Alchemie der Aegypter bestehen

also nicht in der Prüfung ; sie wird aber noch unwahrſchein-

licher, wenn man vergleicht , was Agatharchides von

Knidos, ein Schriftsteller des zweiten Jahrhunderts vor

Christo , in seiner Beschreibung des rothen Meeres von dem

Goldbergbau der Aegypter meldet. Sein Werk ist zwar

verloren gegangen ; doch hat Diodor von Sicilien

die darauf bezügliche Stelle seiner Hiſtoriſchen Bibliothek,

B. III. Kap. 11. , einverleibt , wie folgt :

" An Aegyptens Grånzen , nach Arabien und Aethio-

,,pien hin, ist die Gegend der Goldgruben, aus welchen

,, vieler Menschen Hånde mühselig das Gold ausbringen.

"Den schwarzen Boden (Schiefer) daselbst hat die Na-

,,tur mit Adern (Gången) von weißem Marmor (Kalk-

»spath oder Schwerspath) durchsetzt, deren Glanz alles über-

,,trifft. Aus diesen Adern gewinnen die Berg- und Hüt-

tenleute das Gold durch Hülfe vieler Arbeiter. Die ȧgy-

» ptischen Könige verwenden zu solcher Arbeit Verbrecher

und Kriegsgefangene. Die Stråflinge werden theils nur

,,für ihre Person , theils auch ſammt ihren Angehörigen verz

urtheilt , in den Gruben für den König zu arbeiten. Sie

»

"3
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"9

""

99

""

99

""

""

"

werden in zahlloser Menge dahin geſchickt und müſſen mit

,, zuſammengebundenen Füßen Tag und Nacht arbeiten.

Damit sie nicht entfliehen , werden sie streng bewacht , und

„ zwar von ausländischen Soldaten , die fremde Sprachen

reden, so daß kein Einverständniß entstehen kann. Das

güldische Gestein wird da , wo es sehr hart ist , mit Feuer

mürbe gebrannt , dann aber von tausend Menschen mit

„, eisernen Werkzeugen ohne große Anstrengung losgemacht.

Ein dabei gegenwärtiger Werkmeiſter (Steiger) beurtheilt

das Gestein und zeigt den Arbeitern die Adern. Die Stårk-

,, sten brechen mit ſpigen Eiſen das glånzende Gestein und

verfolgen so die Richtung der Adern. Weil diese krumm

„ laufen , ist der Arbeiter im Dunkeln , und deshalb trågt

,, er an der Stirn ein Grubenlicht. Ohne Unterlaß treibt

‚ihn der Aufseher , auch wol mit Schlågen , zur Arbeit an.

,,Knaben schlagen die abgeworfenen Stücke kleiner und ſchaf-

,,fen sie aus der Grube. Aeltere Personen , Dreißiger,

„ ¿erstampfen diese Steine in Mörsern mit eisernen Keulen

bis zur Erbsengröße. Das Zerstampfte wird von Weibern

und alten Männern in gewissen Mühlen , die da in langer

Reihe angebracht sind , so fein wie Mehl gemahlen, und

arbeiten immer zwei bis drei derselben an einer Mühle.

,, Diese Unglücklichen gehen dabei nackt, mit kaum bedeckter

Scham, jämmerlich anzusehen. An Schonung und Nach-

,,sicht ist da nicht zu denken. Weder Krankheit , noch Al-

„ terſchwäche und weibliches Unvermögen dient zur Entſchul-

,, digung. Man peitscht sie, bis sie den Geist aufgeben,

,, und mit Sehnsucht erwarten sie den Tod. Den gemah:

,,lenen Staub bearbeiten die Werkmeister weiter. Sie spů

,, len ihn auf schråg liegenden Tafeln mit aufgegossenem Was-

,, ser ab, wobei das Erdige mit fortgeschwemmt wird, das

,,schwere Gold aber liegen bleibt. Dieses Waschen wird

„, mehrmals wiederholt. Anfänglich rühren sie den Schlich

,,sanft mit den Hånden um, Nachher drücken sie ihn mit

,, Schwämmen nieder und suchen das Taube abzutupfen,

"2
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Wenn gleich diese Werke mit unbezahlten Arbeitern be-

trieben wurden , so mußte doch die Ernährung derselben,

der Sold der Wachen und Werkmeister , Anlage und Mate-

rial bedeutende Kosten verursachen , welche der Transport

noch vergrößerte. Würden die Könige diesen Aufwand er-

tragen haben , wenn ſie håtten nåher und wolfeiler dazu gez

langen können ? Eine Goldfabrik im Feuertempel zu Mem-

phis würde mehr eingebracht haben. Das Gold wåre in

Aegypten so gemein geworden , daß man verſchmäht haben

würde, arme und entlegené Kiesgånge zu benußen. Rückz

fichten der Menschlichkeit , aus welchen unsere Fürsten Zu-

bußgruben fortbauen , damit die Armuth Brod gewinne,

sind dort gewiß nicht anzunehmen , wo die Unmenschlichkeit

Gewerke war.

Gleichwol erheben die alchemiſtiſchen Alterthümler noch-

mals ihre Stimme, um zu beweisen , daß wenigstens im

dritten. Jahrhundert nach Chriſto die Aegypter von der Me-

tallveredlung geheime Wissenschaft besessen hätten, und dies-

mal stüßen sie sich auf den Lexikographen Suidas , wel-

cher im elften Jahrhundert geschrieben hat. Derselbe

sagt unter dem Worte Xnpeia : ,, Chemie ist die Zubereitung

,, des Goldes und Silbers. Die Schriften davon ließ Dio-

,,kletian aufsuchen und verbrennen, als sich die Aegypter
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,, gegen ihn empört hatten. Er verfuhr aber so unedel und

,, grausam , die von den Vorfahren geschriebenen Bücher von

,, der Chemie des Goldes und Silbers zu verbrennen , damit

,, von solcher Kunst ihnen kein Reichthum erwachse, und sie

,, verleite, sich gegen die Römer zu empören. "

Abgesehen davon , daß Suidas mit einer grundfal-

schen Definition beginnt, und damit eingesteht , daß der Ge-

genstand ihm fremd scy , so ist auch der hiſtoriſche Theil ſei-

ner Nachricht nicht unbedenklich. Der gelehrte Hermann

Conring hat dagegen in seiner Schrift De hermetica me-

dicina sehr erhebliche Einwendungen gemacht. Diokletian

eroberte das empörte Aegypten im Jahre 296. Also schrieb

der Lexikograph etwa 750 Jahre nach dem erzählten Vors

falle. Da er nun keinen ålteren Schriftsteller nennt, von

dem er die Nachricht habe, diese auch bei keinem anderen ge-

funden wird , so steht sie ganz unverbürgt da. Bei diesem

Mangel an historischer Beglaubigung gewinnt ein moralischer

Zweifel, den Wiegleb in seiner historisch- kritischen Un-

tersuchung der Alchemie, S. 1.62., aufwirft, um so mehr Ges

wicht. Hätte es in Aegypten zu Diokletian's Zeit schriftliche

Anweisungen zum Goldmachen gegeben , so würde Diokle-

tian sie wol weggenommen , aber nicht verbrannt, sondern

nach Rom gebracht und zu ſeinem Nußen verwendet haben.

Da die Hofhaltungen seiner Mitregenten die Staatseinkünfte

ganz erschöpften und der oft eintretende Geldmangel sogar

Unruhen erregte , so würde ihm ein solches Kunststück gewiß

willkommen gewesen seyn.

Dazu kommt noch, daß der Ausdruck xaraσxɛvý , Zu-

bereitung , nicht künstliche Erzeugung des Goldes im

Sinne der Alchemisten bedeutet , sondern vielmehr : hütten-

månnische Zugutmachung der goldhaltigen Erze. Wenn von

dieser in jenen Schriften die Rede war, so können wir ih-

ren Inhalt aus dem Agatharchides schon ungefähr errathen.

Es waren Recepte , mit welchen Zuſchlägen und in welchem

Verhältniß man den ausgewaschenen Goldkiesſtaub versehen
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und wie man ihn im Feuer behandeln müsse.

Wahrfchein-

lich waren jene Goldseifenwerke unter römischer Herrschaft

von Privatleuten fortgesezt worden ; dem steuerte aberder

Kaiser durch Vernichtung der vorgefundenen Ansåße zur Bez

schickung.

Als Beilage schließt sich an dieses Kapitel die Geschichte

der fraglichen Alchemie der Israeliten. Die from-

men Alchemisten haben zum Theil vermuthet , die Goldkunſt ·

sey wol eines von den verheißenen Vorrechten des Volkes

Gottes, und diese halten den Moses für einen Adepten

durch Inspiration , erleuchtet auf den Höhen des Sinai.

Diejenigen aber , welche der Meinung sind , die Alchemie

ſtamme aus dem Lande der Aegypter , und zwar aus der frü-

hesten Vorzeit, haben nicht minder jenen Gesetzgeber als

Adepten anerkannt. So wie, sagen sie, die Israeliten

überhaupt ihre Kultur von den Aegyptern empfingen und da-

durch zu einem gewerbtreibenden Volke wurden : so nahm

Er die höheren Kenntnisse der Priester mit sich über das rothe

Meer. Der Pflegsohn einer Königstochter , der Zögling

des Hofes der Pharaonen , erhielt gewiß die sorgfältigste Er-

ziehung und den besten Unterricht , durfte auch wol den

Schleier der Mysterien lüften. Sagt doch Philo aus-

drücklich von ihm, daß er alle Weisheit der Aegypter beses-

sen habe,,, auch die sombolische Philosophie, welche sie in

,, ihren heiligen Büchern gelehrt håtten“.

Wol könnte man das auf sich beruhen laſſen, da wir

die Alchemie der Aegypter bei näherer Beleuchtung höchſt

unwahrscheinlich finden , wahrscheinlich aber Moses von den

Priestern nicht mehr gelernt haben wird , als sie selbst wuß-

ten ; allein man hat nicht unterlaſſen, aus dieſer angeblichen

Wissenschaft des Moses von der Metallveredlung einen Be-

weis für die alchemische Weisheit seiner Lehrer zu entneh-

men, und darum können wir uns der Untersuchung nicht

entſchlagen , was von seiner Kunst zu halten sey.
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Den Beweis und die Meisterprobe seiner Kunst findet

man im zweiten Buche seiner Geschichte, Kap. 22. Vers

20. , wo er zornig vom Berge kommt und das Volk wegen

der Abgötterei mit dem goldenen Kalbe straft. Da heißt es :

Und Moses nahm das Kalb , das sie gemacht hatten , ver-

,, brannte es mit Feuer, zermalmte es zu Pulver, ſtåubte

,, das aufsWasser und gab's den Kindern Jsrael zu trinken. “

Hier hat nun zwar der Prophet kein Gold gemacht, sagt

man , sondern vielmehr verderbt , begreiflicherweise darum,

weil er zornig war ; aber eben so gut håtte er auch Gold

machen können , wenn nur sein Volk es darnach gemacht

håtte. Wer die Mittel und Wege kennt, ein Metall zu zer-

stören , d. h. seine Bestandtheile auseinanderzuſeßen , der

wird sie auch zuſammenſegen können , sobald er nur will.

Daß Moses Gold zu zerstören wußte , sezt jene Stelle außer

Zweifel; aber die gewöhnliche Kunst ist nicht im Stande,

nur einen goldenen Ring imFeuer zu verbrennen, ich schweige

denn ein goldenes Kalb. Er verbrannte das ohne Umſtånde

zu Asche und löste diese in Wasser auf. Da haben wir das

Trinkgold, das Aurum potabile , ohne Korrosiv und åcht-

hermetisch zubereitet!

Man hat lange darüber nachgesonnen , was Moses

wol dazu genommen haben möge, das heidnisch - entweihte

Gold zu vernichten. Daß er den Alkahest der Araber ge-

habt und gebraucht haben müsse, schien ausgemacht. Håtte

man den aus der Bibel kennen gelernt , so würde man der

Tinktur wol auf die Spur gekommen seyn ; aber Moses

meldet weiter nichts davon. Man legte sich auf das Probi-

ren , und endlich rief Einer laut jubelnd aus : Ich hab's ge-

funden ! Wir lächeln jezt über die Freudigkeit, mit welcher

der würdige Alchemist und Chemiker G. E. Stahl im

Jahre 1698 das ächte mosaische Auflösungmittel des Gol-

des entdeckt zu haben glaubte. Er meinte, Moses habe

aus Schwefel und ågyptischemNatron Schwefelleber bereitet

und darin das Gold aufgelöst. Es müßte freilich einen
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Trank von üblem Geruch und Geschmack gegeben haben, et

wa wie von faulen Eiern ; aber das machte ſeine Konjektur

noch plauſibler, denn eben darin konnte die auferlegte Buße

bestanden haben.

Spåterhin hat man jedoch jene Beweisstelle für die

mosaische Alchemie ganz aufgeben müssen , als der berühmte

Michaelis sie in ſeinen Anmerkungen zu 2. B. Mos. Kap.

82. heller beleuchtete. Da schwer zu glauben war, daß die

Jsraeliten , wåren auch geschickte Goldarbeiter und Gießer

unter ihnen gewesen , in der Wüste die Mittel gehabt haben

sollten, einen so bedeutenden Guß in Gold zu Stande zu

bringen, zumal es nicht sowol ein Kalb , sondern ein Apis,

ein tüchtiger Ochs gewesen seyn wird ; so wurde dadurch

wahrscheinlich , sie möchten wol nur ein hölzernes Bild ge-

macht und dasselbe mit den zu Folie geschlagenen Ohrringen

der Frauen vergoldet haben. Zahlreiche Stellen dienten

zum Beweise, daß vergoldete Gößenbilder von Holz in jenen

Zeiten schon üblich waren. Wahrscheinlich ward diese Er-

klärung besonders auch dadurch , daß die Verbrennung des

Kalbes nicht als ein Wunderwerk gerühmt wird und Moſes

felbst keinen sonderlichen Werth darauf zu legen scheint. Die

Alchemisten haben das Wunder erſt hineingetragen , welches

nach der verständigeren Ansicht des Exegeten von selbst wegs

fällt.

WennMichaelis den Alchemisten hier eine Stüße nahm,

ſo ſchien es , daß er ihnen dafür eine andere , und zwar eine

ſtårkere zuweiſe, indem er die Meinung vertheidigte , Mo-

ses und kein Anderer sey Verfasser des Buches Hiob. In

dieſem philosophischen Roman , der so ungemeine Kenntniſſe

von Natur und Kunst verråth, hatte man schon metallurgis

sche Andeutungen gefunden , welche dann erst ein erhöhres

hermetisches Intereſſe gewannen , wenn Moſes der Verfaſſer

war. Nach der Luther'ſchen Uebersehung , Kap. 22. Vers

23-25., spricht Eliphas don Theman zum Hiob: „ Wirſt

„ Du Dich bekehren zu dem Allmächtigen, ſo wirst Du gez
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baut werden; und Unrecht fern von Deiner Hütte thun, so

wirst Du für Erde Gold geben, und für die Felsen goldene

„ Bäche. Und der Allmächtige wird Dein Gold ſeyn , und

Silber wird Dir zugehäuft werden. “ Das klingt nun

freilich beinah wie Alchemie. Für Erde Gold geben , könnte

wol bedeuten : aus Erde Gold machen , und dann håtte der

Verfasser die Möglichkeit der Transmutation eingestanden,

ja sogar eingeräumt, daß man sie ins Große treiben könne,

um ganze Felsen als Bäche von Gold aus dem Tiegel stróz

men zu laſſen.

""

"

Allein der böse Mann nimmt den Gläubigen mit der

einen Hand, was er ihnen mit der anderen gegeben ; denn

die Uebersetzung jener Stelle lautet nach Michaelis also :

Wenn Du das Unrecht von Deinen Hütten entfernst, so

,, wird Dir eine Lage von Goldfand den Staub bedecken,

und Felsen mit ausfließenden Bächen werden Dir ein Ophir

,, seyn. " Die wahrhaft dichterisch wiedergegebene Ueber-

sehung von Hufnagel ist den Alchemisten auch nicht gün-

ftiger; denn darin heißt es an derselben Stelle : „, Kehrst um

„ Du zum Allmächtigen , so wirst Du neu erbaut, wegschaf-

,,fen unrecht Gut aus Deinem Zelt. Dann häufft Du Gold-

,,sand über Staub , und Gold , Ophiriſches , zum Kiesel-

,,stein des Stroms." Demnach ist das Buch Hiob kein

Ophir mehr für Diejenigen , welche die Alchemie im grauen

Alterthume suchen. Uebrigens sollte man Luther's Ueber-

sehungfehler lieber nicht verbessert haben , weil er praktisch

Nuhen stiftete; denn es kann nachgewiesen werden , daß

mancher Alchemist schon das Unrecht von seiner Hütte ent

fernte, damit der Allmächtige ihm helfe den Stein der Wei-

sen bauen.

Als man den Moses zum Adepten machte , gab man

ihm seine Schwester Maria als Eingeweihte und Gehül-

fin bei, und fand das um so weniger auffallend , da die Al-

chemisten versichern , die Bereitung des Steines der Weisen

sey kaum mehr als ein opus mulierum et ludus puero-

rum,
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rum , Küchenarbeit und wahres Kinderspiel. Sie soll aber

sogar als Schriftstellerin im Fache der Alchemie sich hervorge-

than haben, und die Maria Prophetissa , Soror Moysis,

ziert manche Sammlungen alchemistischer Schriften mit ih

ren glücklich erhaltenen Abhandlungen , als z. B.:

1. Mariae Sapientissimae de lapide philosophico Prae-

scripta. Diese bewahrt die Pariser Bibliothek in drei

verschiedenen griechischen Handschriften.

2. Mariae Prophetissae Practica ; vielleicht ein und daf-

selbe Werkchen mit vorigem, ist lateinisch abgedruckt in

Artis auriferae Tom. I. Nr. 11.

3. Dialogue de Marie et d'Aros sur le Magistère d'Her-

mes. Dieses Gespräch findet sich abgedruckt in Salmon's

Bibliothéque des philos. chimistes , T. II. Nr. 2. ,

auch in der Bibliothéque von Richebourg, T. I.

Nr. 3., kommt auch in mehren deutschen Sammlungen vor.

Bekanntlich hat Moses sich einer älteren Schwester er-

freut , welche mit dem hebräischen Namen Maria, mit

dem ågyptischen Mirjam genannt wird. Wol war sie ehr-

geizig , mischte sich zuweilen ins Regiment und ward vom

Bruder dann streng zurechtġewiesen ; aber daß sie Gold ge-

macht und Bücher geschrieben håtte, damit hat man ihr

wol jedenfalls zuviel gethan. Die angeführten Handschriften

sprechen von der Philoſophin Maria , nicht von der Schwe-

ster Mosis , und die lettere findet sich erst in den gedruckten

Sammlungen. Das mag anfänglich aus Irrthum gesche-

hen seyn , und den Irrthum haben vielleicht Andere benutt,

damit die Hypothese der mosaischen Alchemie auf vier Füßen

desto sicherer stehen möge.

Von einer Philoſophin Maria findet sich allers

dings Nachricht bei den Alten ; aber das ist nicht die Schwe

ster Mosis, sondern eine elfhundert Jahre jüngere Gelehrte.

In der Chronographie des Georgios Synkellos, wel

che zu Anfang des neunten Jahrhunderts geschrieben ist,

4
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kommt unter anderen Bruchstücken aus älteren Historikern

die Erzählung vor , daß zugleich mit dem Philosophen De-

mokritos von Abdera eine reiche und wißbegierige Jüdin,

Namens Maria, zu Memphis von den Prieſtern in den My-

sterien unterwiesen worden sey , wie auch noch ein Dritter,

Namens Pammenes. Alle drei hätten Abhandlungen über

Gold und Silber , Purpur und Edelsteine geschrieben. Den

Pammenes hätten die Priester getadelt , weil er zu offen und

deutlich geschrieben ; Demokrit und Maria hätten dagegen

großes Lob eingeårndet, weil sie die Wahrheit gebührlich in

dunkle Räthsel hüllten . Cf.Edit. Venet. 1729 , Fol., p. 198.

Der hochwürdige Syncellarius sagt nicht , woher er

seine Nachricht genommen habe , und das wåre wol rathſam

gewesen ; denn es ist gar zu unwahrscheinlich , daß die Pric-

fter ein Weib initiirt haben sollten , es müßte sie denn durch

Verkleidung getäuscht haben. Rührt sie aus Demokrit's

Schriften her, die wir nicht mehr haben , sø müſſen wir

schon glauben. Hat jene Jüdin das geschrieben , was in ge-

druckten Sammlungen unter ihrem Namen zu lesen ist , so

hat sie die Lobsprüche der Pricfter reichlich verdient , das

Eine ist gewiß. Ucbrigens könnte gar wol seyn , daß irgend

ein griechischer Alchemist, der jene Stelle beim Georgios ge-

lesen , ihren Namen geliehen habe, um seine Arbeit mit der

Glorie ägyptischen Alterthums auszustatten.

Zu Moses und Maria gefellt eine Sage den Evange

listen Johannes als einen dritten Adepten derselben Na-

tion. Es ist nicht leicht, zu sagen , wie dieser heilige Mann.

dazu komme.. Wol wissen wir , daß er zur Strafe seines

Eifers für die Ausbreitung der christlichen Kirche von Ephes

nach der Insel Pathmos deportirt ward und daselbst einige

Jahre in den Bergwerken arbeiten mußte. Die Bergleute

dürfen sich demnach wol rühmen , daß er ihnen angehöre ;

aber die Alchemisten ermangeln eines haltbaren historischen

Grundes zu solcher Ehre. Nur Legenden preisen, daß cr

Zweige in Gold und Kiesel in Edelsteine verwandelt habe.
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Das kann sich höchſtens darauf gründen , daß in dem um

850 geschriebenen Anepigraphos unter den Urhebern der

Alchemie ein „, Prieſter Johannes “ genannt wird , den man

für den Evangeliſten genommen haben mag. Geglaubt muß

man es haben, weil Adam von St. Viktor im zwölf-

ten Jahrhundert eine Hymne zum Lobe des Evangeliſten

dichtete, worin er reimt :

Inexhaustum fert thesaurum ,

Qui de virgis fecit aurum ,

Gemmas de lapidibus!

Der ist unermeßlich reich ,

Der in Gold verkehrt den Zweig ,

Kiesel in Karfunkel !

4 *
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Zweites Kapitel

Alchemie derder Griechen.

Allzugetrost verfolgen Manche den Stein der Weiſen bis in

die blaue Ferne der Geschichte, tappen im Nebel umher, und

faſſen, was in die Hand kommt. Sie finden ihn auch in

der Fabelzeit der Griechen. Des Phrixos und der Helle

Chrysomallos hatte schon Palaphatos von Priene

in seinem 1. Buche von den unglaublichen Dingen, Kap. 31.,

für einen Goldſchaß erklärt ; aber Fr. Jos. W. Schröder

geht in seiner Geschichte der åltesten Chemie und Philosophie,

S. 347., nochweiter und findet im goldenen Vließe das

ålteste Denkmal der griechischen Alchemie. Seiner Meinung

nach hat 1250 Jahre vor Christo am Phaſis ein Adept ge-

hauset, welcher mit einer gewissen Jungfernerde uner-

meßliche Schäße von Gold und Silber hervorbrachte. Jung-

fernerde oder Jungfernmilch nennen viele Alchemiſten die

weiße Tinktur, die auch zur rothen führt , und diese Jung-

fernerde findet Schröder in der Naturgeschichte des Plinius,

B. 33. Kap. 3. , leibhaftig wieder ; denn es heißt dort :

Jam regnaverat in Colchis Salauces et Esubopes , qui,

terram virginem nactus , plurimum argenti aurique

eruisse dicitur in Samnorum gente , et alioquin velleri-

bus aureis inclyto regno. Schröder überſeßt: „ Zu Kol-

,, chis hat Salauces nebst dem Esubopes regiert , von wel

„ chem man sagt, daß er die jungfräuliche Erde ge-

„ funden , aus welcher er eine Menge Silber und Gold zu-

,, wege gebracht, in dem Lande, das ohnehin durch goldenes
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Bließ berüchtigt ist. " Allein die vorgefaßte Meinung hat

ihn offenbar zu einer falschen Ueberſeßung verleitet. Die

richtigere ist: „, Früher schon hatte bei den Kolchiern Sa-

,,lauces regiert, und Esubopes , von dem man sagt, daß

,, er bei den Samniern ungemein viel Silber und Gold aus-

„ gegraben habe, da er den Boden noch unberührt ge-

„ funden, welcher ohnehin durch die goldenen Blicße berühmt

"geworden ist. "

"

genen Stelle.

66

Folgende Umstände dienen zur Erläuterung der angezo-

Die Kolchier, Colchi , welche am Phasis

wohnten, waren eine ägyptische Kolonie und verstanden den

Bergbau von Hause aus. In dem benachbarten Gebirg

lande der Samnier fanden sich edle Geschicke , d. h. Gold-

und Silbererze, welche dieses Volk nicht zu benußen wußte.

Daher machte mit ihrer Einwilligung Esubopes Gebrauch

davon , und die Ausbeute war um so größer , da er , wie

unsere Bergleute ſagen würden , unverriztes Gebirge

vorfand , worin früher noch kein Bergbau stattgefunden

hatte. Ein solches nannten die römischen Bergleute ſpaß-

hafterweiſe terra virgo , Jungferngebirge, und Plinius ad-

optirt diesen Kunstausdruck. Wie reichhaltig jenes Erzge

birge gewesen seyn müsse , ermißt der römische Naturfor

scher verständig daraus , daß die Niederung jenes Landes,

wohin die Bäche den Gebirgsand spülten , durch Gold:

wäschen berühmt geworden sey ; denn diese versteht er un-

ter dem sonst ungewöhnlichen Plural velleribus aureis , weil

man beim Waschen des Sandes den Goldſtaub mit ausge

breiteten Hammelfellen aufzufangen pflegte. So wie also,

bei Licht befehen , das wundervolle goldene Vließ der Mythe

zum Hammelfelle wird : so bleibt von der vermeinten Alche-

mie des Esubopes nur Bergbau übrig, den Plinius auch

durch die Worte eruisse dicitur deutlich genug anzeigt. In

der Hauptsache ward Schröder schon von Wiegleb zu-

rechtgewiesen. Vergl. dessen Historisch kritische Untersuchung

der Alchemie, S. 132.
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Sehr eifrig haben auch die Alchemiſten den lydischen

König Midas als ihren Ahnherrn in Anspruch genommen,

und darin hatten sie den besten Anschein für sich , da die

Mythe freilich von einer Verwandlung in Gold ſpricht. Al-

lein das ist doch nur ein Volksmåhrchen, in welches dichtes

rischer Wit ganz natürliche Dinge einkleidete, wie sich bei

näherer Beleuchtung zeigt. Der Wundergabe, vermöge des

ren Midas , was er berührte , in Gold verwandelte , ward

er durch Baden im Fluffe Paktolos ledig , wozu ihm

Bakchos rieth. Das Gold , welches der Paktolos in ſeinem

Sande führe, das sey , so fabelte man , vom Midas abge-

waschen. Unter mehren Auslegungen , welche man ſchon

bei den Alten findet, ist folgende die wahrscheinlichste. Der

lydische Fluß Hermos , in welchen der Paktolos fiel , war

so goldreich, daß er bei den Griechen für ein Symbol des

Reichthums galt. Der Betrieb der Goldwäschen in jenem

Fluffe machte den Midas so reich , daß er , was er berührte,

d. h. sein Tafelgeschirr und all sein Geräthe, in Gold ver-

wandeln, d. h. von Gold machen lassen konnte. Als aber

der König , in Hoffnung noch größeren Gewinnes , wenn

man den Goldadern entgegenginge , vielleicht vom Bakchos,

d. h. vom Wein bethört, Befehl gab , die Wäscherei in den

Paktolos hinaufzurücken , fand man viel weniger Gold , die

Seifenwerke geriethen in Verfall, und Midas segte wieder

zu, was er gewonnen hatte. Jener Mythe liegt demnach

eine bergmånniſche Erfahrung zum Grunde , die Midas viel-

leicht zum erstenmal machte, die sich aber seitdem unter åhn-

lichen Umständen gar häufig wiederholt hat. Auf Alchemie

könnte sie nur in so fern bezogen werden , als Mancher schon

dabei , wie Midas , das Seine zusetzte. Vergl. Banier

Entretiens , P. II. p. 307.

Nach der Fabelzeit der Griechen kommen wir auf einen

berühmten Mann , welchen die Alchemisten mit großer Zu-

versicht für einen Adepten erklären , das ist der Naturforscher

Demokritos von Abdera in Thrakien, welcher im fünften
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Jahrhundert vor Chriſto lebte. Man findet in der schon an-

geführten Chronographie des Georgios Synkellos die

Nachricht, daß Demokritos zu Memphis in die Mysterien der

Aegypter eingeweihtworden sey. Dort habe er die ganze Na-

turphilosophie, namentlich auch die hermetische Kunst, nåm-

lich die Alchemie , erlernt. Die Sage ging , daß er diese

Kunſt nicht allein ausgeübt, ſondern auch in mehren Schrif-

ten, wiewol in dunkler Schreibart , abgehandelt habe. Ihn

hat man demnach als einen wichtigen Zeugen für die ågypti-

sche Alchemie aufgerufen. Das würde er in der That ſeyn,

wenn jene Sagen Grund håtten , die zum Glücke leichter als

die Mythen der Fabelzeit zu verfolgen und zu prüfen sind.

Die Chronographie ist wenigstens 1200 Jahre nach

der Zeit des Demokritos geschrieben. Gehen wir also , um

die Alten zu befragen , zu den Schriftstellern des ersten Jahr-

hunderts zurück, so kommen wir seiner Zeit schon um zwei

Drittheile nåher. Was aber jene vom Demokrit angemerkt

haben, bezeichnet ihn nicht allerdings als Alchemisten. Se-

neka sagt von ihm L. XIV. Epist. 91 .: " Dieser Des

mokrit war ungemein kunsterfahren ; denn er erfand die

„ Kunſt, Steine zu schmelzen , den Smaragd nachzubilden,

,, auch in jeder beliebigen Farbe zu fårben. Er wußte

"

-

das Elfenbein zu erweichen , und viele andere Künste. "

In dieser Stelle würde das Goldmachen wahrhaftig nicht

vergessen worden seyn , wenn man davon gewußt håtte.

Petronius Arbiter sagt im Satyricon : ,, Warlich,

,,dieser Demokrit preßte aller Kräuter Säfte aus , ließ kei-

nen Stein und kein Gestråuch unversucht , was für Kråfte

darin verborgen seyn möchten, und brachte fein ganzes Le-

,,ben mit Versuchen hin. " Nach diesen beiden Stellen ist

kein Zweifel, daß der große Abderit in der eigentlichen Che-

mie thatig gewesen sey ; man nannte sie aber dort und das

mals nicht Chemie , sondern Magie, nach den persischen

Philosophen, die den allerersten Grund dazu gelegt hat-

""

ten.
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Man rühmte den Demokrit als den Ersten , der die

Magie in ein System gebracht und ganz öffentlich gelehrt

habe. So sagt Plinius in der Naturgeschichte , B. 30 .

Kap. 1.:,,Es ist höchst merkwürdig , daß die Medicin und

,,die Magie zu einer und derselben Zeit aufgekommen sind,

„ erstere durch den Hippokrates , legtere durch den Demokri

,,tus." An einem anderen Orte , B. 34. Kap. 17. , nennt

er auch dasjenige Buch , worin Demokrit seine Magic nieder-

gelegt habe: ,, Das ist bekannt , daß wenigstens die Chi-

rocmeta gewiß vom Demokrit geschrieben sind. Darin ist

er ganz Magist , und mehr noch als Pythagoras , den er

,,im Wunderbaren weit hinter sich zurückläßt. " Die über-

raschenden Erfolge der chemischen Arbeiten wurden nåmlich

von den Laien für eine Art von Zauberei gehalten , wodurch

der Name Magie nach und nach eine ganz andere Bedeutung

erhielt, auf welche Plinius anspielt.

""

""

Daß Demokrit nicht Alfanzerei , sondern wirklich prak

tische Erfahrungen in der Naturwissenschaft gelehrt habe,

und zugleich , wie sorgfältig und zuverläſſig er geschrieben,

sehen wir aus einer Stelle beim Vitruvius , welcher in

seiner Baukunst , B. 9. K. 3., sagt: „,Vor allem bewun

,, dere ich die Schriften des Demokritus über die Natur und

,,fein Buch Chirocmeta. Bei diesem Werke bediente cr

,,sich eines Siegelringes , vermöge deſſen er mit Siegelwachs

„ Dasjenige bezeichnete , was er selbst erprobt hatte. 66

Zeugniß dieses großen Architekten, der das Buch ſelbſt durch-

studirt hatte, setzt außer allem Zweifel, daß es physikale und

technisch chemische Versuche enthielt , wie denn auch der

Titel Xegónunta schon soviel als Handgriffe, Mani-

pulationen anzeigt.

Das

Unerseßlich ist der Verlust , daß wir weder diese Chi-

rokmeta , noch sonst eine von den zahlreichen Schriften des

Demokritos übrig behalten haben. So groß der Schade

überhaupt ist , so empfindlich ist er auch für diese Unterfu-

chung. Wäre nur eine einzige von den Schriften des Man-
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nes, welche Diogenes Laertios als genuin aufzählt,

noch vorhanden, so könnten wir von ihm selbst erfahren, ob

er Alchemist gewesen sey. Zwar hat man lange geglaubt,

noch ein Werk von ihm zu besitzen , welches jene Frage be-

jahend entscheide , nåmlich die ihm vordem zugeschriebene

Physik und Mystik ; allein diese fehlt in dem erwähnten Ver-

zeichnisse ganz, und gehört erweislich einem zweiten Demokri-

tos an, welcher achthundert Jahre jünger ist und weiter un-

ten vorkommen wird. Unter solchen Umständen bleibt nur

noch Ein Weg übrig , um über die fragliche Alchemie Demo-

krit's zu einem genügenden Reſultat zu gelangen, wenn man

nåmlich die Lebensbeschreibung desselben vergleicht, so wie ſie

aus den zerstreuten Nachrichten von Laertios , Aelian , Va-

lerius Maximus , Cicero , Plinius , Gellius , Plutarch,

Strabo , Celsus und Suidas zuſammengesetzt werden kann.

Demokritos ward im Jahre 470 vor Christo geboren.

Sein Vater war Gastfreund und Günstling des Perserkönigs

Xerxes. Dieser ließ den heranwachsenden Jüngling durch

seinen Hofphilosophen , den Magus Osthanes , unterrichten.

Dadurch entflammte Wißbegier trieb den jungen Mann auf

Reifen, damit er alle Kenntnisse aus der ersten Hand cin-

sammle. Als Griechenland ihn nicht befriedigte, ging er

nach Aegypten , von da zu den Chaldåern , endlich sogar zu

den indischen Gymnosophisten. Von diesem Umzug kehrte

er reich am Wiſſen , aber geldarm in ſeine Vaterstadt zurück.

Er hatte sein ganzes Vermögen , an hundert Talent, d. i .

nach attiſcher Währung 75,000 Reichsthaler unseres Gel-

des , dabei zugesett. Sein Bruder Damasos wohnte noch

in Abdera, nahm ihn bei sich auf, und überließ ihm ein Gar

tenhaus , worin der Philosoph gar einsam lebte , nur seinen

Studien und magischen Arbeiten gewidmet. Den Abderiten

war sein Thun ein Råthsel. Lange hielten sie ihn für un-

flug, bis der berühmte Arzt Hippokrates von Kos bei ihnen

einst zusprach. Dem glaubten sie, und er öffnete ihnen die

Augen, was sie an diesem Landsmann hätten. Nun wurde
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Demokrit erst beachtet und mußte vor dem versammelten

Stadtrath seine Schriften vorlesen. Man fing an sich zu

ſchåmen, daß ein so gelehrter Mann bei ihnen Mangel leide,

und wies ihm eine Pension an. Nach seinem Absterben ent-

ſtand eine neue Verlegenheit. Nach einem Stadtgeſeße durfte

Derjenige , welcher sein Erbtheil durchgebracht hatte, nicht

in dem Begräbniß seiner Familie beigesetzt werden, und man

war zweifelhaft , ob das Gesetz hier Anwendung finde. Da

er jedoch dem Staate Ehre für das Geld eingebracht , so

machte man diesmal eine Ausnahme, und beschloß sogar, daß

ihm auf öffentliche Kosten ein solennes Leichenbegångniß ge-

halten werden solle.

Das alles spricht nun gar nicht dafür , daß Demokri-

tos habe Gold machen können. Der Magus darbte viele

mehr, dahingegen der Arzt Hippokrates eine wahrhaft gol-

dene Praxis trieb. Adept war jener sicher nicht, sonst håtte

cr die Unterſtüßung weder gebraucht , noch angenommen.

Es ist nicht einmal wahrscheinlich, daß er alchemiſche Ver-

suche gemacht habe, sonst würden die Abderiten die milde

Beihülfe für überflüssig gehalten haben.

Schröder hat in seiner Geschichte der ältesten Che

mie und Philosophie scheinbar dargethan , daß die Griechen

der lezten Jahrhunderte vor Chriſto allerdings Alchemie ge-

trieben håtten, und insbesondere behauptet er das von Kal-

lias und den Athenern in folgender Stelle: Die Griechen

„, machten von dieſem künstlichen Goldmachen sich ganz an-

„ dere Begriffe, und fahen es so wenig für etwas Besonderes

,,an, daß sie gar nichts Arges daraus hatten, und glaubten,

,,fast alles, wenigstens das meiste Gold werde durch Kunst

,,gemacht. Sie wollten es alsó nach ihrer Art machen , wie-

„ wol vergeblich. Und hier sind die Beweise davon : Kal:

„ lias zu Athen wollte schon vierhundert Jahre vor Christo

,, aus Silber durch Zinnober Gold machen. Die Athe-

„nienser gaben sich noch zu Diodor's Zeiten dieselbe ver-

„ geblicheMühe mit ihren Mineralien, und werden deswegen
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,, vom Diodor ausgelacht , welcher sagt, es gehe ihnen wie

dem Hunde in der Fabel , daß sie nicht nur vergeblich ar-

„ beiteten , sondern auch ſtatt des gehofften Gewinnes das

wieder zuſeßten , was sie hätten. “ Vergl. Schröder's

Bibliothek für die höhere Naturwissenschaft , B. I. S. 341 .

Viele haben wol in gutem Vertrauen dieſe Citate als

brauchbare Belege angenommen , wenn sie entweder keine

bestimmte Veranlassung oder keine Gelegenheit hatten, die

Quellen nachzuschlagen. Allein Schröder war Enthusiast

für die Alchemie, und einem solchen darf man selbst dann

nicht ganz trauen , wenn er sich auf ordentliche Beweise eins

läßt. Sieht man die alten Schriftsteller nach , so findet sich

die Sache ganz anders.

وو

Zwar erzählt Plinius in seiner Naturgeschichte, B.

33. Kap. 7. , daß Kallias zu Athen aus Silber durch Zin-

nober habe Gold machen wollen ; allein wahrscheinlich war

ihm die Sache aus früherer Lekture nur dunkel noch erinner-

lich und halb entfallen. Die Nachricht kommt ursprünglich

von Theophrastos dem Eresier , der eigentlich Tyria-

nos hieß und zu Ende des dritten Jahrhunderts vor Christo

eine Abhandlung Пɛgì Aidwv ſchrieb. Darin sagt er : „ Der

„Zinnober (xıvváßagıç) iſt theils natürlich , theils künft-

,, lich. Natürlich kommt er in Hispanien und Kolchis als

eine harte Steinmaſſe vor. Er hångt daselbst hoch an Fel-

sen und wird durch Werfen mit Steinen heruntergebracht.

Der künstlich bearbeitete kommt von einem einzigen Orte über

„ Ephesos in geringer Menge zu uns. Es ist ein feinerSand,

, glänzend und von der Farbe des Kokkos. Man reibt ihn

„, auf Reibsteinen fein und wäscht ihn dann in flachen kupfer-

,,nen Schalen. Der Bodensah wird wiederholt gerieben

und gewaschen. Diese Arbeit erfordert viel Geschicklichkeit;

,,denn aus einer und derselben Menge Sand zichen Einige

viel Farbe, Andere wenig oder gar nichts . Man muß den

Sand beim Feinreiben von Zeit zu Zeit anfeuchten , und

vor dem Reiben muß man ihn mit Waſſer abspülen , wobei

""

ود

29

29

""
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""

sich der Zinnober am ersten zu Boden seßt, der taube Sand

aber leichter vom Wasser fortgeführt wird. Ein gewis-

„ser Kallias aus Athen , der bei den Silber-

„bergwerken angestellt war, soll diese Berei-

,,tung zuerst erfunden und bekannt gemacht

„haben. Er glaubte , daß der Sand Gold ent-

,,halte, weil er metallisch glänze. Darum

,,sammelte und schlåmmte er ihn. Gold fand

„er zwar nicht, aber da er die schöne Farbe bes

,,wunderte, so erfand er jenes Kunst produkt.

Das geschah vor etwa neunzig Jahren , als Praxibulos zu

Athen herrschte." Vergl. Theophraft's Abhandlung

von den Steinarten, meine Uebersehung, (Freyberg , 1807.

8.) S. 69. §. 53.

""

99

Die von Schröder angezogene Stelle beim Diodor

von Sicilien findet sich in deffen Bibliotheca historica,

L. V. cap. 37. , und lautet deutsch also : Wenn man

,, diese Bergwerke“ (nåmlich die spanischen , von wel-

chen im Vorhergehenden die Rede war) , mit denen in Attika

„ vergleicht, so wird man einen großen Unterſchied finden ;

denn bei den attiſchen müssen die Unternehmer viele Mühe

,,und Kosten aufwenden , nicht selten bleibt der gehoffte Ge-

winn aus, und ſie ſegen obenein das Ihrige dabei zu, so daß

,, es ihnen geht wie dem Hunde in der Fabel.

""

""

Da

„ gegen haben die Bergwerkbesitzer in Hispanien sicheren Ge-

,,winn und werden bald reich. " Also ist in dieser Stelle

nur vom Bergbau die Rede, und nicht einmal vom Golde,

am wenigsten von Alchemie. Wie Schröder sie darauf deu

ten konnte , begreift man nicht.

Die bis hierher angestellten Untersuchungen geben das

Resultat, daß die Griechen vor unserer Zeitrechnung die Al-

chemie nicht gekannt haben , daß es wenigstens nicht erwie-

fen werden kann und die vorgeblichen Beweise dafür in der

ersten Prüfung fallen. Für die Wahrheit einer Erfindung

ist nicht daran gelegen , ob sie einige Jahrhunderte früher
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Jene weit hergeholten und

benußen wollen , um durch

oder spåter gemacht worden ist.

eingebildeten Beiſpiele hat man

ſie die bezweifelten Erfahrungen der neueren Zeit zu unter-

ſtüßen und mehr zu beglaubigen ; allein da man sich überbot

in dem Bestreben, zu hißig auf Adepten im Alterthume Jagd

machte , hat man der Sache nur geſchadet, und Blößen gege-

ben , welche den Gegnern leichtes Spiel verſchafften , die

öffentliche Meinung zu gewinnen.

In den ersten drei Jahrhunderten unserer Zeitrechnung

kann die Alchemie bei den Griechen eben so wenig nachgewies

sen werden ; denn Porphyrios (260) und ſein Schüler

Jamblichos (280) haben nur wenig mit Chemie über-

haupt zu thun. Um so auffallender ist , daß man in der

ersten Hälfte des vierten Jahrhundertes nicht allein die Idee

und die Sache, sondern auch die heutige Benennung aufge-

funden hat. Den Beweis dafür haben sogar Diejenigen gel-

ten lassen , welche sich entschieden gegen die Wahrheit der

Sache erklärten , wie z. B. Wiegleb. Der Schriftsteller,

auf den man sich beruft, ist Julius Maternus Fir-

micus, welcher unter den Regierungen Konstantin's des

Großen und seiner Söhne lebte, und unter dem Titel Mathe-

sis eine Astronomie in acht Büchern geschrieben hat, die

Aldus Manutius 1601 im Druck herausgab. Jm

dritten Buche, Kap. 15. , handelt er von der Nativitåtſtel-

lung aus den verschiedenen Standorten des Mondes bei die:

sem oder jenem Planeten , und da heißt es : Si fuerit haec

domus Mercurii, dabit Astronomiam ; si Veneris, can-

tilenas et laetitiam ; si Martis , opus armorum et instru-

mentorum ; si Jovis , divinum cultum scientiamque in

lege ; si Saturni , scientiam Alchemiae ; si

Solis, providentiam in quadrupedibus. Der Sinn dieser

Worte würde seyn : „ Der Standort beim Merkur gibt Neu-

,, gebornen Talent zur Astronomie , der bei der Venus Hang

,, zum Vergnügen, der beim Mars Waffenglück und Ge-

„ ſchüßkunſt , der beim Jupiter Anlage zum Priester- und
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,,Richterstande , der beim Saturn die Wissenschaft

,,der Alchemie , und der bei der Sonne Geschick zur Land-

,,wirthschaft. "

Man fragt hierbei mit Fug und Recht, was Saturn

mit der Alchemie zu schaffen habe, da doch in den übrigen

Andeutungen wenigstens eine entfernte Beziehung , wie là-

cherlichsie seyn möge , zu finden ist. Durch eine solche Be-

ziehung würde der mögliche Zweifel beseitigt werden , ob

auch das Wort Alchemie in der jeßigen Bedeutung gebraucht

worden sey. Wollte man die Beziehung von den Ver-

wandlungen der Gestalt hernehmen , in welcher der Plas

net erscheint , wovon er ansatus , cuspidatus u. f. w. ge-

nannt wird , so würde man einen Anachronismus begehen,

weil dieFerngläser der Neueren erst diese Veränderungen zeig-

ten. Näher und ungezwungener finden wir eine Namenbe-

ziehung in dem Blute des Saturnus , welches nach

Plinius, B. 29. Kap. 4., unter den Potenzen der Magie figu-

rirte'; denn da man Chemie und Magie häufig mit einander

vermischte , so könnte jenes Blut wol ein chemisches Präpa-

rat gewesen seyn. Wollte man etwa blutroth gebranntes

Bleioxyd , Mennig , darunter verstehen , so wåre hinſicht-

lich der rothen Tinktur eine Beziehung fertig.

Wichtiger ist die Frage : Woher kommt die arabische

Vorsylbe des Wortes Alchemie zu einer Zeit , da die Araber

noch ganz isolirt und dem wissenschaftlichen Treiben des Occi-

dents fremd waren ? Der Ursprung jener Vorsylbe wird das

durch höchst verdächtig , und mit ihr die Hälfte des Beweis

ses. Er wird es noch mehr durch die von Athanasius Kir-

cher beigebrachte Nachricht , daß die Vatikanische Handschrift

von der Mathesis an jener Stelle nicht Alchemia , ſondern

Chimia hat. Wol möglich , daß die Handschriften , nach

welchen die gedruckten Ausgaben redigirt worden sind , Al-

chemia haben ; aber daraus würde nur zu folgern ſeyn , daß

sie weit junger sind als die Vatikanische. Wahrscheinlich

hat ein spåterer Abschreiber , in der Zeit der Arabisten , die
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vorgefundene Lesart Chimia für veraltert gehalten und nach

dem Sprachgebrauche ſeiner Zeit moderniſirt.

Nicht den Namen Alchemie , wol aber die Sache findet

man um die Mitte des vierten Jahrhundertes unzweifelhaft

und deutlich angeführt. Themistios Euphrades, (auch

Euphrata,) ein griechischer Redner , welcher um 360 lebte,

gedenkt in seiner achten Rede gelegentlich der Verwandlung

des Kupfers in Silber und des Silbers in Gold als ganz bez

kannter Dinge. Es kann wahr seyn , was Manche vermu-

then wollen, daß darunter nicht mehr und weniger verstan

den werden dürfe, als Versilberung und Vergoldung imFeuer,

welche von den Unkundigen für Verwandlungen angesehen

wurden; aber dabei bleibt immer ausgemacht , daß man da-

mals schon wenigstens die Idee von Alchemie hatte , und das

mit faßt die Geschichte derselben zum erstenmal festen Fuß.

Noch bestimmter spricht von der Metallveredlung der

Platoniker Aineias Gazaios , welcher um 490 lebte,

in seinem Buche Theophrastus de immortalitate animae,

welches wir in der lateinischen Uebersehung des Ambrosio

von Camaldoli haben. Im zweiten Theile gebraucht er die

Metallveredlung als Gleichniß für die Auferstehung mit ei-

nem verklärten Leibe , und dabei sagt er: ,, Diejenigen,

,, welche die Kenntniß der Materie haben, nehmen Silber

,, und Zinn und verwandeln seine Gestalt , indem sie es zum

ſchönsten Golde machen. " Hierin haben wir mehr als die

Idee von Alchemie , nicht Einbildung des unwissenden Vol-

kes , ſondern vielmehr eine auf Erfahrung gestüßte Ansicht

der Gelehrten jener Zeit , nach welcher die Veredlung der

Metalle in Masse möglich , auch schon wirklich geschehen sey.

Der Zeitraum zwischenThemistios und Gazaios erscheint dem-

nach als diejenige Periode , in welcher die eigentliche Alche-

mie entstand, und wenigstens als Gegenstand gelehrter Spe-

kulation die Philoſophen beschäftigte , wenn auch in der Pra-

yis des Saturnblutes blutwenig geleistet worden wåre.
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Die berühmte Hochschule zu Alexandria ist es,

von welcher die wissenschaftliche Idee der Alchemie , der

Glaube an ihre Wahrheit, und das Bestreben , die Metall-

veredlung zu erfinden , ausging , und in diesem Sinne ist

freilich Aegypten das Mutterland der Alchemie , der Vater

aber ein griechischer Philoſoph. Eine Reihe von alchemiſti-

schen Schriftstellern , die großentheils ehrwürdige Geistliche

und Lehrer an jener Hochschule waren , unter denen auch ei-

nige Dichter sind , deren Muse die Alchemie mit poetischem

Feuer begeisterte, beweiset uns , wie hochwichtig dieser Ge-

genstand den Denkern erschien.

An der Spitze der Reihe steht jener Demokritos,

deffen oben bei Gelegenheit des Abderiten vorläufig Erwåh-

nung geschah. Es ist der genannte und doch unbekann-

te Berfaffer eines Buces , weles Φυσικά και Μυστικά,

Physik und Mystik, betitelt ist. Ursprünglich war diese

alchemistische Schrift in der Alexandriniſchen Bibliothek vor-

handen, ward seit 410 mehr bekannt, und durch Abſchriften

verbreitet , deren vier in der Pariser Bibliothek , eine in der

Wiener, und eine in der Leydener Bibliothek noch vorhanden

find. Von den Pariser Handschriften ist die ålteste im drei-

zehnten Jahrhundert auf Seidenpapier geschrieben; die neue-

ren, auf Papier geschriebenen , sind von 1467, 1486 und

1560 , und die Wiener Handschrift ist 1564 zu Venedig

geschrieben. Domenico Pizimenti zu Padua kaufte

ein griechisches Manuskript , welches die Physik und Mystik

fammt einigen Kommentaren darüber enthielt , von einem

Griechen, der von Korfu nach Venedig gekommen war, übers

setzte sie ins Lateinische und gab sie unter folgendem Titel

heraus : Democriti Abderitae de arte magna , sive

de naturalibus et mysticis , nec non Synesii , Pelagii,

Stephani Alexandrini et Michaelis Pselli Commentaria,

interprete Dominico Pizimentio , Vibonensi. Pa-

tavii , 1573. 8. Derselbe Text wurde in den neueren Aus-

gaben abgedruckt : Coloniae, 1574 , 16.; Francofurti,

•

1592,
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1592, 1613 , 1673 , 8. Eine deutsche Uebersetzung erſchien

zu Nürnberg, 1717, 8. Indeſſen kann die beste und treueste

Uebersetzung wenig Licht geben, und das ganzeBuch bleibt für

uns unverständlich , weil sowol die Terminologie der Begriffe

als auch die Nomenclatur der in den beschriebenen Proceſſen

genanntenZuthaten eine ganz andere als die unsrige ist.

Das würde freilich auf ein sehr hohes Alterthum der

Schrift schließen lassen , und vielleicht fand sich Pizimenti

eben dadurch bewogen, sie dem Demokritos von Abdera zu-

zuschreiben ; allein drei sehr wichtige Gründe stehen dieser

Annahme entgegen. Erstlich gibt nach dem , was Lens

glet du Fresnoy von den Pariſer Handschriften meldet, keine

derselben den Geburtort Abdera an, sondern nur den Namen,

und dieser konnte Mehren zukommen , so wie wir z . B. drei

Osthanes haben. Zweitens hat Diogenes Laertios ,

ein griechischer Geſchichtſchreiber, welcher um 200 nach Chr.

lebte , in seinen Lebensbeschreibungen der Philosophen alle

Schriften des Demokritos von Abdera aufgezählt, aber in

diesem Verzeichniß kommt die Physik und Mystik nicht vor;

und war sie diesem Griechen damals unbekannt, so warsie

schwerlich schon vorhanden. Drittens hat der berühmte

Philolog Claudius Salmaſius, den man allgemein als

einen zuverläſſigen Kenner ehrt , als er in den Jahren von

1610 bis 1615 in Paris ſtudirte , jene griechischen Manu-

skripte sehr aufmerksam geprüft, fand aber in der Schreib-

art derselben so viele Spuren eines neueren Ursprunges , daß

er sie in seinem Kommentar zu Tertullian De pallio allesammt

für untergeschoben erklärt und den Verfasser derselben nur

Pseudo-Democritus nennt.

Derjenige, welchen Salmafius den falschen Demokrit

nennt, war also ein spåterer Schriftsteller als der von Abde-

ra , neuer sogar als Diogenes von Laerta , und kann vor

dem dritten Jahrhundert nicht geschrieben haben. Die Rü-

gen des Salmasius , welche ein höheres Alter dem Buche

abſprechen, ſchaden ihm nicht bey der Annahme, daß es im

5
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dritten oder vierten Jahrhundert geschrieben sey. Ob der

Verfasser den Namen Demokritos uſurpirt , oder wirklich so

geheißen habe, ist wol gleichgültig ; soviel ist aber gewiß,

daß man ihn zu Anfang des fünften Jahrhundertes in Alexan-

dria nicht mehr kannte und dem Namen nach für den Abde-

riten hielt.

Sonesios, der Zweite in jener Reihe, war von Ky

rene gebürtig, und lebte zu Ende des vierten, wie zu Anfang

des fünften Jahrhundertes. Er studirte zu Alexandria die

platonische Philosophie und ward ein Schüler der berühmten

Hypathia, lehrte nach ihr auch ebendaselbst. Sein An-

sehen und sittlicher Ruf veranlaßten wie Christen , daß sie ihm

anlagen , er möge sich ihnen anschließen und taufen laſſen.

Rachdem das geschehen war, trat er in den Priesterstand und

ward im Jahre 410 zum Bischof von Ptolemais erwählt.

Neben vielen anderen Werken , die nicht hierher gehören,

schrieb er den ersten Kommentar über die Physik und Mystik

des Demokritos. Er nennt sich darin nicht Bischof, son-

dern Philosoph , woraus vermuthlich wird , daß er diesen

Traktat vor 410 , vielleicht noch vor seinem Uebertritt zum

Christenthum , wenigstens als Laikos geschrieben. Der Eins

gang ist in Form eines Briefes an Dioskoros , Priester

des Serapis , oder Bibliothekar des Serapeions , gerichtet,

welcher ihn um Aufschluß über das Buch Demokrit's gebeten

hatte. Er sagt, daß er , dem Freunde zu gefallen , fast

über der Arbeit vergangen sey. Demnächst spricht er die

Meinung aus, der Verfasser des Buches sey jener Demokrit

von Abdera, der Schüler des großen Osthanes, gewesen und

sucht das mit der obigen Trilogie des Osthanes zu erweiſen .

Weiterhin nimmt der Kommentar die Form eines Ge-

språches an, worin Dioskoros Fragen und Einwendungen

stellt, Synesios aber erläutert und berichtigt. Aus diesen

Erörterungen ist nicht zu ersehen , ob Synesios selbst prakti-

scher Chemiker gewesen ; vielmehr scheint er das , was wir

Alchemie nennen , nur literarisch gekannt ,,nur philosophisch
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bearbeitet zu haben. Für uns ist sein Kommentar kein sol-

cher, da unter den vorkommenden Benennungen der abges

handelten Körper einige zwar bekannt klingen , wiewol sie

schwerlich in unserer Bedeutung gebraucht werden , andere

aber für uns ganz unverständlich sind , wie z . B. die als un-

gemein wichtig gerühmte Hundsmilch, der Mond vom

Zinnober, der Mond von Chryfokolla, Asteris

tes , Androdamas , Sory , Aristolochia u. s. w.

Da er diese Ausdrücke zu kennen und zu verstehen scheint, so

darf man muthmaßen , daß der Verfasser der Physik und

Mystik in der Zeit nur Ein Jahrhundert, oder zwei , nicht

aber acht über dem Kommentator stehe.

Das ist offenbar, daß Synesios unsere Alchemie ab

handelt, sie auch im Demokritos abgehandelt findet , und

zwar kennt er eine zwiefache , nåmlich eine goldmachende,

die er Werk der Sonne nennt , und eine filbermachende,

Werk des Mondes. Zu ersterem gehört eine rothe,

zu letterem eine weiße Fårbung , und zu jeder ein anderes

Wasser. Er warnt vor oberflächlicher Fårbung , råth viel-

mehr die Natur umzuwenden , das Innere herauszukehren,

durch Auflösung. In mehren Stellen wiederholt er die Ver-

heißung : Verfährst Du klüglich nach der Vorschrift , so

,, wirst Du glücklich seyn “. Das eine Mal seht er auch hin-

zu : „ und wirst die böse Krankheit , die Armuth, heilen ".

Daß er die ersteren Worte öfters wiederholt, zeigt an , daß

er damit auf etwas damals Bekanntes anspiele. Das ist

nämlich der Schluß der Memphitischen Tafel, welche

er in einem anderen Werke mitgetheilt hat, worin unter der

Aufschrift ,, Von Tråumen “ Manches von den Lehren der

Aegypter vorkommt. Es ist eine in Memphis gefundene

Tempelschrift , welche also lautet :

ΟΥΡΑΝΟ . ΑΝΩ . ΟΥΡΑΝΟ . ΚΑΤΩ .

ΑΣΤΕΡΑ . ΑΝΩ . ΑΣΤΕΡΑ . ΚΑΤΩ .

ΠΑΝΩ ΑΝΩ . ΠΑΝ . ΤΟΥΤΟ . ΚΑΤΩ .·

ΤΑΥΤΑ . ΛΑΒΕ , ΚΑΙ . ΕΥΤΥΧΕ .

5 *
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Himmel oben, Himmel unten.

Sterne oben, Sterne unten.

Was nur oben , ist auch unten.

Solches nimm zu Deinem Glück.

Die Vorschrift ist probat. Wer Sonne , Mond und

Sterne nimmt, und was etwa hienieden ist , wird wol das

Rechte finden. Vergl. Athanas. Kircheri Prodrom.

Coptic. Cap. VII , p. 173.

Der Kommentar des Synesios findet sich in der Pari-

ser Bibliothek in einer Handschrift auf Seidenpapier aus

dem dreizehnten Jahrhundert , wie auch in drei anderen von

1467, 1486 und 1560 , und in der Wiener Bibliothek

eine Abschrift von 1564.

Unter den gedruckten Ausgaben ist die erste von Do:

menico Pizimenti , dessen lateiniſche Uebersetzung mit

der Physik und Myſtik zu Padua 1573 , 8. , herauskam ;

eine zweite erſchien zu Côln 1574 , 16.; eine dritte zu Frank-

furt 1592 , 8.

Griechisch und lateiniſch findet sich das Buch unter der

Aufschrift: Synesii Tractatus chymicus ad Dioscorum ,

in Alb. Fabricii Bibliotheca graeca, T. VIII., abgedruckt.

Eine deutsche Uebersetzung hat Schröder im ersten

Bande seiner Bibliothek für die höhere Naturwiſſenſchaft

geliefert ; aber sie ist nicht treu , weil er Manches nach sei-

ner Ansicht moderniſirt , und mehr findet , als darin war.

Philippos, von Side in Pamphylien , lebte zu An-

fang des fünften Jahrhundertes und war Synkellos des Pa-

triarchen zu Konstantinopel. Er hat zwei Abhandlungen al-

chemischen Inhalts geschrieben, deren eine von der Link-

tur des persischen Kupfers , die andere von der

Tinktur des indischen Eisens handelt. Diese Ueber-

schriften laſſen etwas Intereſſantes erwarten, und doch haben

wir keinen Abdruck. Die Handschrift wird in der kaiserlichen

Bibliothek zu Wien aufbewahrt.
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Heliodoros , von Emesa in Phdnicien , war ein

Zeitgenosse des Syneſios und Biſchof zu Trikka in Theſſalien.

Er schrieb ein Gedicht in Jamben zum Lobe ,, der mystischen

Kunst" oder nach einer anderen Ueberschrift ,, der heiligen

Kunst der Chymiſten “, welches er dem Kaiser Theodosius II,

überreichte. Es hat 268 Verse. Die Pariser Bibliothek

bewahrt davon vier Handschriften , und die Wiener zwei.

Außerdem ist es in Alb. Fabricii Bibliotheca graeca,

Tom. VI. , abgedruckt.

Zosimos oder Zozimos , von Panopolis in Aegy-

pten, lebte in der ersten Hälfte des fünften Jahrhundertes zu

Alexandrien. Von den späteren Schriftstellern wird er oft

vorzugweise „ der Alte von Panopolis “ genannt.

Diese Benennung , welche sich wahrscheinlich nur darauf be-

zicht , daß er in hohem Alter noch gelehrt und geschrieben,

hat die Meinung veranlaßt, daß er schon dreihundert Jahre

vor Chr. gelebt habe: da man jedoch in ſeinen Schriften An-

deutungen gefunden hat , daß er Christ geweſen , wodurch er

zugleich von dem Geschichtschreiber Zosimus , einem argen

Christenfeinde , unterschieden wird , und Synesios ihn nicht

anführt ; so wird er beſſer dieſem nachgesetzt , da zumal ſeine

Terminologie dieser Zeit entspricht. Seine Schriften beur-

kunden , daß er praktiſcher Chemist und Alchemist war, und

ihre Zahl macht ihn zum fruchtbarsten Schriftsteller unter

den griechischen Alchemisten ; denn sie soll auf 21 , nach An-

deren auf 28 steigen. Unter denen, die noch vorhanden sind,

werden folgende genannt:

1) Περὶ τοῦ θείου ὕδατος , 3on bem gottligen 23 αγ

fer. Davon hat die Pariser Bibliothek zwei Hand-

schriften , und die Wiener eine.

2) Περὶ ὀργάνων καὶ καμίνων , Son demijden Be

råthschaften und Defen. Hierin werden die Ge-

råthschaften , zur Destillation beschrieben und sogar ab-

gebildet. Handschriften davon liegen in der Markus-
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bibliothek zu Venedig , in der Pariser und Wiener

Bibliothek.

3) Пegì tns áɣíus réxvrs , Von der heiligen Kunst,

wovon die Pariser Bibliothek vier Handschriften beſigt.

4) Пεgì τñs xnμɛías , Von der Chemie, kommt in der

Pariser Bibliothek in drei Handschriften vor.

5) Mvotixá , Geheimnisse , wovon eine Handschrift in

der Pariser Bibliothek ist.

6) Ein Brief an Theodoros über chemische Gegen-

stånde , von welchem zwei Handschriften in der Pariser,

und eine in der Wiener Bibliothek vorkommen.

Archelaos , ein Christ und Zeitgenosse des Zosimos,

foll praktister Alchemist gewesen seyn. Lenglet du Fresnoy,

der ihn gelesen , rühmt seine Aufrichtigkeit. Er schrieb ein

jambisches Gedicht von der heiligen Kunst in 322

Bersen. Davon finden sich zwei Handschriften aus dem

fünfzehnten Jahrhundert in der Pariser Bibliothek, eine aus

dem sechzehnten Jahrhundert in der Wiener, und eine Ab-

schrift von dieser in der Gothaischen Bibliothek.

Pelagios , ein zweiter Kommentator des Demokri-

tos, ist seiner Person nach unbekannt. Murr erklärt ihn

für den ältesten griechischen Alchemisten ; da er aber den Zosi-

mos citirt, muß er diesem nachgesezt werden. Bon dem

gleichzeitigen britannischen Kezer Pelagius iſt er jedoch ganz

verschieden. Er schrieb eine Abhandlung von der hei

ligen und göttlichen Kunst , zur Erläuterung der

Physik und Mystik des Demokritos. Davon bewahrt die

PariserBibliothek cineHandschrift aus dem fünfzehntenJahr-

hundert und zwei aus dem sechzehnten , die Wiener eine von

1564. Abgedruckt findet sich dieser Kommentar in der Aus-

gabe der Physik und Mystik des Pizimenti von 1573 , wie

auch in der Cölnischen von 1574.

Olympiodoros, von Theben in Aegypten , lehrte

in der ersten Hälfte des fünften Jahrhundertes als Philosoph
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zu Alexandria. Er stand in großem Ansehen , genoß auch

das Vertrauen des Kaiſers Theodosius II. und ward von ihm

als Gesandter zu den Hunnen geſchickt. Von ihm hat man

zwei alchemiſtiſche Schriften , als :

1) Erläuterung über den Hermes , Zosimos und

anderePhilosophen. Darin citirt er den Synefios. Davon

find zwei Handschriften aus dem sechzehnten Jahrhundert

in der Pariser Bibliothek vorhanden , und eine in der

Wiener Bibliothek.

2) Sendschreiben von der heiligen Kunst an

Petasios, König von Armenien. Davon zeigt man in

der Pariser Bibliothek eine Handſchrift aus dem fünfzehn-

ten Jahrhundert.

Osthanes schrieb einen Brief von der göttli-

chen und heiligen Kunst an Petafios. Auf der

Voraussetzung, daß dieser Petasios der vorbenannte König

ſey, beruht die Annahme, daß der Verfaſſer weder der Oſtha-

nes des Xerxes , noch der Alexander's des Großen , son-

dern ein dritter des fünften Jahrhundertes und Zeitgenosse des

Olympiodor sey. Von seinem Briefe finden sich griechische

Handschriften in den Bibliotheken zu Paris , Wien und Ley-

den. Auch kommt derselbe in arabischer Uebersetzung vor,

von welcher die Bibliotheken zu Paris und LeydenHandſchrif-

ten aufbewahren.

Theophrastos , welcher sich einen christlichen Philo-

sophen nennt, wonach er von den bekannten Schriftstellern

dieses Namens verschieden ist , wird von Lenglet du Fres-

noy in die Mitte des fünftenJahrhundertes gesezt. Er schrieb

ein jambiſches Gedicht von der heiligen und gött-

lichen Kunst , welches in 265 Versen besteht. Griechis

ſche Handschriften davon finden sich in der Markusbibliothek

zu Venedig, in der Pariser und der Wiener Bibliothek.

Einige Theile des Gedichtes hat J. Steph. Bernard un-

ter den Glossis chemicis im Anhange zu Palladii Syn-
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opsis de febribus (Lugduni , 1745) nach der Venetiani-

schen Handschrift abdrucken lassen.

Hier findet sich in der Folge der alchemiſtiſchen Litera-

tur der Griechen eine Lücke von 150 Jahren. Wollte man

annehmen , die dahinein fallenden Schriftsteller wären ver-

loren gegangen , so würden doch ihre Namen von den Nach-

folgenden genannt worden seyn. Man könnte muthmaßen,

die Furcht vor den raubgierigen Barbaren des Nordens , und

die Besorgniß , daß sie nach dem Kunstgold lüstern werden

möchten, habe die Alexandriner abgeschreckt , von der Gold-

kunst zu schreiben ; aber wahrscheinlich liegt hier keine poli

tische Ursache zum Grunde, sondern der zu allen Zeiten beob

achtete literarische Modewechsel. Der Feuereifer , welchen

Demokritos und Syneſios entflammt hatten , war verraucht.

Das gesuchte Gold wollte sich so bald nicht finden , als man

gehofft hatte ; darum ließ man die Sache vor der Hand

ruhen , und der Zeitgeist führte andere Gegenstände herbei,

bis wieder ein berühmter Philosoph der abgebrochenen Ber

handlung neues Leben gab. Das war

Stephanos Alexandrinos, von seinen Zeitgenossen

undVerehrern der d kumenische Philosoph, d . h. der Viel-

feitiggelehrte, Polyhistor, genannt, ein berühmter Naturforscher

und Arzt, der um 615 zu Alexandria lehrte , wohin sein Ruf

die Wißbegierigen der Griechen , Lateiner und Barbaren zog.

Bei ihm kommt zuerst die deutliche Angabe vor, daß der Arse

nik die Wirkung habe, das Kupfer weiß zu machen. Er und

feineZeitgenossen betrachteten dieſe Fårbung als eine Verwand-

lung in Silber , und das mag vornehmlich die Sache der

Alchemie wieder in Aufnahme gebracht haben , da man doch

nun eine positive Erfahrung hatte und in deren Verfolgung

dem Ziele näher zu kommen hoffte. Er schrieb egì xqvño-Περὶ χρυσο-

ποιΐας πράξεις ἔννεα , cun Husführungen von der

Goldbereitung, welche er dem Kaiser Heraklios widmete.

Die ngusus bedeuten hier nicht Processe , sondern Auseinan-

dersegungen , vielleicht Vorlesungen. Die älteste noch vor:
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handene Handschrift davon ist die der Markusbibliothek zu

Venedig , welche schon im zwölften Jahrhundert auf Perga-

ment geschrieben ist. Die Pariser Bibliothek besigt eine auf

Seidenpapier geschriebene aus dem dreizehnten und drei pa-

pierne aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Die Wiener

Bibliothek hat eine von 1564. Noch eine andere ist in der

Breslauer Bibliothek , aus welcher Gruner die erste Aus-

führung 1777 griechisch abdrucken ließ. Nicht verſchieden

von diesen Ausführungen ist jener Kommentar über des De-

mokritos Physik und Mystik , welchen Dom. Pizimenti

mit jener zusammen zu Padua 1573 , 8. , lateinisch her

ausgab.

Ob eine åltere, unter dem Namen Alexandri Magni

vorkommende alchemische Schrift etwa hierher gehöre und

der Name aus Alexandrini magni philosophi irrthümlich

entstanden sey , bleibt dahingestellt.

Pappos, ein christlicher Philosoph , dessen Person

ganz unbekannt ist , schrieb ein Mvotýgiov xyμizóv, Che-

misches Geheimniß, worin er den Stephanos citirt,

weshalb er diesem nachzusehen ist. Eine Handschrift von sei-

nem Buche findet sich in der kaiserlichen Bibliothek zu Wien.

In Alb. Fabricii Bibliotheca graeca, Tom. XlI., findet

man es abgedruckt .

Kosmas , zubenannt Presbyta, oder auch Hi:

eromonachos , wird von Lenglet du Fresnoy in die Mitte

des siebentenJahrhunderts gefeßt. Er schrieb eine Xovconoïïα

oder Abhandlung von der Bereitung des Gol-

des, von welcher die Pariser Bibliothek drei griechische

Handschriften aus dem fünfzehnten und sechzehnten Jahrhun-

dert enthält.

Hierotheos , Christianos zubenannt , übrigens

auch unbekannt, wird ebenfalls in das siebente Jahrhundert

gesetzt. Er schrieb ein jambisches Gedicht von der hei

ligen Kunst, welches aus 230 Versen besteht. Hand-

schriften davon kommen in der Wiener und Pariser Biblio-
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thek vor; auch ist es in Alb. Fabricii Bibliotheca grae-

ca , T. XII. , abgedruckt.

Nachdem die Araber im Jahre 642 Aegypten erobert

und die alexandrinische Bibliothek zerstört hatten , zerschlug

fich die dasige Hochschule, und die griechische Gelehrsamkeit

wurde, so weit sie von jener ausging , in ihrer Entwickelung

gehemmt. Die Spekulationen der Philosophen fanden für

lange Zeit keine Statt vor dem Waffengetöse, und die Alche-

mie gerieth wenigstens in der Richtung der Kriegszüge ins

Stocken. Die drei zuvor genannten Alchemisten sind schon

keine Alexandriner mehr, wenn auch Zöglinge derHochschule.

In unruhigen Zeiten arbeitet man wenigstens nur für die

Nothdurft und der wissenschaftliche Wetteifer ermattet. Der

gleichen mag auch die diesseitigen Griechen entmuthigt haben,

von der Kunst zu schreiben , wenn sie auch hie und da fleißig

arbeiteten. Daher finden wir wieder einen Zwischenraum

von zwei bis drei Jahrhunderten , in welchem kaum eben so

viele alchemische Schriftsteller vorkommen. Der nächſte iſt

Joannes Damaskenos, welcher um die Mitte

des achten Jahrhundertes lebte. Er war der Sohn eines rei-

chen Einwohners zu Damask , welcher die Einkünfte eines

arabischen Fürsten verwaltete. Der Sohn folgte ihm in der-

selben Stelle und stand in großem Ansehen. Seine Gewandt-

heit in Geschäften und seine Beredsamkeit machten ihn so

berühmt, daß die Griechen ihn Chrysorrhoas , die Ara-

ber Manseron nannten. Spåter gerieth er in den Ver-

dacht, die Zwingherren arg betrogen zu haben, und ward aus

Damask fortgejagt. Er wendete sich nach Jerusalem , trat

in den Priesterstand und starb 760 in einem dasigen Kloster.

Man erzählte sich, zu Damask sey ihm die rechte Hand ab-

gehauen worden, womit wol auf den Verlust seines Einflus

ses und Vermögens angespielt wurde; man bewunderte aber

in Jerusalem, daß sie ihm wieder zugewachsen sey.
Die

Muße der späteren Jahre benußte er zur Ausarbeitung philos

sophischer und theologischer Schriften. Unter anderen schrieb
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er ein Lobgedicht auf die heilige Kunst, in lufti-

gen Versen, was die Ueberschrift : Métqa noλıtıxá, anz

zudeuten scheint. Sein Lebenslauf läßt vermuthen , daß er

die Kunst Geld zu machen verstanden habe ; aber mit der hei-

ligen hat er wol nur Kurzweil getrieben. Seine politiſchen

Verse bewahrt die Pariser Bibliothek in zwei Handschriften

aus dem fünfzehnten Jahrhundert, deren eine von Kandia

gekommen ist.

Aus dem folgenden neunten Jahrhundert haben wir

auch nur eine einzige alchemiſtiſche Schrift , und zwar von

einem ganz unbekannten Verfasser. Sie wird deshalb von

den älteren Alchemisten oft Aveniɣqapos , das Buch ohne

Ueberschrift, genannt, welche Benennung nicht auf den

Mangel eines Titels bezogen werden kann. Das Buch hat

vielmehr den Sitel : Περὶ θείον ὕδατος τῆς λευκώσεως ,

Vom göttlichen Wasser der Weißmachung. Es

ist minder durch seinen Realinhalt , als durch die hiſtoriſche

Einleitung wichtig geworden , in welcher der Verfaſſer eine

Uebersicht von den damals bekannten Schriften und Kory-

phåen der Alchemie gibt. Als Urheber und Begründer der-

ſelben nennt er den Hermes Trismegistos , einen Ober-

priester Joannes , den Demokritos und Zosimos.

Diesen fügt er ihre Kommentatoren bei , namentlich den

Synesios , Slympiodoros und Stephanos. Daß

er den Lezteren nennt , aber keinen von den neueren Alchemi-

ften der Griechen anführt, kann wol zum Grunde dienen, den

Verfasser in das neunte Jahrhundert zu sehen. Schröder

verfeht ihn mit Unrecht in das vierte Jahrhundert hinauf,

(Bibliothek für die höhere Naturwiſſenſchaft, Bd. 1. S. 392.)

und v. Murr redet wol nur im Scherz von einem Philofo-

phen Anepigraphos ! (Literarische Nachrichten , S. 4.).

EineHandschrift des Buches findet sich nach dem Katalog des

Lambecius in der kaiserlichen Bibliothek zu Wien. Eine

zweite bewahrt nach Bandini die großherzogliche Biblio-

thek zu Florenz. Wahrscheinlich ist eine dritte in der könig-
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lichen Bibliothek zu Paris vorhanden; denn Lenglet du

Fresnoy führt in seiner Histoire de la philosophie hermé-

tique, T. III. p. 10., unter den griechischen Manuskripten II.

N. 2. einen Anonymus de aquae divinae dealbatione auf.

Vorausgesezt, daß diese Ueberschrift durch einen Schreibfeh-

ler aus de aqua divina dealbationis entstanden wåre , so

würde es allerdings der Anepigraphos seyn.

(in anderer Mnonymus (ories Περὶ εὐσταθείας τοῦ χρυ

sou, Von der Feuerbeständigkeit des Goldes,

von welchem Buche die florentinische Bibliothek eine Hand-

fchrift aufbewahrt , und die Markusbibliothek zu Venedig

eine andere, aus welcher ein Theil in den Glossis chemicis

abgedruckt ist.

Es mag seyn, daß in diese Zeit noch manche anonyme

Schriften gehören , welche in den genannten Bibliotheken

vorkommen; allein für die Geschichte sind sie nicht vorhanden,

weil ihr Inhalt noch unbekannt geblieben ist , wobei unmög-

lich wird, sie chronologisch anzureihen , um irgend eine Ent-

wickelung in der Zeit zu beobachten. Wenn es sich bestäti

gen sollte , daß jene Ungenannten die große Lücke ausfüllen,

so würde die Frage entstehen , warum sich in dieser Periode

kein Schriftsteller genannt habe. Furcht konnte sie nicht

abhalten ; denn wer nicht gedruckt seyn will , kann nicht un-

terdrückt werden , weil er nur mit der Nachwelt redet. Wer

aber dieser verhehlt ſeyn will , verdient kein Zutrauen.

Soviel wissen wir , daß die Alchemie nicht vergessen,

sondern wenigstens im Stillen fortgepflanzt ward. Der

Hauptsitz der wissenschaftlichen Kultur zog sich vor den Ara-

bern zurück nach Konstantinopel, wohin Manches aus dem

Ruin der alexandrinischen Bibliothek gerettet ward. Wenn

auch die Byzantinische Schule den Flor der Mutter nicht er-

reichte , so verhütete sie doch einen gånzlichen Verfall der

Wissenschaften. Auch Chemie und Alchemie fanden fortwäh

rend ihre Verehrer. Jemehr die Goldschåte durch wieder:

Holte Plünderung und Brandschazung erschöpft worden was
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ren , desto lockender ward für Manchen die Hoffnung des

Ersages durch chemische Kunst. Ob aber diese Hoffnung

damals bei den Griechen verwirklicht worden sey , das ist

freilich eine andere Frage, und folgender Zug macht das sehr

unwahrscheinlich.

""

""

Georgios Kedrenos , ein griechischer Mönch, der

um das Jahr 1060 Historische Annalen schrieb , er-

zählt eine Anekdote vom Kaiser Anastasios Dikoros mit die-

sen Worten: ,,Damals hat auch Einer von denen,

„welche sich der chemischen Kunst rähmen, die

Leute auf eine listige Weise geprellt. Goldarbeitern und

Anderen verkaufte erHånde und Füße von Statuen und an-

,, dere scheinbar goldene Sachen , und gab vor , einen Schatz

" gefunden zu haben. So hat er Viele an den Bettelstab

,, gebracht. Als das ruchtbar ward, hat man ihn verhaf-

,, tet und vor den Anaſtaſius gebracht. Dieſem verehrte er

,, einen goldenen Zaum , der mit Perlen besegt war. Der

,,Kaiser nahm ihn zwar , sagte aber dabei : „ Mich sollst du

nicht betrügen , wie Du Anderen gethan ! “ und ließ ihn

ins Gefängniß werfen , worin er auch gestorben ist. “

Diese Erzählung lehrt uns , daß man damals oft Vergoldung

für Verwandlung in Gold genommen habe und von dreisten

Betrügern hintergangen worden sey, und daß wir demnach

die Zeugnisse jener Zeit für die Alchemie nicht ohne Prüfung

annehmen dürfen ; wenn aberWiegleb in ſeiner Hiſtoriſch -

kritischen Untersuchung der Alchemie , S. 206., auf ſolche ein-

zelne Thatsachen hin alle hiſtoriſche Zeugnisse überhaupt ver-

werfen will , geht er freilich viel zu weit.

9999

""

Die Art, wie Kedrenos erzählt , zeigt nicht undeutlich,

daß er die Alchemie höchstens vom Sagenhören kannte , und

dann ist die Verachtung , welche er den Alchemisten bezeigt,

kein kompetentes Urtheil. Wollte man aber voraussetzen,

daß er die allgemeine und herrschende Meinung seiner Zeit-

genossen ausgesprochen habe , so stimmt das keineswegs mit

der Geschichte , welche außer Zweifel ſeht , daß eben zu ſeiner
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auszufüllen wåre. Um die Mitte des dreizehnten Jahrhun-

dertes lebte

Nikephoros Blemmydas, ein griechischerMönch,

welchem der Kaiser Theodoros Laskares im Jahre 1255 die

Würde des Patriarchen zu Konstantinopel anbot. Zu Gun-

ſten ſeiner Studien lehnte er die Ehre ab , und das verkün-

digt schon einen Forscher , deffen Sinn auf Ungemeines ge-

richtet ist. Von ihm sind noch zwei Schriften vorhanden,

welche seinen Fleiß in Chemie und Alchemie beurkunden, als :

1) "Eojov xnμevτixór , Chemisches Werk, d . h. Chemi-

sche Arbeiten und Handgriffe. Eine Handschrift davon

bewahrt die Vatikaniſche Bibliothek. Athanasius Kir-

cher, der sie durchgesehen, hat darin ſpagiriſche Arbei-

ten , aber den Stein der Weiſen nicht gefunden.

2) Пɛgì xovσoлoius , Von der Goldbereitung, wel-

che fonach von der vorigen gewiß verschieden ist. Die

Pariser Bibliothek besißt davon eine Handſchrift aus dem

fünfzehnten Jahrhundert , von welcher Borel in der Bi-

bliotheca chimica , p. 48. , Nachricht gibt.

Synesios Abbas , welcher von dem Bischof glei-

ches Namens wol zu unterscheiden ist, macht den Beschluß

in dieser Reihe als der Jüngsten einer , wiewol er sonst un-

bekannt und seine Zeit nicht genau zu bestimmen ist. Er

schrieb eine Abhandlung Пɛgì tov lídov twv Zoywv , Vom

Steine der Weisen. Nach diesem Titel dürfte man

ihn in das vierzehnte Jahrhundert sehen, weil der Ausdruck

,,Stein der Weisen “ bei den ålteren Griechen nicht üblich

war und der Terminologie der Lateiner anzugehören scheint.

Zwar kommt er in den griechischen Handschriften vor , die

als Uebersehungen der Schriften des ågyptischen Hermes an-

gesehen wurden ; aber daraus möchte nur zu folgern ſeyn,

daß jener Pseudo -Hermes , von welchem ſchon beiläufig im

ersten Kapitel die Rede war , eigentlich hierher gehöre. Den

Abt Syneſius ſo ſpåt zu ſehen , wird außerdem noch dadurch
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Zeit die Alchemie unter den Griechen einePartei für sich hatte,

daß man fleißig darin arbeitete , daß es auch nicht ganz an

Schriftstellern fehlte, die Alchemisten genannt seyn wollten.

Ein solcher ist

Michael Pfellos , aus Konstantinopel , Prinzen-

lehrer am Hofe des Kaisers Konstantinos Dukas , und ins-

besondere Erzieher des Kaisers Michael Dukas, wonach die

Zeit seines amtlichen Wirkens in die Jahre 1060 bis 1080

fällt. Wir dürfen wol annehmen , daß man zu einem fol-

chen Lehramt Männer gewählt haben werde, welche hinter

den wissenschaftlichen Fortschritten der Zeit nicht zurückblic-

ben, vielmehr geeignet waren , sie zu fördern , wenigstens

hell aufzufassen. Ein solcher bekennt sich entweder zu kei

nem verachteten Gegenstande , oder er bringt ihn zu Ehren.

Michael Psellos schrieb eine Abhandlung Iɛgi xovσoлoiïus,

Von der Goldbereitung , in Form eines Briefes an

den Patriarchen von Konstantinopel , Joannes Xiphili :

nos. Dieser Patriarch ist 1080 gestorben. Er stand in

dem Rufe eines gelehrten Manncs , und hat ihn durch ein

Kompendium der Geschichte bewährt , welches den Dio Caf-

fius ergänzt. Unter so ausgezeichneten Männern kommen

nur würdige Gegenstände zur Sprache. Der Patriarch hatte

den Philosophen um Aufschlüsse über die Physik und Mystik

des Demokritos ersucht , und dieser widmete ihm in Folge

dessen einen Kommentar darüber , worin er in der Haupt-

sache seinen Vorgängern folgt , das Buch also auch dem De-

mokritos von Abdera zuschreibt. Seine Abhandlung bewahrt

die Pariser Bibliothek in zwei Handschriften , deren eine im

fünfzehnten, die andere im sechzehnten Jahrhundert geschrie-

ben ist. Eine lateinische Uebersetzung derselben gab Dome-

nico Pizimenti mit der Physik und Mystik des Demo-

kritos zu Padua 1573 , 8. , heraus.

NachPsellos findet sich wieder eine Lücke in der Namens

reihe, welche durch Einschiebung der Anonymen vielleicht
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auszufüllen wäre. Um die Mitte des dreizehnten Jahrhun-

dertes lebte

Nikephoros Blemmydas, ein griechischerMönch,

welchem der Kaiser Theodoros Laskares im Jahre 1255 die

Würde des Patriarchen zu Konſtantinopel anbot. Zu Gun-

ften seiner Studien lehnte er die Ehre ab , und das verkün-

digt schon einen Forscher , deffen Sinn auf Ungemeines ge-

richtet ist. Von ihm sind noch zwei Schriften vorhanden,

welche seinen Fleiß in Chemie und Alchemie beurkunden, als :

1) "Egjov xnμevtizór , Chemisches Werk, d. h. Chemi-

sche Arbeiten und Handgriffe. Eine Handschrift davon

bewahrt die Vatikanische Bibliothek. Athanasius Kir-

cher, der sie durchgesehen , hat darin spagirische Arbei-

ten , aber den Stein der Weiſen nicht gefunden.

2) Пɛgì xovσолoiius , Von der Goldbereitung, wel-

che fonach von der vorigen gewiß verschieden ist. Die

Pariser Bibliothek besiht davon eine Handschrift aus dem

fünfzehnten Jahrhundert , von welcher Borel in der Bi-

bliotheca chimica , p. 48. , Nachricht gibt.

Synesios Abbas , welcher von dem Bischof glei-

ches Namens wol zu unterscheiden ist, macht den Beschluß

in dieser Reihe als der Jüngsten einer , wiewol er sonst un-

bekannt und seine Zeit nicht genau zu bestimmen ist. Er

foties eine 2055andlung Περὶ τοῦ λίθου τῶν Σοφών , 20m

Steine der Weisen. Nach diesem Titel dürfte man

ihn in das vierzehnte Jahrhundert sehen , weil der Ausdruck

,,Stein der Weisen " bei den ålteren Griechen nicht üblich

war und der Terminologie der Lateiner anzugehören scheint.

Zwar kommt er in den griechischen Handschriften vor, die

als Uebersetzungen der Schriften des ågyptischen Hermes an-

gesehen wurden ; aber daraus möchte nur zu folgern seyn,

daß jener Pseudo - Hermes , von welchem schon beiläufig im

ersten Kapitel die Rede war, eigentlich hierher gehöre. Den

Abt Synesius so spåt zu sehen, wird außerdem noch dadurch
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gerechtfertigt , daß er in seiner Schrift den Geber citirt,

dessen Werke den Griechen nicht wol früher bekannt werden

konnten, bis sie ins Griechische übersetzt worden waren .

Nur die kaiserliche Bibliothek zu Wien bewahrt, wie es

scheint , eine Handschrift von der Abhandlung des Abts , viel-

leicht das Autographon ; demungeachtet ist sie aber durch

Uebersetzungen bekannt genug geworden. Man hat eine fran-

zösische vonArnauld und zwei deutsche. Die erste erschien

mit Flamel's Hieroglyphen zusammen unter dem Titel : Zwei

auserlesene chymiſche Büchlein , ohne Angabe des Druckorts,

1680, 8. Die andere gab Friedr. Rothscholz zu Nürn-

berg 1718, 8. , heraus.

Die zweite Griechiſche Schule löſte ſich auf, als 1453

die Türken Konstantinopel einnahmen, welche den Lehranſtal-

ten der Chriſten wenig Schonung angedeihen ließen. Die

Gelehrten der Griechen bargen sich wol zum Theil in den Kld-

stern des Athos und der thessalischen Berge , aber die meisten

wanderten nach den Abendländern aus. Einige flüchteten

nach Rom oder Venedig , Andere begaben sich nach Sicilien

unter den Schuß des aragoniſchen Königes Alphons. Ihre

Zerstreuung kam anderen Völkern zugut ; aber ein gelehrtes

Griechenland gab cs_bald nicht mehr. Was von der Alche-

mie der Neugricchen zu sagen ist, wird weiter unten gelegents

lich vorkommen.

Ein Rückblick auf die Erörterungen dieses Kapitels

gewährt folgende Resultate :

Die Griechen übernahmen von den Persern und Aegy-

ptern die erſten Anfangsgründe der Chemie und führten sie

weiter aus.

Sie fügten das Problem der Metallveredlung hinzu

und find die eigentlichen Urheber der Alchemie ; doch geschah

das nicht vor dem vierten Jahrhundert.

Sie suchten die Veredlung nicht in Umschaffung des

chemischen Charakters , sondern nur in einer Farbenverånde-

rung
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rung , und meinten mit der gelungenen Bereitung eines Gelb-

kupfers oder Weißkupfers die Aufgabe gelöft zu haben.

Keine einzige Thatsache ist nachzuweisen , daß irgend

ein Grieche unedles Metall in probehaltiges Gold oder Sil-

ber verwandelt habe.

Ihre Chemiker gaben ſich wol zum Theil das Ansehen,

als ob sie die Goldbereitung kennten ; allein dazu verleitete

fie theils die Eitelkeit, theils das Verlangen ihrer Schüler,

die nur durch Verheißung goldener Berge zu Fleiß und Auf-

merksamkeit zu bewegen waren.

6
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Drittes Kapitel

Alchemie der Araber.

Es ist gewiß, daß kein anderes Volk die Alchemie mit einem

so regen Eifer betrieben hat, als die Araber. Man hat sie

aus diesem Grunde wol zuweilen als die wahren Urheber

betrachten wollen. Der halb arabische Name ward als Be-

weisgrund für eine Behauptung aufgestellt , welche er selbst

dann nicht stügen könnte , wenn er ganz arabisch wäre.

Athanasius Kircher zieht in seinem Oedipus Aegy-

ptiacus, P. II., aus solchen Gründen den Schluß, die Alche-

mie sey eine Ausgeburt des Aberglaubens der Ungläubigen,

und darum schon verdammenswerth. Wiegleb rechnet in

seinerHistorisch-kritischen Untersuchung der Alchemie, S.166 .,

ebenfalls die ,, Einbildung von einer möglichen Verwand-

,,lung der unedeln Metalle in edle, als den Zeiten der Uns

,, wiſſenheit entsprungen , unter die Erdichtungen der Ara-

ber", was sich jedoch mit der historischen Kritik übel

vertrågt.

"9

Man ging noch weiter in Vermuthungen , und suchte

den allerersten Ursprung jener chemischen Mysterien in Ost-

asien bei den Hindus und Chinesen , woher die Araber sie

aus der ersten Hand erhalten haben könnten. Dieser Mei-

nung huldigt z. B. v. Murr in seinem Versuche einer chro-

nologischen Geschichte der Alchemie , S. 3. Diese Hypothese

hat, wenn man nach den Gründen forscht, gerade nicht mehr
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für sich als die entgegengesette des Deguignes , welcher

die Schrift und Philosophie der Chinesen von den Hierogly-

phen und Mysterien der Aegypter herleitete ; die lettere hat

sogar den nicht unbedeutenden Vorzug , daß sie von einem

Chinesen, welcher unsere Geschichte mit seiner vaterländi-

schen vergleichen konnte , von dem gelehrten Yang zu Quan-

tong, unterſtügt wurde. Vergl. Bidrnståhl's Briefe,

TH. I. S. 113.

Allerdings haben wir Nachrichten , daß bey den Chi-

nesen schon früh an der Metallveredlung gearbeitet ward.

Barkhuysen hat (Acroamata, p. 21. Elementa Chemiae,

p. 482.) aus den Berichten der Missionare Le Compte und

Couplet nachgewiesen, daß die Chinesen 633 Jahre vor Chr.

an ihrem Li Liokim oder Lilaokiun einen Adepten hatten.

Nach des Jesuiten Martinius Atlas sinicus, p. 71. , hat

Hiangti zuYotan bey Pukiang 2500 Jahre vor Chr. Alche-

mie getrieben. Ebenda ist p. 75. die Rede von einer hermes

tischen Gesellschaft von neun Schwestern. Jakob Pan-

togia bezeugt ebenfalls , daß bei den Chineſen ſtark auf edle

Metalle laborirt werde , und daß sie viele Schriften davon

Håtten. Eine Probe derselben bewahrt die königliche Biblio-

thek zu Paris unter der Ueberschrift : Cin - tai - pi - mi - schu,

d. i. Das vom Drachen bewachte Thor des Pi

schu. Dieses alchemistische Werk besteht aus 163 Heften.

Vgl. Fourmont Grammaire sinoise , p. 479. Bei dem

allen haben wir doch keinen historischen Grund, anzunehmen,

daß der fernste Often dem Westen die Alchemie mitgetheilt

habe. Beiden mag sie aus gleichem Boden entsproffen seyn,

aus der Goldbegierde , die überall gefunden wird..

Auch die Araber sind keineswegs Urheber der Alchemie.

Aus der Zeit vor Muhamed ist keine Spur davon bei

ihnen gefunden worden , wenn schon die Nachbarschaft håtte

erwarten laſſen , daß sie Manches von den Alexandrinern

gelernt haben möchten. Håtten die Araber zu Muhamed's

Zeit die Alchemie gekannt , so würde gewiß im Koran die

6 *
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Rede davon seyn . Allein man findet kein Wort davon, nicht

in der Saba, (Kap . 34.) wo doch von Bächen geschmolze-

nen Erzes die Rede ist , die dem Salomon zu Gebot standen,

auch nicht im Lokman , (Kap. 31.) wo die fünf Schlüf-

sel verborgener Wiſſenſchaft am Schluſſe aufgezählt werden.

In der Geschichte finden wir dagegen die deut

lichsten Anzeigen , daß die Araber, als sie ihre Erobe:

rungen begannen , ein unwissendes Volk waren , und ihre

geistige Kultur über einige Verse und Erzählungen nicht hin-

ausging. Sie sollten auch dabei bleiben , da der Koran al-

les Grübeln ausdrücklich untersagt. Eine solche Anzeige iſt

ihr Benehmen bei der Einnahme von Alexandrien. Als ihr

Feldherr Amri - Ebnol - As im Jahre 640 daſelbſt ein-

rückte , fand er im Serapeion die noch übrige zweite Hälfte

der großen Bibliothek der Ptolemåer, angeblich an 300,000

Rollen. Der griechische Philosoph Joannes Philopo-

nos, welcher sich damals in Alexandrien aufhielt, gewann

die Gunst des Generals in hohem Grade. Ihm blieb nicht

verborgen , wie gering man ſeine Landsleute und ihre Wif-

ſenſchaft schåte. So durfte er wagen, was außerdem als

frech erscheinen würde , und bat sich die philosophischen Bü-

cher der königlichen Bibliothek zum Geſchenk aus. Amri

war dazu willig , trug aber Bedenken , über einen so nam-

haften Gegenstand für sich allein zu verfügen , und ſchrieb

deshalb an den Kaliphen Omar. Dieser antwortete gele-

gentlich: Wenn jene Bücher lehrten, was im Koran auch

stånde , wåren sie unnů ; enthielten sie aber Anderes, so

müßten sie vernichtet werden. Demzufolge wurden 642 jene

Papyrusrollen zur Feuerung an die Badstuben vertheilt und

viertausend Båder sechs Monate lang damit geheizt. Das

erzählt der Araber Abulpharagi. Dabei läßt sich den-

ken, daß Amri seinem Günſtling nachgesehen haben werde,

Manches zu retten , wie auch , daß Vieles von Kennern ent

wendet worden sey, da die Verbrennung nicht wol beauf-
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sichtigt werden konnte , und diese Ueberreste wanderten nach

Griechenland.

Indessen konnte man leichter Papier verbrennen , als

die Wissenschaft ausrotten. Wie brutal auch die Moslemim

verfuhren , konnten sie doch nicht ganz umhin , von der Bil-

dung des unterjochten Volkes etwas anzunehmen . Schon

die Benutzung der eroberten Provinzen machte es ihnen zum

Bedürfniß, sich einige Kultur anzucignen . Anfänglich stellte

man Griechen in solchen Aemtern an , welche Kenntnisse er-

forderten; allein man ward arg von ihnen betrogen , wie

die Geschichte vom Joannes Damaskenos davon ein Beiſpiel

gibt. Darum ersette man sie nach und nach durch Lands-

leute , die von den Griechen unterrichtet worden waren.

Dadurch ward schon eine Art wissenschaftlichen Verkehrs ein-

geleitet. Ihr nächstes Absehen war, in Berechnung der

Einkünfte nicht übervortheilt zu werden ; darum lernten sie

vor allem rechnen, und nahmen dieBuchstaben ihrer Lehrmei-

ſter als Ziffern an , die sie freilich so sehr entstellten , daß

man sie kaum noch herausfindet. Mit dem Rechnen war

es noch nicht gethan ; man mußte auch von den zu berechnen-

den Realien Kenntniß nehmen. So fingen die Araber an

selbst zu studiren, und fanden doch nicht übel, daß man Schu-

len dazu gehabt habe, gestatteten sogar , daß die Lehranstalt

in Alexandrien wieder eingerichtet werde.

Zwei Gegenstände nahmen ihre Wißbegier vor anderen

in Anspruch , die Aſtronomie zur aſtrologiſchen Anwendung,

und die Chemie wegen der Metallveredlung.
Die lettere

versprach eine noch bequemere Bereicherung als fortwähren-

des Erobern und Plündern. Schon seit dem Anfange des

achtenJahrhundertes trieb man daher die Alchemie mitFeuer-

eifer, wenn auch verstohlen , um des Gesetzes willen. Man

unterhielt griechische Laboranten , ließ auch die Chrysopdien

in's Arabische übersehen , um sie zu lesen , wie denn unsere

Bibliotheken noch einige solche Uebersehungen vom Oſthanes

undAnderen aufbewahren. In diesen Ueberfegungen blieben
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die Kunstwörter oft griechisch stehen , und gingen so in die

Kunstsprache der Araber über , welche nur ihren Artikel Al

vorſegten und den Klang der Wörter selbst ein wenig nach

ihrem Idiom umformten. Auf solche Weise entstand aus

außis , Topf, Alembik , Helm ; aus außooros , göttlich,

Alembroth, Sal divinum ; aus xavoris , Verbrenner,

Alkahest, allgemeines Auflösungmittel ; aus µion&qov,

haßerregendes Mittel, Almisadir ; aus xμsia endlich

Alchemie.

Der berühmteste unter den Schriftstellern der Araber,

welche Chemie und Alchemie abhandeln , ist Geber , oder

Giabr, auch Dschafar genannt, welcher nach der Rech-

nung des Leo Afrikanus ein Jahrhundert nach Muhamed,

eigentlich wol in der zweiten Hälfte des achten Jahrhunder-

tes lebte. Kein Araber schrieb vor ihm Aehnliches, und

Keiner nach ihm hat ihn erreicht , weshalb man ihn den

,,König der Araber " genannt hat. Diesen Tropus haben

neuere Alchemisten mißverstanden , woher es kommt, daß

man in deutſchen Sammlungen hin und wieder von Sr. Ma-

jeſtåt dem Könige Geber lieset.

Sonderbar und unwahrscheinlich müßte man finden,

daß der allererste Versuch eines Volkes im Schreiben über

einen Gegenstand eben das unübertroffene Meisterstück habe

seyn können ; aber das Räthsel löst sich durch die sehr wahr-

scheinliche Nachricht beim Leo Afrikanus , daß Geber

eigentlich keinAraber, sondern ein geborner Grieche war, der

vomChristenthum zum Islam überging und dadurch die Liebe

und Hochachtung der Moslemim in vollem Maße gewann.

Wahrscheinlich wird diese Nachricht schon dadurch , daß man

ihn immer nur einfach Geber genannt findet, da doch sonst

die Araber nicht leicht ihre Korpphåen nennen , ohne deren

Stammbaum gebührend hinzuzufügen. Der schlichte Name

deutet schon an, daß er ein novus homo gewesen sey, der

keine rechtgläubigen Ahnen zu rühmen hatte.
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Noch glaublicher erscheint jene Nachricht , wenn man

den Namen Geber oder Giabr nåher betrachtet , und darin

eine Aehnlichkeit mit anderen Benennungen findet, über deren

Grund freilich nur Orientaliſten ein entscheidendes Urtheil

zusteht. Unter den Traditionen der Araber über die Art und

Weise, wie Muhamed seinen Koran zu Stande gebracht

habe, war auch die, daß ein gelehrter Grieche , Namens

Jabar oder Vefar, ihm dabei geholfen habe. Die rechts

gläubigste Partei betrachtete diese Sage als eine schnöde

Verleumdung des Propheten , in welchem Sinne auf dieſelbe

imKoran ſelbſt, nåmlich in der Biene (Kap.16., Arnold's

Ausgabe S. 315.) angespielt wird. Ob jener Grieche etwan

'Iúgogos oder anders geheißen habe , daran liegt nichts ;

aber es möchte beinahe scheinen, daß die frommen Moslemim,

die alle Vergleichungen aus dem Koran entnehmen , den Na-

men jenes Griechen in der Folge als Schimpfwort gebraucht

haben, um Ungläubige damit zu bezeichnen , da daſſelbe

Wort in drei Dialekten des Arabischen in ebenderselben Be-

deutung und beinahe unverändert vorkommt. So nannten

sie die Feueranbeter in Persien Gebern, die Fetischanbeter

inAfrika Kaffern und die Christen in Europa Giaur. Mit

der lehteren Benennung ist Giabr ziemlich gleichlautend,

und Dſchafar auch nur eine andere Aussprache. Demnach

ist zu vermuthen , daß Geber seinen Namen noch als Chrift

erhielt. Als er ihn aber einmal hatte , erging es ihm wie

dem „ kleinen Töffel " in der Fabel ; die Beschneidung half

ihm nicht davon, und er behielt ihn zeitlebens.

Geber lebte zu Sevilla in Spanien, wo er alle Theile

der griechisch- arabiſchen Philoſophie lehrte. Vielleicht grün-

dete er die dortige arabische Hochſchule ; wenigstens ward er

im bildlichen Sinne der Stifter einer philosophischen Schule,

deren Anhänger sich bald durch drei Erdtheile verbreiteten.

Seine Schriften verfaßte er ſåmmtlich in arabischer Sprache,

wodurch er vollends die Nation für ſich und für die Wiſſen-

schaft gewann. Kaum bedurfte man noch der Ueberſeßun-
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gen aus dem Griechischen , welche Almamun im Orient

besorgen ließ ; denn ein rechtgläubiger Originalschriftsteller

machte sie entbehrlich , und zwar in allen Fächern. Dieser

Umstand erklärt zur Genüge die ungemeine Hochachtung,

welche die Araber ihm widmeten. Sie waren stolz auf ihn,

und verschwiegen gern seine Herkunft , von welcher wir gar

nichts wiſſen würden , wäre nicht Leo ein Proselyt und Feind

der Alchemie gewesen.

Geber war für sein Zeitalter ein praktischer Chemiker

von großen Verdiensten. Man findet bei ihm Kenntnisse,

welche kaum seiner Zeit zugetraut werden würden. Er fennt

und beschreibt richtig die Eigenschaften der wichtigsten Neu-

tral , Mittel- und Metallsalze , namentlich des Kochsalzes,

Salmiaks , Salpeters , Alauns und Eisenvitriols. Umständ

lich beschreibt er die Geräthschaften und Handgriffe der Des

stillation , die Bereitung des Scheidewaſſers und Königswaf-

fers , des åtzenden Sublimates , des Silbersalpeters , des

rothen Präcipitats u. f. to . Er kennt die Kalcinirung des

Spießglanzes, das Frischen der Bleiglåtte , das Abtreiben

der edeln Metalle mit Blei in Kapellen von Holz- und Kno-

chenasche, und vieles Undere. Vgl . Gmelin's Geschichte

der Chemie, Th. I. S. 15-20.

Bei seinen metallurgischen Kenntnissen kann ihm selbst

kaum zur Last gelegt werden , daß er unter vielen richtigen

Processen auch einige falsche beschreibt. In seiner Lage , da

er außer der Naturwiſſenſchaft auch Mathematik und Philo-

sophie zu lehren hatte, und als ein fruchtbarer Schriftsteller

hat er vielleicht Einiges von Anderen entlehnt , ohne es selbst

zu prüfen. Es kann auch wol seyn , daß er manche Arbeit

von langer Zeit her aus dem Gedächtniß , und eben daher

unvollständig und undeutlich beschrieben , oder daß die Ueber-

feger, auf welche wir uns verlaſſen müſſen, ſeine Worte nicht

richtig wiedergegeben haben. Indeſſen bleibt bei allem dem,

was man zu seiner Rechtfertigung anführen kann, doch soviel

ausgemacht, daß nach seinen Vorschriften nicht immer mit
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Zuversicht zu arbeiten ist , und zwar hauptsächlich in dem,

was die eigentliche Alchemie angeht. Mancher verlor schon

Zeit, Mühe und Kosten dabei.

Ein Urtheil über Alchemie steht dem erfahrnen Chemi-

ker unbestreitbar zu , und was er sagt , verdient geprüft zu

werden ; aber prüfen muß man , nichts glauben , weil Er es

fagt. Daß Geber die Kunst Gold zu machen verstanden und

sie in seinen Schriften gelehrt habe, ist ganz unerweislich.

Am meisten sind Diejenigen im Jrrthume , welche meinen,

er habe das Geheimniß verhehlen und nur versteckt andeuten

wollen. Ueber eine solche Beschuldigung ist der Weise von

Sevilla hoch erhaben. Was er wirklich weiß , lehrt er ohne

Rückhalt. Auch ist kein Grund gedenkbar , welcher ihn dazu

bewogen haben könnte , hinter dem Berge zu halten. Im

Gegentheile würde ein solches Geheimthun die Moslemim an

den Giaur erinnert und ihn schlecht empfohlen haben.

Allerdings hat die aufmerksame Vergleichung seiner

Schriften , und insbesondere der Stellen , worin er von der

eigentlichen Alchemie redet, ausgewiesen, daß er an die Mög-

lichkeit einer Metallveredlung glaubte; wenn man aber die

Gründe, welche er dafür aufstellt , nåher beleuchtet , ſo zeigt

sich offenbar, daß er eine irrige Vorstellung von ihrer Mög-

lichkeit hatte.

In der Summa perfectionis , Lib. I. cap. 36. , fagt

cr : das Kupfer mache gleichsam ein Mittel-

ding zwischen Gold und Silber aus und lasse

sich ebendarum leicht sowol in das eine als

in das andere verwandeln. Nimmt man diese Stelle

wörtlich , wie sie außer dem Zuſammenhange erscheint , so

verspricht sie freilich viel mehr , als seine Meinung ſeyn konn-

Die Frage, wie das zu bewerkstelligen fey , beantwor-

tet er ebenda hinsichtlich der Verwandlung in Gold mit der

Erfahrung, daß sich das Kupfer innig mit der Tutia, dem

Galmei, verbinde und dadurch schön goldgelb gefärbt werde,

hinsichtlich der Verwandlung in Silber aber cap. 29. damit,

te.
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daß das Kupfer vom Arsenik weiß gefärbt werde , weshalb

er diesen als dieGrundlage der Tinktur auf Weiß betrachtet.

So grob irrt er freilich nicht, daß er Messing und Weiß-

kupfer für Gold und Silber nehmen sollte. Die oben nach-

gewieseneKenntniß des Feinbrennens gestattet nicht, ihm Sol-

ches zuzutrauen. Auch erklärt er sich deutlicher darüber

Lib. II. cap. 20. Jene beiden Mittel zur Veredlung , die

er Medicinen nennt , theilt er daselbst nach dem Grade

der Vorbereitung in drei Ordnungen. Die der ersten

Ordnung sind ihm die rohen Materialien , wie die Natur fie

liefert ; die der zweiten Ordnung sind durch Sublimation

gereinigt, die der dritten Ordnung aber durch dienliche Zu-

fåge figirt. Nun gesteht er ein , die Medicinen der ersten

und zweiten Ordnung lieferten noch kein wahres Gold und

Silber; aber die dritte sey höher ausgearbei

tet, mehr gereinigt und befestigt , und diese

liefere das wahre Meisterstück. Nirgend behauptet

er, die Medicin der dritten Ordnung zu kennen , und noch

weniger lehrt er sie bereiten. Er glaubt nur an ihre Existenz,

geſtüßt auf einen Fehlschluß, den er anderswo dunkel andeu-

tet. Die technische Erfahrung , daß Messing und Weißkup-

fer in sehr verschiedenen Graden der Farbe , des Glanzes und

der Geschmeidigkeit vorkommen , führte ihn zu der Annah-

me, daß beide bei ganz vollkommenem Gelingen und bei der

innigsten Vereinigung jene Eigenſchaften im Superlativ erlan-

gen würden und so zu Gold oder Silber werden könnten.

Man könnte allenfalls noch einwenden , Geber habe

vielleicht eine falsche Theorie und dennoch eine gute Praxis

gehabt; allein auch dieser Ausweg wird durch seine eigenen

Aussagen abgeschnitten. Die Möglichkeit der Metallvered-

lung wurde zu ſeiner Zeit nicht minder als vor und nach ihm

von Vielen bezweifelt. Diese Zweifel bemüht er sich Sum-

ma, Lib. I. cap. 9. , zu widerlegen, und zu dem Ende führt

er deren sechs an. Der dritte lautet also :Der dritte lautet also : ,, Schon lange

,,ist diese Kunst von gelehrtenMännern gesucht worden ; und
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"" wåre fie irgend möglich , so würden jene ſie tauſendmal

gefunden haben." Er zeigt ganz richtig , daß ein solcher

Schluß untriftig sey ; håtte aber Geber die Kunst wirklich

beseffen, so bedurfte es alles Widerlegens und Disputirens

nicht, sondern er würde den Ungläubigen mit der Probe den

Glauben in die Hand gegeben haben. Er hat die Kunst

nicht, aber um so eifriger bestrebt er sich, aus philoſophiſchen

Gründen die Möglichkeit derselben darzuthun , damit sie ge-

sucht und gefunden werde. Daß die Alchemie in ſeinen Au-

gen nicht mehr als ein Projekt war , gesteht er sogar indirekt

zu, indem er kein einziges Beispiel von einem Adepten an-

führt, um jenen dritten Zweifel zu bekämpfen.

Die Zahl der Schriften Geber's soll sich, wie Einige

behaupten, auf 500 , ſage fünfhundert , belaufen haben !

Das ist ein arabiſches Mährchen, vielleicht ein Wortspiel,

in Bezug auf die Menge der von Sevilla aus verbreiteten

Abschriften. Wollte man dafür 50 annehmen , so sind doch

nirgend nur halb so viel chemische aufzutreiben ; wird aber

nochmals der zehnte Theil davon genommen, so gibt er

endlich diejenige Zahl , welche sich ordentlich nachweiſen läßt.

Wir haben von ihm:

1) Summa perfectionis magisterii , Hauptbegriff der

Vervollkommnung des Meisterstückes, in vier

Büchern. Handschriften davon bewahren die Vatikan-

bibliothek, die Univerſitåtsbibliothek zu Leyden und die zu

Montpellier. Lateinische Ausgaben erſchienen zu Straß-

burg, 1529,Fol. , zu Bern, 1545, 4. , zu Leyden, 1668,

12., und zu Danzig , 1682, 8. Lateiniſch abgedruckt

findet sich das Buch in dem Volumen tractatuum scri-

ptorum rariorum de Alchemia, Norimbergae , 1541,

4., und in Mangeti Biblioth. chemica curiosa, T. I.

N. 29. Eine französische Uebersetzung : La Somme de

la perfection , ou l'abrégé de Geber, L. 2 , findet sich

in Salmon Bibliothéque des philosophes chimistes,

T. II. N. 5.
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2) De investigatione perfectionis metallorum , Bon

der Ausmittelung der Metallveredlung, be

stehend in 33 Processen. Arabische Handschriften liegen

in der Vatikanbibliothek und der Leydener Bibliothek. In

der königlichen Bibliothek zu Paris kommt nach Lenglet

du Fresnoy eine Handschrift vor , deren Titel : De in-

venienda arte auri et argenti, sive Alchimia, doch wol

daffelbe Buch bezeichnet. Die lateinischen Ausgaben und

Abdrücke sind ebendieselben wie bei N. 1 .

3) De inventione veritatis , Von der Auffindung

der Wahrheit. Davon bewahrt die Pariser königl.

Bibliothek ein arabisches Manuskript. Lateinisch abge-

druckt findet es sich in obigem Volumen etc. , Nürnberg,

1541 , 4. , N. 3.

4) De fornacibus construendis , Von der Einrich-

tung der (chemischen) Oefen , mit Figuren . Die

Handschrift liegt im Vatikan. Lateinische Ausgabe mit

N. 1. u. 3. Bern, 1545, 4. , mit 1. u . 2. Danzig, 1682,

8. Auch abgedruckt in dem Nürnberger Volumen etc.

N. 4.

5) Testamentum , Lester Nachlaß, in 18 Artikeln .

Die arabische Handschrift liegt in der Leydener Bibliothek.

Lateinische Ausgaben zu Bern , 1545, 4. , und Danzig,

1682, 8. Abdruck in Mangeti Biblioth. T. I. N. 31 .

Die sonst noch unter dem Namen Geber vorkommen-

den Schriften gehören nicht diesem Geber, sondern zwei jůn-

geren an, von denen weiter unten die Rede seyn wird.

Eine deutsche Ausgabe der Geber'schen Schriften , von

Philaletha, erschien zu Frankfurt und Leipzig, 1710, 8. ,

eine andere zu Wien , 1751, 8 .

Auszüge und Erläuterungen über Geber's Schriften find

in Menge vorhanden , als z. B.:
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Expositio Gebri , seu de Alchemia dialogus . Lugduni,

1548. 8.

Jo. Gerhardi Exercitationes in Gebrum, Tubing.

1643, 8. , abgedruckt in Mangeti Bibliotheca , T. I.

N. 33.

Jo. Braceschi Dialogus , bei Manget T. I. N. 32.

Des Königs Geber aus Hispanien Secretum , deffen sich die

Venetianer hoch herausthun, von Pomisius. Straß-

burg , 1596. 8.

Geberus redivivus , d. í. wahrhafte Praktika des Steins

der Weisen , welche der König Geber in feinen Schriften

stückweise und zerstreut beschrieben. Von einem Philosopho

in Ordnung gebracht und lateinisch herausgegeben , nun

aber verdeutscht von Arsenio Bachimiel Densin-

ger. 1643. 12.

Einen wahren und natürlichen Geberus redivivus ha-

ben wir wahrscheinlich an einem Schriftsteller , welcher Ab u

Mussa Giabr Ben Hajíam al Sofi, sonst auch

Gieberim Ebn Haen und in einer Uebersetzung Tusen-

sisSuficus genannt wird. Jener novus homo ist das nicht ;

denn der Name hat schon einen stattlichen Bart. Vielleicht

ist er der leibliche Sohn des Weisen von Sevilla. Nach der-

Regelwürde dann zwar der Name Abu Mussa Ben Giabr lauten

müſſen ; allein es ist möglich, daß er bei Lebzeiten nur Abu

MussaGiabr geheißen habe, wenn er etwa bei dem Uebertritte des

Baters zum Islam ſchon lebte. Den Nachsag BenHajiam

al Sofi haben wol erſt die Nachkommen hinzugefeßt, damit

er nicht mit dem Vater verwechselt werde. Es läßt sich nåm-

lich vermuthen, daß in den arabischen Hochschulen , wo der

Araber vom Griechen belehrt ward , das Arabische mit dem

Griechischen vermischt worden sey; und wenn man jenen

Nachsag mit dieser Vorausseßung betrachtet, ſo dürfte man

zwei arabische und zwei griechische Wörter darin finden.

Ganz griechisch würden sie lauten : vios dɣíov tov σopov,

deutsch: Sohn des allverehrten Weisen. Ebenderselbe Sinn
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ist dann auch in dem Ebn Haen und dem Tusensis Suficus

wiederzufinden , welches Verstümmelungen der Abschreiber

und Ueberseger seyn mögen.

Wir haben von Geber dem Sohne zwei Schriften und

einen Kommentar dazu :

1) Das Buch der Reichthümer. Die arabische

Handschrift , welche in der Pariser Bibliothek aufbewahrt

wird, ist von Wansleben (Vansleb) aus Kahira ges

bracht worden. Lenglet du Fresnoy gibt T. III. p. 29.

den Titel so an: Opus , cui titulus Liber divitiarum,

tractatus chymicus et pars octava quingentorum il-

lorum , quos de hoc argumento literis consignavit

Abou Moussa Giaber ben Haijam al Sofi , qui vulgo

Geber nuncupatur.

2) Das Buch vom Stein der Weisen. Die aras

bische Handschrift liegt in der Leydenschen Bibliothek.

Den Titel davon gibt Lenglet du Fresnoy ebenda p. 31.

fo an: Giaber (vulgo Geber) Ben Haijam Tousensis

Souficus de lapide philosophico.

Dem Titel nach scheint hierzu als Kommentar zu ges

hören :

Grundsäge des Gieberim Ebn Haen , oder Geber's,

und Raymundi Lullii, zweier berühmten Philosophen,

ihre Schriften desto besser zu verstehen. Aus dem Toska-

nischen in die deutsche Sprache überſett. Lpzg., 1723.8 .

Abu Jusuf Alchindi, ein arabischer Philosoph,

welcherum 890, oder ein Jahrhundert nachGeber lebte, ſchrieb

eine Abhandlung , um Diejenigen zu widerlegen ,

welche mit der Kunst Gold und Silber zu ma-

Hen prahlen. Er ist also ein Gegner der Alchemie , und

seine Schrift ein Beleg mehr dazu , daß Geber die Aufgabe

weder löste , noch Alle von der Ausführbarkeit überzeugte,

der Streit der Meinungen vielmehr fortdauerte. Die aras
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bische Handschrift liegt in der Bibliothek des Eskurials. Vgl.

Casiri Biblioth. Arab. Hispan. Escorial. T. I. p. 356.

Um dieselbe Zeit lebte und wirkte im Orient der berühmte

Arzt Rhases, welcher mit seinem vollen Titel eigentlich

Muhamed Ibn Sakarjah Abu Bekr al Rasi ge=

nannt wird. Er war aus Chorasan gebürtig , und Direktor

eines großen Krankenhauſes zu Bagdad , wo er im Jahre

932 starb. Er war Chemiker aus Geber's Schule, und führte

den Gebrauch chemischer Arzneien im Orient ein, wodurch

er großen Ruf erlangte. Seine zahlreichen medicinischen

Schriften gehören nicht hierher. Von der Alchemie soll er

zwölfBücher geschrieben haben, von denen aber nichts übrig

ist, als eine Menge von Citaten , welche bei den lateinischen

Alchemisten vorkommen. Die vorhandenen alchemistischen

Schriften , welche ihm zugeschrieben worden sind , sollen zu

jenen Citaten nicht paſſen , und mögen demnach wol unterge-

schoben seyn , als z. B. Rhasis Praeparatio salis armo .

niaci , abgedruckt im Theatrum chemicum, T. III. N. 64.

Eine andere, betitelt: Liber luminum , in lateinischen Ver-

fen geschrieben, abgedruckt in Rhenani Harmonia, Decad.

I. N. 3. 4., gehört dem Rases Castrensis, von Castres in

Languedoc, an, wonach der Irrthum auf einer Namenver-

wechselung beruht.

Wenn die alchemiſtiſchen zwölf Bücher des Rhaſes das

von seinen Zeitgenossen gefällte Urtheil verdienen , so wird ihr

Verlust nicht sehr zu beklagen seyn. Nach dem Zeugniß des

Geschichtschreibers Ebn Chalikam erzählt Brucker, daß

Rhases eine alchemiſtiſche Schrift dem Kaliphen Almansur

überreicht habe. Dafür habe ihm der Fürst eine Belohnung

von Eintauſend Dinar auszahlen laſſen. Als man aber die

darin beschriebenen Processe versucht und falsch befunden habe,

ſey der Verfaſſer mit Stockschlägen bestraft und fortgejagt

worden. Orientalische Verantwortlichkeit ! Vergl. Bru-

ckeri Historia critica philosophiae , T. III. p. 79.
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Nicht besser beglaubigt ihn eine andere Anekdote,

welche Abulpharagi mittheilt. Rhases ward im Alter

blind. Er lebte in dürftigen Umstånden , weil er zu freiges

big und als Arzt zu uneigennüßig war. Ein Widersacher,

Namens Al Baki , machte ihm deshalb folgende Vorwürfe:

,, Du rühmst Dich dreier Wissenschaften, in welchen Du doch

ganz unerfahren bist ; z . B. der Alchemie , da Du doch

,,wegen einer unbedeutenden Summe von Deinem Weibe in

,, den Kerker gebracht worden bist ; der Arzneikunst , wenn

,,ſchon Du Deinen eigenen Augen nicht hast helfen können ;

,, der Astrologie endlich , wiewol Du keinem Unglücksfalle

,,vorbeugen konntest. "
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Ihm folgt in der Reihe Farabi, eigentlich Abu

Nasr Muhamed Ibn Tarchan al Farabi , welcher

nach Einigen im Jahre 954, nach dem Berichte des Leo

Afrikanus aber 998 zu Damask im achtzigsten Jahre starb.

In seiner Jugend ſtudirte er die Philoſophie zu Bagdad. Er

war jederzeit ein eifriger Verehrer des Aristoteles , dessen

Schriften er zweihundertMal durchgelesen haben soll. Uebri

gens war er Philosoph, Mathematiker, Medikus, Alchemist,

Redner, Dichter und Musikus in Einer Person. Durchseine

Schriften erwarb er den Ruf des größten Philosophen seiner

Zeit. Wiewol er von mehren Fürsten berufen ward , nahm

er doch kein Amt an, sondern begnügte sich mit einem måßi-

gen Vermögen , weshalb man ihm geheime Geldquellen zu-

traute. Er schrieb eine Bestätigung der Alchemie,

wovon eine arabische Handschrift in der Leyden'schen Biblio-

thek vorkommt. Uebersehungen haben wir nicht .

Salmana wird von du Fresnoy bei dem Jahre

1000 als Alchemist aufgeführt , aber mit Unrecht , da man

von ihm nur eine Abhandlung über die Bereitung künstlicher

Edelsteine in griechischer Ueberseßung hat , welche unter

den Handschriften der Pariser Bibliothek vorkommt.

in so fern ist sie geschichtlich anzumerken , als sie ein Beispiel

abgibt, wie nach dieser Zeit die Griechen auf die Literatur

Nur

der
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der Araber aufmerksam wurden und deren Werke sich durch

Ueberſegungen zu eigen machten.

Zulnun Jbn Jbrahim (Salomon, der Sohn

Abraham's) war von Achmim in Aegypten gebürtig und

lehrte zu Anfang des elften Jahrhundertes die Geber'sche

Chemie zu Skanderik. Er schrieb Chemische Erfahrun-

gen, von welchen eine arabische Handschrift im Eskurial

aufbewahrt wird. Vgl. Casiri Biblioth. Arab. Hisp.

Escorialens. T. I. p. 441.

Avicenna, eigentlich Abu Ali al Huffein Ben

Abdallah Ibn Sina, wurde im Jahre 980 zu Balch

in der Bucharei geboren und starb 1036 zu Hamadan in

Persien. Er ward als Philosoph, nur nicht als praktischer,

fast eben so berühmt denn als Arzt. Außer seinen årztlichen

Schriften soll er auch einige alchemistische hinterlassen haben,

aus welchen die späteren Araber und Arabisten oft Stellen

citiren ; allein sie sind verloren gegangen, woraus doch zu

ſchließen seyn möchte , man habe sie nicht so sorgsam aufbe-

wahrt als jene. Zwar fehlt es gar nicht an Schriften,

welche man ihm zugeschrieben ; nur hat man Ursache, ſie

allesammt für untergeschoben zu halten. Nirgend kommen

arabische Originale vor , und die vorgeblichen Uebersetzungen

sind nicht beglaubigt. Sie sind erst seit 1500 lateinisch

ausgegeben und abgedruckt worden, und wir verdanken sie

wahrscheinlich unbekannten Wolthåtern , welche uneigen-

nüßig uns den Verlust ersehen wollten. Es ist demnach ein

Pseudo-Avicenna , deſſen Schriften nachfolgen :

1) Tractatus de Alchemia , Abhandlung von der

Alchemie; abgedruckt in Artis auriferae Vol. I. N. 20.,

und in Mangeti Biblioth. chemica , T. I. N. 36.

2) De conglutinatione lapidis , auch De congelatione la-

pidis und De conglutinatione lapidum betitelt , d. h.

Von dem Geliefern des Steines , oder beider

Steine; ist abgedruckt in Artis auriferae T. I. N. 15. ,

7
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im Theatrum chemicum, T. IV. N. 133., und in Man-

geti Bibliotheca chemica curiosa , T. 1. N. 36 .

3) De Tinctura metallorum , Von der Färbung der

Metalle; erschien zuerst zu Frankfurt a. M. 1530, 4.,

und ward abgedruckt in Opuscula complura de Alche-

mia, Francofurti , 1550 , 4.

4) De re recta, epistola ad regem Hassan , Bon der

wahren Materie, ein Brief an König Haf=

san ; abgedruckt im Theatrum chemicum , T. IV.

N. 131.

5) Declaratio lapidis , filio suo Abu Ali , Erflårung

des Steins , an feinen Sohn ; abgedruckt im Thea-

trum chemicum , T. IV. N. 132 .

6) Porta Elementorum , Thor der Urstoffe; erschien

zu Basel 1572, 8.

7) De mineralibus , Von den Mineralkörpern ; er-

schien zu Danzig 1682 , 8 .; eine deutſche Ueberſegung

findet sich in Schröder's Alchymist. Bibliothek, B. II.

Samml. 2.

8) Interpretatio epistolae Alexandri Magni , Erklå-

rung des Briefes Alexander's des Großen.

Artis auriferae T. I. , N. 16. Vgl. Stephanos Ale-

xandrinos.

Abu Dfchafar Jbn Tofail, ein Philosoph und

Dichter, lebte zu Sevilla und ſtarb im Jahre 1175. Viel-

leicht ist er ein Nachkomme Geber's , da er denselben Namen

führt und an demselben Orte wohnte. Von ihm hat man

einen philosophischen Roman , die Geschichte des Hai Jbn

Jokdhan, worin die Erfindung derWissenschaften anschau-

lich dargestellt wird. Er ist zum Theil alchemiſtiſchen Inhal-

tes, und handelt von dem Kebrat al ahmad , oder dem

rothen Schwefel, wie bei den Arabern die Tinktur genannt

wird. Die arabische Handschrift liegt in der Univerſitåts:
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bibliothek zu Oxford. Nach derselben hat Edward Pocock

das Buch unter dem Titel : Philosophus autodidactus, ara

biſch und lateiniſch mit Anmerkungen herausgegeben zu Ox:

ford , 1671, 4.

Adfar wird als Chemiker und Alchemist angeführt.

Er soll an der arabischen Hochschule zu Alexandria gelehrt

und daselbst unter Anderen den Morienes unterwiesen haben.

Darum seht ihn Lenglet du Fresnoy in das Jahr 1050.

Dieser Nachfolger des Zulnun Jbn Jbrahim wird von Artes

phius und anderen Arabiſten fleißig citirt. Es müſſen dem-

nach alchemiſtiſche Schriften von ihm dagewesen seyn ; doch

ist davon nichts mehr übrig. Man darf sich wundern , daß

es den alchemistischen Auferstehungmånnern nicht gefallen

hat, diesen berühmten Namen vor ein Buch zu sehen.

Der Zeit nach würde hier Morienes folgen , inso-

fern er allerdings arabisch geschrieben hat ; aber der Geburt

und Religion nach gehört er zu den Lateinern. Auch ſind.

wol nur einzelne arabische Handschriften nach Italien gekom-

men, die nicht mehr vorhanden sind . Wenigstens hat Hå-

nel in ſeinen Catalogis librorum manuscriptorum Galliae,

Helvetiae , Belgii , Britanniae , Hispaniae , Lusitaniae,

-Lipsiae , 1830, 4. , - nicht einmal den Namen.

Thograi, ein Perser , von Ispahan gebürtig , lebte

um das Jahr 1100. Sein Name ist eigentlich Abu Js-

mael al Hussein Jbn Ali al Ispahni , obiges

Thograi aber sein Amtstitel ; denn al Thogra nennt man den

fürstlichen Namenzug , der unter die Fermans gesezt wird,

so wie er auch auf türkischen und arabischenMünzen den Avers

bilder, und demnach bedeutet Thograi soviel als Geheim-

schreiber oder Siegelbewahrer. Als solcher stand Abu Js-

mael in Diensten des Seldschuckenfürſten Máschud Ebn

Muhammed, welcher 1104 bis 1117 regirte. Daher

wird er auch wol Thograi Masudi genannt. Er war

ein Alchemist, und Viele hielten ihn für einen wirklichen

Adepten, für den Ersten in seiner Art, wiewol die Meinun



100

gen darüber sehr getheilt sind. Hiſtoriſch ist , daß er großen

Reichthum erworben und den Neid des ganzen Hofes aufge-

regt hat, daß Maschud ihn nach vielen Gnadenbeweisen ein-

kerkern , endlich sogar umbringen und ſeinen Leichnam ver-

brennen ließ.

Leo Afrikanus , welcher den Alchemiſten nicht hold

ist , erzählt die Sache also : Der Thograi habe , ungeachtet

des in seiner günstigen Lage schon angehäuften Reichthums,

durch Alchemie noch reicher werden wollen. Der Sultan

habe ihm freundschaftlich von so thörigem Vornehmen abge-

rathen, und ihn, weil er nicht folgsam war, verhaften laſſen.

Bei dieser Gelegenheit wären dann arge Verråthereien an

den Tag gekommen , welche der kecke Günſtling ſich habe zu

Schulden kommen laſſen, und in Folge deſſen habe ihn der

Fürst seiner gerechten Strafe anheimgegeben. Das wåre

fonach eine ganz gewöhnliche Begebenheit, wie sie an Höfen

oft genug vorkommt, und sie håtte mit der Alchemie nicht

mehr zu schaffen , als die des Joannes Damaskenos. Vgl.

Leonis Africani De viris quibusdam illustribus

apud Arabes , cap. 13. , Edit . Hottinger p. 276.

Dagegen war bei den Arabern der Glaube allgemein,

der Thograi habe sein großes Vermögen ehrlich durch Alche-

mie erworben. Der Sultan habe davon Kunde gehabt und

ihm geliebkoset, um den Gewinn mit ihm zu theilen. Weil

er aber nichts verrathen wollte , und das sey eben die besagte

Verråtherei geweſen , ſo habe Maſchud ihn endlich im Zorne

umbringen laſſen. Nun wird freilich das Verbrechen , wel-

ches man ihm zur Laſt gelegt habe , nicht namhaft gemacht,

wobei des Sultans Benehmen der Rache eines habsüchtigen

Despoten , dem man nicht zu Willen ist, ähnlich sieht ; je-

doch werden Staatsverbrechen oft aus politischen Rück-

fichten im Dunkeln gelassen. Also kann man auf die Ver-

heimlichung nicht bauen, und es muß nunmehr dahingestellt

bleiben, auf welcher Seite die Wahrheit sey. Vgl. Bru-

cker Historia critica Philosophiae , Tom. III . p. 90
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Abultaragi Historia dynastiarum , Edit. Pocock

p. 161.

Leo berichtet an dem angeführten Orte, daß die ara-

bischen Alchemisten zu Fez unter anderen Schriftstellern ihres

Faches vornehmlich den Attogrehi hochachteten , welcher

Schreiber eines Sultans zu Bagdad gewesen seyn solle. Da

ein solcher Name weiter nicht vorkommt, so darf man wol

glauben , daß es der Name Thograi mit dem arabischen Ar-

tikel sey, den die Afrikaner nach ihrem Dialekt umgeformt

haben. Das Schicksal des Thograi dürfte bezweifeln laſſen,

daß er über seine Kunft geschrieben habe. Allein , was wir

von seiner Geschichte wiſſen , ist überhaupt von der Art , daß

beide Theile, die Zweifler und die Glaubenden , es zu ihrem

Vortheil auslegen können. Vielleicht verlangte Maſchud

eben eine schriftliche Anweisung zu der Kunst, welche er dem

Diener zutraute; sie fiel aber so dunkel aus , daß er sie nicht

verstand. Hat der Thograi die Schrift ausgestellt , so ges

stand er damit gewiſſermaßen ein , daß er die Kunst besige,

und dann zog er sich den Verdacht zu , daß er den Gewalt-

haber mit Räthseln åffe , welches dieſem gar wol ein todes-

würdiges Verbrechen gelten konnte. Defto begieriger ſtudir-

ten Leo's Afrikaner darin , um das Geheimniß herauszu

grübeln.

Mag der Inhalt dieser Schrift noch so unbefriedigend

seyn, so ist doch ihr Verfasser merkwürdig als der erste Mann

in der ålteren Geschichte der Alchemie , von welchem nicht

ohne allen Wahrschein vermuthet worden ist , daß er die

Kunft mit Erfolg betrieben habe. Wer Glück im Errathen

hat, kann es an ihr versuchen ; denn ſie iſt unverloren , den

Forschern sogar zugänglich gemacht. Es ist eine poetische

Schilderung der hermetischen Arbeiten , und der Titel lautet

in der Uebersetzung : De defloratione naturae in Alchemia,

Von dem Verblühen der Natur in der Alche-

mie. Eine arabische Handschrift davon liegt in der Biblio-

thek des Eskurials . Vgl. Casiri Bibliotheca Escorialen-
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sis , T. I. p. 441. Eine zweite befindet sich in der Univer-

ſitåtsbibliothek zu Oxford. Nach dieser gab EdwardPo-

cock das Gedicht arabisch und lateiniſch heraus zu Oxford,

1661, 8.

Abul Chassem , eigentlich Chalaf Ebn el Ab-

bas Abul Casan, ein Chemiker und Arzt , gebürtig von

Zahara bei Cordova , von welchem Orte er auch Alzaha-

ravius genannt wird , lebte um dieselbe Zeit als Léhrer an

der arabiſchen Hochſchule zu Cordova, wo er im Jahre 1122

starb. Berühmt ist er durch seinen Servitor als Begründer

der Pharmakie. Von ihm hat man Gedichte von der Alche-

mie, welche Geldeki kommentirt hat. Aber ein alchemiſti-

scher Traktat, welcher unter dem Titel : Gradus sapientis

et Introductio ad doctrinam, Stufenleiter des Weis

ſen und Einleitung in die Wissenschaft, unter

den arabischenHandschriften der Pariſer Bibliothek vorkommt,

ſcheint nicht jenem Pharmakeuten , sondern einem Sohne

desselben anzugehören ; denn der Verfasser wird darin Abul

Caffen Ben Ahmed al Cordhubi genannt. Ahmed ist kein

wirklicher Name, sondern bezeichnet den Berühmten, den

Großen; alſo iſt dieſer Abul Caſſen , ein Sohn des berühm-

,, ten Kordovensers ". Die Schrift handelt in vier Kapiteln

von der Bereitung des Steines der Weisen. Die Handschrift

hat Wansleben von Kahira mitgebracht. Vgl. Lenglet

du Fresnoy Histoire de la philosophie hermétique,

T. III. p. 29,

Mohieddin oder Mojeddin , mit seinem vollen

Titel: Mohieddin Hoffaim Ben Ali Jbn Muham-

med Thograi al Ispahni, scheint demnach ein Sohn

des Adepten von Ispahan zu seyn , wonach er in das Jahr

1150 zu sehen seyn würde. Es hat das Ansehen , daß des

gemordeten Vaters Geheimniß ihm nicht verloren gewesen,

weil er willig war , aus gutem Herzen seinen Nebenmenschen

davon mitzutheilen ; denn er schrieb eine Abhandlung, deren

Titel in der Ueberseßung lautet : Claves misericordiae et
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Lampades sapientiae , lüffel des Erbarmens

und Leuchte der Weisheit. Die Pariser Bibliothek

befigt davon eine arabische Handschrift, auf Seidenpapier

geschrieben, vom Jahre 934 der Hedschra , oder 1528

chriftlicher Zeitrechnung. Vgl. du Fresnoy ebenda.

Geldeki, oder Eidemir Ben Ali Ben Eide:

mir Geldeki, war nach einer Nachricht beim Leo Afri-

kanus ein Mammeluck und lebte zu Damask , aber sein Zeit-

alter kann nur ungefähr zwischen 1100 und 1200 angewie-

sen werden. Er hat einen Kommentar über die alchemiſti-

ſchen Gedichte des Abul Chaſſem geschrieben, welcher in drei

Abschnitten die alphabetisch geordneten Gedichte wiedergibt

und mit ausführlichen Anmerkungen (Commentario valde

luculento heißt es) begleitet. Die Alchemie wird darin

Kunst der Sonne genannt, welches an die Tabula sma-

ragdina erinnert, und glaublich macht, daß dieselbe um diese

Zeit auch den Arabern des Orients bekannt gewesen sey.. Die

öffentlicheBibliothek zu Leyden bewahrt von dieſem Kommen-

tar drei verschiedene arabische Handschriften , deren eine nur

den ersten Abschnitt enthält. Die vollständigste wird unter

folgendem Titel aufgeführt : Eidemir Ben- Ali Ben - Eide-

mir Geldekei Commentarius in poëmata Habul Hasan

Ali Ben Casim, Hispani Ansaraei (Alzaharaei ?) de arte

abscondita , quae et ars solis vocatur, quam Alchimiam

dicunt. Cf. Catalogus Bibliothecae publicae Lugduno-

Batavae , pag. 443. N. 796 .

Alchiabdachi , dessen Persönlichkeit , Wohnort und

Zeit noch unbestimmt sind , ſchrieb eine Abhandlung unter

dem Titel: Die Leuchte. Dieser Titel , welcher eine

Reminiscenz des gleichnamigen Buches von Mohieddin zu

seyn scheint, ist die alleinige Veranlassung , den Autor hier

einzuschalten. Die königliche Bibliothek zu Paris beſitzt eine

arabische Handschrift von dem erſten Theile der Leuchte, auf

Seidenpapier geschrieben im Jahre der Hedschra 1094, nach

Chr. 1683. Vgl. du Fresnoy III. pag. 30.)
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Jbn Waschia, ein unbekannter arabiſcher Arzt, wird

als Verfasser eines Schazes alchemischer Weisheit

genannt. Sollte es vielleicht Ebn Abbas , nämlich Abul

Chaffem , seyn? Die arabische Handschrift liegt in der Ley-

denschen Bibliothek und wird mit diesem Titel aufgeführt :

Ibn Waschiae Thesaurus sapientiae de Alchymia,

in qua concurrunt omnes partes philosophiae, quae non

conceditur nisi philosopho perfecto. Cf. Catalog. Lug-

dun , p. 443. N. 803.

Kalid, gewöhnlich der König Kalid genannt, war

ein Sultan , welcher um 1150 unter Oberhoheit des Kali-

phen in Aegypten regirte. Man erzählt von ihm, daß er

viele Alchemisten um sich versammelt habe, die er aber såmmt-

lich umbringen ließ , nachdem er sie als Betrüger erkannt

hatte. Endlich ward er aber vom Morienes gründlich unter-

wiesen , wie dieser selbst rühmt. Da er sonach erleuchtet

ward, so, glaubte man, werde er auch ſelbſt geleuchtet und

von der Kunst gefchrieben haben. Seine Majeſtåt figurirt

daher in mehren Sammlungen alchemiſtiſcher Schriften als

Verfasser von zwei oder drei Abhandlungen; allein das be-

ruht nur auf Namenverwechselung mit folgenden beiden

Schriftstellern.

Kalid Ben Jazichi soll kein Araber , sondern ein

Jude gewesen seyn ; wenn und wo , wird nicht gesagt. Die

Araber achteten seine hermetische Weisheit so hoch , daß sie

ihn aus dem Hebräischen in das Arabische übersezten. Er

schrieb das Buch der Geheimnisse , welches von den

Alchemisten oft citirt wird. Die arabische Handschrift scheint

um 1500 in Nürnberg vorhanden gewesen zu seyn, weil die

Bekanntmachung von dort ausging. Der erste Abdruck der

lateiniſchen Uebersetzung unter dem Titel : Calidi , filii Ja-

zichi, Judaei, Liber secretorum Alchemiae, findet sich in

dem Volumen tractatuum scriptorum rariorum de Al-

chemia, Norimbergae, 1541 , 4., N. 8. Unter derfelben

Aufschrift wurde sie abgedruckt in Artis auriferae T. I.
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N. 12., und in Mangeti Biblioth. chemica curiosa, T. II.

N. 78. Eine franzöſiſche Ueberseßung , Les Secrets de Ca-

lid , steht in den Divers Traités d'Alchimie, Lyon, 1557,

8. , N. 2. Eine besondere Ausgabe unter dem Titel : Regis

Calid Liber Secretorum , sive lapidis philosophici secre-

ta secretorum , erſchien zu Frankfurt , 1615 , 8.

Rachaidib, oder Kalled Rachaidib , iſt ein ara-

bischer Alchemist , welcher um 1200 gelebt haben soll und

oft mit dem Sultan Kalid verwechselt wird. Er schrieb das

berühmte Buch der drei Wörter , den eigentlichen

Grundstein des Trimaterialismus , auf welchem nachher die

Arabisten fortbaueten. Eine arabische Handschrift scheint

nicht mehr vorzukommen ; doch kann es wol seyn , da die

alchemiſtiſchen Handschriften in den Katalogen gewöhnlich

nur obenhin angegeben werden. Die lateiniſche Ueberſeßung,

welche wir haben, ward zuerst in Artis auriferae (Basil.

1572) Vol. I. N. 18. gedruckt , weshalb das Original in

Basel zu suchen seyn möchte ; dann mit dem Zuſage : Regis

Calid, im Theatrum chemicum , Tom. V. N. 149. , und

ebenso in Mangeti Bibliotheca chem. , Tom. II. N. 79.

Auch wurde das Buch mit Veradianus und Rhodianus zu-

ſammen herausgegeben zu Danzig , 1682, 8. Eine deut-

sche Uebersehung ward in die Scholzische Ausgabe der Geber’-

schen Schriften mit aufgenommen.

Zadith, vollständiger genannt Zadith Ben Has

muel, soll im dreizehnten Jahrhundert gelebt haben. Von

den späteren Alchemisten wird er oft Zadith Senior , oder

auch vorzugsweise Senior genannt, welches sich nur auf

ein überschäßtes Alterthum beziehen mag , da von einem

Zadith junior keine Nachricht vorkommt. Er hat eine Ta-

bula chemica, d . h. eine Alchemie in kurzen Säßen, geſchrie-

ben, über welche auch ein Kommentar von einem ungenann-

ten Araber vorhanden ist. Beide sollen in arabischen Hand-

schriften da gewesen seyn , nach denen die lateiniſchen Ueber-

schungen gemacht wären , die wir haben. Die Originale sind
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vielleicht in den Bibliotheken der Rheinstädte zu suchen.

Die erste Ausgabe ist : Senioris Zadith , antiquissimi phi-

losophi , De Chimia. Argentorati , 1566. 8. Dann

folgte: Senioris Zadith , filii Hamuelis , Tabula chimi-

ca, et Anonymi Commentarius in Tabulam ; abgedruckt

in Philosophiae chimicae quatuor vetustissima scripta,

ex arabico fermone latina facta, Francofurti, 1605, 4.,

N. 1, et 2. Ferner im Theatrum chemicum, T. V. N. 150.

Endlich unter dem Titel : Zadith Aurelia occulta philoso-

phorum , et de Chemia tractatus , in Mangeti Biblio-

theca chemica curiosa , Tom. II. N. 82. 83.

Auch die Araber haben ihre Anonymen , die in unsern

größeren Bibliotheken vorkommen, aber so gut als nicht vor-

handen sind , so lange man nicht in den Verzeichniffen von

den beliebten Formeln Varia chymica oder Nonnulla alia

ejusdem argumenti abgeht. Einzelner Handschriften wegen

kann freilich kein Orientaliſt angestellt werden ; doch wåre

zu wünschen , daß junge Orientaliſten vor ihrer akademischen

Anstellung veranlaßt würden , die Bibliotheken zu bereifen,

um jene beståubten Schränke der Geschichte aufzuschließen,

ehe noch alles vermodert , dann aber erst mit einer Ausbeute,

welche ihren Beruf beurkundet , ins Vaterland zurückzu-

kehren.

Ein arabischer Anonymus verdient hier ausgehoben zu

werden, weil seine Schrift die Aufmerksamkeit der Alchemi-

ſten in hohem Grade aufgeregt und auf die Methode der

neueren Alchemie Einfluß gehabt hat. Der Titel derselben

lautet : Consilium conjugii Solis et Lunae, Berathung

über die Berehlichung des Sonnengottes mit

der kuna. Wahrscheinlich stammt diese Schrift aus dem

dreizehnten Jahrhundert , da die Arabisten und Mystiker der

Folgezeit ebendiefelbe Metapher für die chemische Verbin-

dung des geistig gemachten Goldes und Silbers weiter aus-

geführt haben. Eine arabische Handschrift iſt nicht nachzu-

weisen ; doch wird versichert , daß unser lateinischer Text aus
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dem Arabiſchen überseht sey. Der erste Abdruck steht unter

der Aufschrift: Anonymi veteris philosophi Consilium

conjugii , seu de massa Solis et Lunae, Libri tres , in

der Ars chemica , Argentorati , 1567, 8. , N. 4. , dann

auch in Philosophiae chimicae quatuor vetustissima scri-

pta, Francofurti, 1605, 4. , N. 4., und im Theatrum

chemic. , T. V. N. 152.

Ein zum Christenthum bekehrter Araber , welcher um

dieMitte des dreizehnten Jahrhundertes lebte, Ab ul Pha-

ragi Ben Haram, getauft Gregorios, schrieb eine

Chronik des Orients , welche Edw. Pocok 1663 mit las

teinischer Version herausgegeben hat. Unter anderen die

Alchemie der Araber betreffenden Nachrichten meldet diese

Chronik, daß der 1209 gestorbene berühmte Philoſoph Al

Eman alPhager al Razi Muhammed Jbn Omar

sich eifrig mit der Alchemie beschäftigt , dabei aber ſein Ver-

mögen zugesezt und nichts ausgerichtet habe. Diese Aneks

dote führt Wiegleb in ſeiner Krit. Unterſuchung der Alche-

mie, S. 211., als Beweis für die Nichtigkeit der Alchemie an ;

sie beweiset aber vielmehr , daß damals die ausgezeichnetsten

Gelehrten der Araber an die Möglichkeit der Metallvered-

lung glaubten und sie zu erfinden beharrlich ſtrebten.

Mit dem dreizehnten Jahrhundert hört die Reihe alche-

mistischer Schriftsteller bei den Arabern auf. Die Frage

nach den Ursachen dieses scharf abgeschnittenen Aufhörens

kann wol genügend aus der damaligen Lage des Volkes beant

wortet werden. Haben vielleicht noch spätere Araber von

der Goldkunst geschrieben , so gelangten doch ihre Schriften

bei den abgebrochenen Verbindungen nicht leicht mehr zu uns,

nicht einmal zur Verbreitung unter den Moslemim selbst.

Im Orient waren schon seit 1100 Chriſt und Muſelmann

feindselig gegen einander aufgetreten. Die neualexandrini-

sche Schule verging vollends unter den Kämpfen um das hei-

lige Grab. Die Araber in Spanien wurden mehr und mehr

zurückgedrängt, nachdem Cid's Thaten die Chevalerie der Ka-
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ftilianer entflammt hatten. Ihre Anstrengungen , sich hin:

ter dem Bollwerke der Sierra Morena zu behaupten , friste

ten zwar ihren Beſiß der Südküſten ; aber vor dem Waffen-

getümmel flohen die Musen. Ihre Hochschulen zu Kordova,

Sevilla und Granada gingen ein. Zwar entstand aus den

Trümmern derselben eine neue zu Fez in Afrika , aber zu ent

legen vom Schauplage der europäiſchen Gelehrsamkeit , und

die gegenseitig gesteigerte Erbitterung verhinderte auch hier

im Occident jeden Austausch der Ideen. Endlich zerfiel das

in allen seinen Grundfesten durch die Anfälle der Christen,

Türken und Mongolen erschütterte Reich Muhameds in lose

Brocken. Mit der Macht und Einheit desselben verfiel, wie

das gewöhnlich ist, das wiſſenſchaftliche Streben der Nation,

und so starb auch die Literatur eines ihrer Lieblingſtudien,

der Alchemie, nach und nach ab.

Wenn aber die Araber aufhörten über Alchemie zu

schreiben , so darf man daraus nicht folgern , sie hätten auch

aufgehört darin zu arbeiten. Zerstreute Nachrichten lassen

vielmehr vermuthen , daß sie nach Anleitung ihrer ålteren

Schriften unverdroffen den Stein der Weisen gesucht haben,

nur unter tiefem Geheimniß , damit die verhaßten Unglâu-

bigen an dem Gewinn nicht Theil nåhmen. So war z. B.

die Sage weit verbreitet, daß der Maurenfürst Jusuf Bul

Hagiz, der um 1346 in Granada regirte , den Stein der

Weisen nicht blos gesucht , sondern wirklich beſeſſen und vom

Ertrage der ins Große getriebenen Kunst weitläufige Bauten

ausgeführt habe. Vergl. G. Horn in seiner Vorrede zu

der Leydener Ausgabe von Geber's Schriften.

Man lese in den Chroniken der christlichen Kaiser, met-

det die Edelgeborne Jungfrau Alchymia , S. 184.,

daß im dreizehnten Jahrhundert in einer Schlacht , welche

die Christen einem arabischen Sultan lieferten , aber verlo-

ren, ein kaiserlicher Protonotarius gefangen und an einen

vornehmen Saracenen , der ein Adept war, verkauft worden

sey. Nach einiger Zeit habe dieser den Gefangenen gefragt



109

ob er wol in sein Vaterland zurückkehren möchte. Auf def-

sen sehnsüchtige Bejahung habe er ihm ein Pulver gegeben,

und ihn mit der Bedingung entlassen , daß er dem Haupt der

Christenheit an jenem Pulver die Herrlichkeit der Wissenschaft

der Gläubigen zeigen solle. Er solle nämlich allerlei Metalle

schmelzen , so werde das Pulver sie in gutes Gold verwan-

deln. Er könne damit aus geschmolzenem Kryſtall Rubine

machen, und dehnbares Glas aus gemeinem. Auch könne

er Ausfähige damit aus dem Grunde heilen. Ob diese hier

in gedrångtem Auszug mitgetheilte Anekdote ein leeres Mähr-

chen sey oder auf historischem Grunde beruhe , muß weiterer

Prüfung anheimgegeben bleiben.

Bestimmtere Nachrichten von den arabischen Alchemis

ften jener Zeit in Afrika finden wir bei dem Johannes

Leo, gewöhnlich Leo Afrikanus genannt. Dieser ge=

lehrte Araber lebte in Granada, bis dieser Staat 1491 von

Ferdinand dem Katholischen erobert ward , und ging dann

nach Afrika hinüber, wo er mehrjährige Reisen machte.

Auf einer späteren Seereise gerieth er in die Gefangenschaft

der Christen , ward aber vom Papste Leo X. befreit , welcher

sich ein Verdienst daraus machte , den gelehrten Muselmann

zum Christenthum zu bekehren , auch bei seiner Taufe ſelbſt

Pathenstelle zu vertreten. Der Neophyt genoß eine Pension

und unterhielt seinen Gönner in mehren Abhandlungen mit

seinen Beobachtungen in Afrika. Eine derselben, welche

von den ausgezeichneten Gelehrten der Araber handelt , die

einzige noch übrige, wenn den bibliographischen Nachrichten

zu glauben ist, übersetzte er selbst aus dem Arabischen in das

Italiänische, und Johannes Florianus übersezte sic

nachher wieder ins Lateiniſche , so wie die gedruckten Aus-

gaben sie liefern. In dieser Schrift sagt Johannes Leo

Lib. III. cap. 136. von den Einwohnern in Fez Folgendes:

„ In dieser Stadt gibt es viele Menschen , welche die

,, nichtswürdige Kunst der Alchemie treiben. Es sind Tho-

„ ren, die beſtåndig nach Schwefel und anderem Unflat ſtin-
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""

""

"

,, ken." ( Sulphuristen!) ,, Sie pflegen zur Vesper täglich

in der großen Moſcheh zuſammenzukommen , um über ihre

Irrthümer zu disputiren. Sie haben viele Schriftsteller

,, von dieser Kunst , unter welchen Geber der vornehmste

,, ist, welcher hundert Jahre nach Muhamed gelebt hat, von

Geburt ein Grieche gewesen ist und seinen Glauben abge-

„ schworen haben soll. Seine Schriften und Anweisungen

find gar verblůmt und dunkel abgefaßt. Sie haben noch

einen anderen Schriftsteller, dessen Werk Attogrehi über-

,,schrieben ist , und welcher Geheimschreiber eines Sultans

,,von Bagdad gewesen. Auch hat Einer aus Granada "

(Abul Chaffem) ,, ein Gedicht von dieser Kunst geschrieben,

,,über welches ein gelehrter Mammeluck von Damask" (Gel-

deki) ,, einen Kommentar geschrieben hat. Man versteht

,,den Text leichter als die Erläuterung. Es gibt aber zwei

Arten von Alchemisten. Einige suchen das Elixir, d.h.

eine Materie , welche das Kupfer und andere Metalle får-

ben soll. Andere suchen die edeln Metalle dadurch zu ver-

,, mehren, daß sie mancherlei Metalle einfach zusammen-

schmelzen. Ihre Absicht geht gewöhnlich dahin, falsche

,,Münzen zu schlagen , weshalb man bei den meisten dieser

Leute in Fez findet , daß sie eine Hand eingebüßt haben. “

""

,,

""

Wenn schon Leo , wie man sieht , kein Freund der Al-

chemiſten ist, sich über sie lustig macht , um des Brodgebers

Lied zu singen, sie in die Klaſſe der Betrüger zuſammenwirft

und die beſſeren nur als Narren ausnimmt ; so erhellt doch

aus seiner Nachricht, daß die Fezaner die Alchemie eifrig und

offenbar, sogar unter Vorschub ihres Klerus betrieben und

an heiliger Stätte eine Art von hermetischer Gesellschaft ge-

bildet hatten. Das religidse Verbot des Grübelns war also

keinHinderniß mehr für die Spekulation der Alchemiſten und

ihre Verbreitung. In der That finden wir in allen folgen-

den Jahrhunderten Beweise ihrer Thätigkeit , welche ausge-

segt bleiben , um der neueren Geſchichte nicht vorzugreifen.



111

Viertes Kapitel.

Alchemie der Lateiner.

Auch dieses Kapitel muß noch damit beginnen , den wahren

Anfang aufzusuchen, welchen die Wagsåße der Vorfahren un-

gebührlich weit hinaus verschieben. Was die Römer in der

Kulturgeschichte sind , wurden sie durch die Griechen ; und da

diese vor dem vierten Jahrhundert nicht an Alchemie glaub-

ten, so läßt sich kaum annehmen , daß die Römer früher

nur daran gedacht haben sollten. Håtte man bei ihnen im

ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung von der Alchemie ei-

nen Begriff gehabt , so würde Plinius , bei seiner umſich-

tigen Zusammenstellung alles dessen , was Natur und Kunst

betrifft, es nicht verschwiegen haben. Zwar wollen die Al-

terthümler aus seiner Naturgeschichte eben das Gegentheil

beweisen. Er sagt nåmlich Lib. XXXIII. cap. 4. vom Ca-

ligula: ,, Die Goldbegier hat den Cajus verleitet, großeMaf-

sen von Auripigmentum ausschmelzen zu laſſen , und in der

„ That hat man ein treffliches Gold erhalten , aber so wenig,

,,daß es die Kosten nicht lohnte. " Allein diese Stelle han-

delt offenbar nicht von Metallveredlung , sondern von einem

metallurgischen Versuche, den öfter vorkommenden Goldge-

halt des Schwefelarseniks auszuscheiden.

""

Das bei den Römern beliebte korinthische Erz ,

eine Komposition von Kupfer, Silber und Gold, hatte man-

che Eigenschaften der edeln Metalle, namentlich Rostfreiheit,

Politurfähigkeit und eine dem Verhältnisse der Miſchung ent-
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sprechende Goldfarbe oder Silberfarbe ; aber es fiel nieman-

dem bei, es für wirkliches Gold oder Silber zu halten, ſondern

man nannte es Erz. Wenn schon aus dem Statius, der

am Ende des ersten Jahrhundertes seine Sylvae schrieb, Lib.

II. 2. 68., erhellt, daß die Gefäße von korinthischem Erz eben

so theuer bezahlt wurden , als ob sie von edelm Metall ges

wesen waren ; so folgt doch daraus ganz und gar nicht, daß

man die Masse dem Golde oder Silber gleichgeachtet habe.

Vielmehr ist der hohe Preis jener Gefäße der zierlichen Arbeit

und, wenn die Römer es wahrscheinlich machten wie wir,

auch wol der Mode zuzuschreiben.

Am wenigsten verdienen diejenigen Beweise berückſich-

tigt zu werden, welche man mit allzu leichter Mühe von ge-

wissen Sprachgebräuchen der Römer hat hernehmen wollen.

Die Ausdrücke aurum facere , aurum conficere bedeuten

bei ihnen nicht Gold machen , sondern Gold gewinnen oder

zugutmachen , auch wol verarbeiten , wie denn aurifex fein

Goldmacher, sondern ein Goldarbeiter ist. Man nahm es

mit diesen Benennungen , eben so wenig genau als wir thun,

wenn wir: Stårkemachen , Buttermachen oder Kåsemachen

sagen. In ebendemselben Sinne sagten die Römer auch fru-

mentum facere für årnden , oleum facere für Delschlagen,

urinam facere , u. f. w.

Man hat die praktische Alchemie eine königliche

Kunst genannt , und wahrlich , wenn irgend eine Kunst

von Fürsten eifrig gesucht und con amore getrieben ward,

so ist es diese. Unter den römischen Kaisern waren gar viele,

denen auri cupiditas Caji , ja : auri sacra fames , Gold-

hunger, zugeschrieben werden darf, und doch ist unter ihnen

in den ersten drei Jahrhunderten kein Liebhaber der Alchemie

zu finden. Håtte irgend einer von ihnen etwas dergleichen

versucht , so würden das die sogenannten kleinen Geschicht-

schreiber der Historia Augusta , welche die Studien und

häuslichen Beschäftigungen der Cåſaren und so vielerlei Klei-

nigkeiten getreulich melden , gewiß nicht unbemerkt gelaſſen

haben,
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haben. Man hatte die Idee noch nicht bis zum Diokletian,

und ob dieser sie gehabt habe, bleibt nach Obigen (Kap. 1.)

auch noch sehr zweifelhaft.

Allerdings mußten die Römer schon von alchemiſti-

schen Spekulationen der Alexandriner Notiz nehmen ; aber

es scheint nicht, daß diese Philofopheme von ihnen adoptirt

worden wåren. Sie kümmerten sich wenig um die Möglich-

keit der Metallveredlung , und beschränkten sich gern auf die

Kunst, welche sie so meisterhaft übten , Gold mit Eiſen zu

machen, den unterjochten Völkern es abzupreffen. Spåter:

hin freilich, als das Reich in Verfall gerieth , ihre Schäße

von anderen Räubern geplündert wurden und ihre früheren

Goldquellen versiegten , mögen sie den Gedanken liebgewon-

nen haben , in künstlicher Bereitung des edeln Metalls Erſat

zu suchen. Im Tumult der Völkerwanderung finden wir

bei ihnen die erste Spur von einem Alchemisten.

Merlin, den altenglische Volksſagen als einen mäch-

tigen Zauberer rühmen, lebte um das Jahr 500 in der Land-

schaft Südwales. Er war gebürtig aus der Stadt Mari-

dunum , im Lande Caer Merdhin genannt, und seiner Her-

kunft nach ein Halbrömer ; denn er hatte eine britanniſche

Mutter, und zum Vater einen edeln Römer , den General

Aurelius , welcher den Sachsen zu widerstehen versuchte und

gegen Bortigern , ihren Bundsgenoffen , kämpfte. Des

Sohnes römischer Name war eigentlich Ambrosius. Mer-

lin hat er bei Lebzeiten nicht geheißen , sondern die Zeitge

noffen nannten ihn Merdhin Emrys, d. h. den Cremis

ten von Merdhin , weil er in dem Waldgebirge bei Mari-

dunum als Einsiedler lebte. Die alten Chronikenschreiber

übersehten diese Benennung durch Mertinus sylvester , aus

Mertinus mag aber durch Schreibfehler Merlinus entſtan

den seyn. In jene Eindde hatte sich Merlin vor den feind-

lichen Angeln und Sachsen geflüchtet , als sie das Land und

felbst die gebirgischen Gegenden durchstreiften und die in

Städten vorgefundenen Römer ausrottcten.

8
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Nach jenen Volkssagen zu schließen , hatte Merlin eine

gute Erziehung genossen , welche ihm römische Kultur aneig

nete. Wahrscheinlich brachten seine wissenschaftlichen Kennt

nisse, Bücher und Instrumente ihn bei dem Volke in den Ruf

der Zauberei, und diesen Glauben mag der Eremit zu seiner

Sicherheit befördert haben. Er durfte nur einen Magnet

vorzeigen und einige Arzneien austheilen , so that Fama das

Ihrige und übertrieb seine Leistungen bis zum Ungeheuren.

Zu seinen Zauberkünften gehörte aber nach dem Zeugniß der

Chroniken auch die Wissenschaft der Alchemie , vermöge deren

er in seinem Waldhause ein behagliches Leben führte. Jo-

hannes Balaus , welcher im Jahre 1555 ein Buch von

den Schriftstellern Britanniens geschrieben , rechnet darin

Merlin unter die wahrhaftigen Besizer des Steins der Wei-

sen. Daß er Alchemist gewesen , dürfte nicht unglaublich

seyn , wenn man vorausseßen will , daß er wahrscheinlich

außer seinem Vaterlande gebildet ward , vielleicht zu Alexan

dria studirte und dort ein Schüler des Zosimos oder Olym-

piodoros ward.

Merlin hat aber nicht blos in der Alchemie gearbeitet,

sondern auch darüber geschrieben , und so steht er als Alches

mist mit Recht an der Spize der Lateiner. Man hat von

ihm freilich nur noch Fragmente einer Schrift unter dem Tis

tel: Allegorie von dem Geheimnisse des Stei-

nes. Die Spötter merken an, das Buch sey nur für Zau-

berer verständlich. Andere bezweifeln , daß es von Merdhin

Emrys sey, und wollen es einem spåteren Franzosen zuschrei-

ben, da der Name Merlin in Frankreich öfter vorkommt.

Dagegen läßt sich sagen , daß man von unserem Ambrosius

Merlin außerdem noch andere Schriften hat , welche seiner

Zeit gar wol entsprechen , als z. B. eine Weissagung von der

Burg des Vortigern und eine Streitschrift gegen die Zaubes

rer (Astrologen) des Vortigern. Bergl. Eyring Syn-

opsis histor. literar. , T. I. p. 140. Demnach ist kein

Grund vorhanden, jene Allegorie einem Späteren zuzufchrie:
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ben; auch würde nichts damit gewonnen , wenn man einen

anderen der Person nach völlig unbekannten Verfaſſer an sei-

ne Stelle ſehen wollte. Sehr alt sind Merlin's Schriften

ohne Zweifel, da die Gelehrten des zwölften Jahrhundertes

dieselben schon für alt erkannten und mit deren Erläuterung

sich beschäftigten , wie z. B. Alanus und Galfredus Kommen-

tare zu den Weiſsagungen geschrieben haben. Vergl. Mor-

hof Epistola ad Langelottum De metallorum transmuta-

tione , pag. 133.

Eine Handschrift von der Allegorie ist nicht mehr vor-

handen, wie denn auch die Weiſſagungen in den engliſchen

Bibliotheken nach Hånel nur noch ein einziges Mal , und

zwar defekt vorkommen. Daß die ältesten Abdrücke der Alle-

gorie nur Fragmente sind , bezeugt wol , daß sie wirklich

nach defekten Handschriften gemacht sind. Die Abdrücke

führen verschiedentlich abgeänderte Ueberschriften , unter wel-

chen doch Einunddaffelbe zu verstehen ist , als :

1 ) Merlini Allegoria de arcano lapidis ; abgedruckt in

Artis auriferae (Basil. , 1572 , 8.) Vol. I. N. 18.

2) Merlini , Philosophi Angli , Laudabile Secretum ;

abgedruckt in Jo. Rhenani Harmonia imperscrutabi-

lis chymico - philosophica, (Francof., 1625, 8.) De-

cade I. N. 5.

8) Merlini Allegoria , profundissimum philosophici

lapidis arcanum continens ; abgedruckt in Gebri Sum-

ma perfectionis cum additione reliquorum tracta-

tuum , nec non Avicennae , Merlini etc. Gedani,

1682 , 8.

4) Merlini Allegoria , profundissimum philosophici

lapidis Arcanum perfecte continens ; abgedruckt

in Mangeti Biblioth. chemica curiosa, T. II. N. 80.

Die Ereignisse jener stürmischen Zeit hemmten die Stu-

dien der Abendländer zu sehr , als daß bald nach Ambrosius

noch andere Zöglinge der griechischen Schule erwartet wer-

8 *
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den könnten. Daher entsteht hier in der Reihe der lateini-

schen Alchemisten eine Lücke von drei Jahrhunderten. Nach

Ablauf derselben zeigte sich zuerst im Frankenreiche ein Wie-

derschein der griechischen Gelehrsamkeit. Nachdem Karl

der Große sich selbst mit Hülfe Alchuins unterrichtet hatte,

zog er zur Beſegung der neugeſtifteten Schulen viele Gelehrte

aus Italien und selbst aus Griechenland in sein Reich. Diese

Griechen verbreiteten die Kenntnisse der byzantinischen Schu-

le im Frankenreiche , und brachten die Produkte ihrer vater-

ländischen Literatur mit , welche fortan in den Klosterbiblio-

theken aufbewahrt wurden. Es iſt daher nicht unwahrschein-

lich , daß auch die Alchemie der Griechen mit eingewandert

sey, auch hier und da Verehrer gefunden habe. Es wird

sogar zur Gewißheit durch zwei Alchemisten, welche unmittel-

bar aus jenen Kloſterſchulen hervorgingen.

Haimo, Haymo, Aimo , Heimo, oder Heumo,

denn alle diese Schreibarten des Namens kommen vor , war

von Geburt ein Angelsachse, ein Verwandter des Beda , und

Schüler des Alchuin, mit welchem er nach Tours ging.

Nach Vollendung seiner Studien wendete er sich mit ſeinem

Freunde Rabanus Maurus nach Deutschland , ward 822

Lektor der Theologie der Abtei Fulda, ſpåter zu Hersfeld und

Corvey, 840 aber Bischof zu Halberstadt , wo er 853 ge-

storben ist. Außer vielen theologischen Schriften hat er eine

Anzahl philosophischer Abhandlungen geschrieben , die in zer-

streuten Handschriften in alten Kloſterbibliotheken vorkom-

men. Unter diesen ist auch eine Epistola de lapidibus phi-

losophicis, Brief von den philosophischen Steiz

nen. Dieser Titel war damals neu , indem der Ausdruck :

Stein der Weisen, im Plural gebraucht wird, um den Unter-

schied der beiden Tinkturen zu bezeichnen. Auch darin ist

Haimo Original, daß er die besten Vorschritte der hermeti-

schen Kunst in Dem sucht, was Andere gern hinter sich laſſen.

„ Geht “, sagt er, „ zumHintertheile derWelt,“ (nåmlichdes

Mikrokosmos, welches der Mensch iſt,) , und Ihr werdet
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„, es donnern hören und des Windes Brausen vernehmen.

„ Hagel mit Plagregen wird fallen. Das ist die Sache, die

,,Ihr sucht, und sie ist köstlicher für das Werk der Alche

,, mie als alle Steine in den Gebirgen." Das ist nicht etwa

Spott, sondern gediegener Ernst. Ob noch Handschriften

von dieser Abhandlung vorhanden sind , ist ungewiß. Ab-

gedruckt wurde sie zuerst 1622 im Theatrum chemicum ,

Tom. VI. N. 192.

Wiederum nach dem Zwischenraume einiger Jahrhun-

derte folgt ein Alchemist , welcher gewöhnlich Hortula-

nus, sonst auch Johannes de Garlandia , Johannes Gar-

landius oder Garlandus genannt wird. Morhof, in feiner

Epistola ad Langelottum , pag. 102. , setzt ihn nach dem

Balåus in das zehnteJahrhundert ; aber nach demVerzeich-

nisse des Boston Buriensis gehört er in das elfte , und Alb.

Fabricius , in der Bibliotheca mediae et infimae latinitatis,

III. 56. , setzt ihn in das Jahr 1040. Er lebte als Arzt in

England und wird deshalb von Hamberger und Eyring ein

Englånder genannt ; doch läßt sein Beiname vermuthen, daß

er von dem Orte Garlande im nördlichen Frankreich gebürtig

fey. Zwar wird er von den französischen Herausgebern seiner

Schriften nicht als Landsmann angesprochen , sie nennen ihn

vielmehr le philosophe des jardins maritimes, welches eine

spielende Umschreibung von Hortulanus zu seyn scheint ; allein

dem ungeachtet könnten ſie wol Ursache haben, ihn inAnspruch

zu nehmen, da die Familie de Garlande im elften und zwölf-

ten Jahrhundert zahlreich und angesehen war. Wenn zu-

mal etwa der Name Garlande vom deutschen Gartland

herkommen sollte , wie Strasbourg von Straßenburg und

Mulhouse von Mühlhausen , so würde Hortulanus nur

eine lateinische Uebersehung des Familiennamens seyn , wie

denn diese Mode der Gelehrten schon damals auffam. So-

nach könnte wol Hortulanus ein Ahnherr des Alchemisten

Ortolain seyn, welcher im vierzehnten Jahrhundert vor-

fommt.
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Johannes Hortulanus war Dichter , Arzt und Alche-

Außer anderen Schriften , die nicht hierher

gehören, haben wir von ihm :

mist zugleich.

1) De Mineralibus. Diese Abhandlung kommt nur in

Handschriften vor , die Fabricius anführt.

2) Compendium Alchemiae , Grundriß der Alchemie.

3) Dictionarium Alchemiae , Wörterbuch der Alchemie.

4) De metallorum tinctura , ejusque praeparatione.

Diese drei Abhandlungen hatJoh. Herold zusammen zu

Vafel, 1560, 8. , herausgegeben. Eine neue Auflage

erſchien 1571.

5) Commentarius in Hermetis Tabulam smaragdinam.

Diese Erläuterung der grünen Tafel ist in hiftorischer Hin-

ficht die wichtigste seiner Arbeiten. Wahrscheinlich hat er

das griechische Original in einer Klosterbibliothek gefunden,

und die lateiniſche Ueberfeßung gemacht , welche seinem

Kommentar beigefügt ist. Eine Handschrift davon mag

durch Gelegenheit des hanfeatischen Handels nach Nürn-

berg gekommen seyn, weil die Schrift von dort aus bekannt

gemacht wurde. Der erste Abdruck findet sich uåmlich in

demVolumenTractatuum scriptorum rariorum de Al-

chemia, Norimbergae, 1541 , 4., N. 9. und 10. Hier

findet sich nur Eine Commentatio , dagegen anderwårts

ihrer zwei mitgetheilt werden , deren eine doch wol von

einem späteren Verfaffer herrühren mag. In Salmon

Biblioth. des philosophes chimiques, T. I. N. 1. , steht

die Tafel avec les Commentaires d'Hortulain , aber in

der Bibliothéque von Richebourg folgt ihr nur

ein Commentaire de l'Hortulain. Eine deutsche Uebers

ſehung erſchien mit Panthei Vorarchadumia , Magde-

burg , 1608, 8.

Um jene Zeit, da Hortulanus ſchrieb , nahm der wis-

senschaftliche Verkehr eine andere Richtung, indem die La-

teiner anfingen, sich mehr an die Araber als an die Griechen

anzuschließen , weil diese weit von jenen übertroffen wurden.
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Die Araber , welche sich in Spanien festgesezt hatten, woll-

ten die Christen weder bekehren , noch bedrücken , und waren

milde Herren , wenn man die Steuern zahlte, welches zur

Folge hatte, daß Sieger und Besiegte sich einander traulich

näherten. Diese Araber waren weit unterrichteter als ihre

christlichen Unterthanen , und das regte bald Nacheiferung

an.
Die arabischen Hochſchulen zu Toledo , Sevilla und

Kordova wurden von der Jugend beider Nationen besucht.

Nicht Spanier allein , cuch Franken , Englånder , Italiåner

und Deutſche ſtudirten daselbst , wie z . B. Gerbert von Au-

rillac, nachher Papst Sylvester III. , Adelard von Bath,Ill .

Gerardo von Cremona u. a. m. Nach dem Muster der ara-

bischen Lehranstalten wurden von ihren Zöglingen die Pflanz-

ſchulen zu Montpellier und Salerno angelegt , welche die

arabische Gelehrsamkeit noch weiter ausbreiteten. Die Ge-

lehrten , welche aus diesen Schulen hervorgingen , nennt

man Arabisten, Arabizanten. Sie nahmen von ih

ren Lehrern zum Theil mehr an , als sich mit dem Chriſten-

thume gut vertragen wollte; doch wurde dem des Bedürf

nisses wegen nachgesehen, und die Mode, genannt : Zeitgeist,

beschönigte Vieles . Daher beschäftigten Astrologie und Ma-

gie vicle Hoch- und Ehrwürdige der Kirche. Unter anderem

wurde auch das Lieblingprojekt der Araber , die Alchemie,

auf diesem Wege als Gegenstand gelehrter Spekulation in

alle die Lånder verbreitet , welche nach und nach an dem er-

neuten Streben nach Wiſſenſchaft Theil nahmen.

In der Reihe der lateinischen Alchemisten aus arabi-

scher Schule steht ein Schriftsteller obenan , welcher unter

dem Namen Ariftoteles bekannt ist. Diesem Namen

nach würde man ihn allenfalls für einen Griechen ansprechen,

wenn man nicht wüßte, daß auch ein italiåniſcherBaumeister

des fünfzehnten Jahrhundertes , der aus Bologna gebürtig

war, ebendenselben Namen führte. Demnach scheint es,

daß eine eingewanderte griechische Familie zur lateinischen ge-

worden fen, zu welcher Beide , der Alchemist und der Archi-
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tekt , gehören mögen. Daß er aus der arabischen Schule

sey , beruht auf seiner eigenen Aussage ; denn er nennt sich

dankbar einen Schüler des Avicenna , wonach er um 1050

gelebt haben wird. Daß neuere Alchemisten ihn für den

Weltweisen von Stagira und Lehrer Alexander's des Großen

gehalten und als solchen citirt haben, ist wol nicht seine

Schuld , sondern die ihrige. Er ist ganz Arabizant und

stimmt in Ansichten und Darstellung oft mit Geber überein.

Wir haben von ihm drei Schriften , als :

1) Tractatus De lapide philosophico ; abgedruckt in Ar-

tis auriferae Vol. I. N. 14., und im Theatrum che-

micum , Tom. V. N. 158.

2) Practica lapidis philosophici , welche zuerst in der

Sammlung: De Alchimia opuscula complura veterum

philosophorum, Francofurti , 1550 , 4. , N. 9. , dann

aber in Mangeti Biblioth. chemica curiosa , Tom.

I. N. 89. , abgedruckt ward.

3) Tractatus De perfecto Magisterio, Von der vollkommies

nen Meisterschaft. Dieser Traktat findet sich dreimal ab-

gedruckt : erstlich in der Sammlung des Gratarolus , be-

titelt: Vera Alchymiae artisque metallicae Doctrina,

Basileae, 1561 , 8. , Vol. II. N. 2.; zweitens im Thea-

trum chemicum , Tom. III. N. 50.; und drittens in

Mangeti Biblioth. chemica curiosa, Tom. I. N. 38.

Die Expositio Epistolae Alexandri Magni, welche in

Artis auriferae Vol. I. N. 16. abgedruckt ist und auch in

deutschen Uebersetzungen vorkommt , gehört nicht ihm, son-

dern einem späteren Anonymus an.

Vielleicht gehört in diese Zeit der Alchemist Plato,

von dessen Persönlichkeit sich keine Nachricht vorfindet. Daß

er mit dem Athener vor Christo nicht verwechselt werden darf,

ist gewiß; wenn man ihn aber deshalb für einen Pseudong-

mus halten will , so ist das eine unbegründete Annahme.

Derselbe Name fommt noch heutiges Tages vor , und jener

Alchemist muß zu seiner Zeit ein sehr bekannter Mann gewes
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fen seyn, da sich zwei Kommentatoren mit Erläuterung sei-

ner Schrift befaßten. Er hat ein Liber quartorum , zu

Deutsch: Buch der Vierfältigen, geschrieben, worüber

ein Araber , Namens Hamech, ein Commentum ausar-

beitete. Beide zusammen sind im Theatrum chemicum,

Tom. V. N. 148. , abgedruckt. Ein Anonymus verfaßte

eine Theoria Alchemiae secundum Platonem ; abgedruckt

im Theatrum chemicum , T. V. N. 160.

Morienes, oder Morienus Romanus , sonst auch

der Eremit von Jerusalem genannt , gehört mit dem

Aristoteles in dieselbe Zeit , wenigstens in die vor dem Ans

fange der Kreuzzüge. Wenn man will, kann er zu drei vers

schiedenen Nationen gezählt werden ; denn er stammt aus

einer griechischen Familie, welche sich in Rom niedergelaſſen

hatte, war ein geborner Römer, und schrieb in arabiſcher

Sprache. Zu den Arabiſten gehört er gewiß, da ſeine eigene

Aussage ihn als einen Schüler der Araber bezeichnet ; nur ist

er kein Zögling der spanischen Hochschulen, sondern der neu-

alexandrinischen.

Seine ersten Studien machte er in Rom , ward aber

durch den Ruf des Arabers Adfar bewogen , nach Alexan-

dria zu gehen , um deſſen Unterricht zu benugen, und ward

der Liebling dieses Philosophen. Nach Adfar's Tode ging

Morienes nach Jerusalem, und kaufte sich in dessenNähe auf

dem Lande an, um der hermetischen Kunst sich ganz unge-

stört zu widmen. Die Erzeugnisse derselben an Gold und

Silber schickte er jährlich nach Jeruſalem und beſtimmte ſie

zu heiligen Zwecken. Die Empfangscheine sind freilich nicht

mehr vorhanden ; indeſſen klingt die Sache gar erbaulich und

hat ihm bei den Alchemisten den Ruf eines frommen, folgs

lich wahrhaften Adepten begründet.

Jenen stillen Aufenthalt verließMorienes auf die Nach-

richt, daß Kalid , Sultan von Aegypten , viele Alchemisten

bei sich versammelt habe , um nach Adfar's Vorschriften zu

arbeiten. An Ort und Stelle. überzeugte er sich bald, daß



122

der gute Sultan von Betrågern gemißbraucht werde , die mit

Kenntnissen prahlten, welche sie nicht besaßen, um von der

Liberalität des hohen Dilettanten zu profitiren. Morienes

entschloß sich, den Getäuschten darüber aufzuklåren , arbei-

tete ihm das Elixir vollſtändig aus , entwich aber dann ohne

Urlaub und ohne die zugesicherte Belohnung in Empfang zu

nehmen, indem er die Lehre schriftlich hinterließ : Wer das

verstehe, bedürfe keines Soldes. Diese schlagen-

de Wahrheit verfehlte ihre Wirkung nicht.

Zorne alle die Scheinphilosophen hinrichten ,

lange bethört hatten.

Kalid ließ im

welche ihn so

Um so sehnlicher wünschte er nun aber den wahren

wiederzusehen. Er sandte nach allen Richtungen aus , ihn

aufzusuchen , aber vergebens. Endlich gelang es dem treuen

Diener Kaleb , daß er dem Adepten in seiner Einsamkeit

begegnete. Er beschwor ihn, mitzugehen, da der Sultan vor

Wißbegierde brenne, das vollſtändige Geheimniß von ihm zu

erlernen. Morienes war erbótig , den Sultan gründlich zu

unterrichten, doch nicht um Ehre und zeitlichen Gewinn, ſon-

dern unter der Bedingung , daß er sich zum Christenthum

bekehren lasse. Man unterhandelte und ward einig , wie

es schien ; aber es iſt nüglich, mit Sultanen nur solche Ver-

tråge abzuschließen , welche sie hatten wollen. Am Ende

hatte Kalid das Geheimniß und behielt feinen Glauben.

Es scheint nicht, daß Morienes jemals in sein Vater:

land zurückgekehrt sey , weil er nur in arabischer Sprache

geschrieben hat. Demnach schrieb er für die Araber, und

diefes beglaubigt gewissermaßen die Wahrheit seiner Erzäh-

lung , weil man ihn außerdem Lügen gestraft haben würde,

wenn er auch, wie zu vermuthen ist, erst nach dem Tode des

Sultans geschrieben haben sollte. Weit entfernt , seine

Wahrhaftigkeit zu bezweifeln , achteten Araber und Christen

ihn hoch als einen zuverlässigen Führer. Die Kreuzzüge ga-

ben Gelegenheit, daß viele arabische Schriften nach Europa

mitgebracht wurden , und so gelangte auch die des Morienes
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nach Italien. Als ein frommer Christ und Landsmann sprach

er die Lateiner um so mehr an ; nur verhinderte die Sprache

Viele, ihn zu lesen, bis endlich Robertus Castrensis dieMů-

he übernahm , seine Schriften aus dem Arabiſchen ins Latei-

nische zu übersehen , welches nach seiner eigenen Anmerkung

im Jahre 1182 geschah. Seitdem hat man ihn nur latei-

nisch, und zwar folgende Abhandlung , welche unter gar vers

schiedenen Titeln herausgegeben ward :

Morienus , seu Morienes Romanus , Eremita Hieroso-

lymitanus, De transfiguratione metallorum et occulta

summaque antiquorum philosophorum medicina libel-

lus , seu Dialogus Morieni cum Calid rege de làpide

philosophorum. Parisiis , 1559. 4.

Unter demselben Titel erschienen neue Abdrücke in folgender

Reihe: Parisiis , 1564 , 4.; Hanoviae , 1565 , 4.; Pa-

risiis , 1574 , 4.; Hanoviae , 1593 , 8.

Morienes Romanus De transmutatione metallorum seu

de compositione Alchemiae ; abgedruckt in Artis auri-

ferae , quam Chemiam vocant , Volum. II. N. 1.

Entretien de Calid et du Philosophe Morien sur le Ma-

gistère d'Hermes ; abgedruckt in Salmon Biblio-

théque des Philosophes chimiques , T. II. N. 3.

Morienis Romani Liber De compositione Alchemiae,

quem dedit Calid , regi Aegyptiorum , quem Rober-

tus Castrensis de Arabico in Latinum transtulit ; in

Mangeti Bibliotheca chemica curiosa , T. I. N. 28.

Morien ; in Richebourg Bibliothéque des Philoso-

phes chimiques , Tom. II. N. 2.

In den Citaten der neueren Alchemisten wird die Ab-

handlung gewöhnlich Responsiones Morienis genannt.

Dicta quaedam pulchra Morieni , welche Borel p. 280.

als eine besondere Schrift anführt, find nur die Haupt-

făţe im Auszuge.
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Unter den Lateinern des zwölften Jahrhundertes steht

Arislaus oder Arisleus obenan. Wir kennen ihn

nur aus einer Schrift , welche von den Alchemiſten als klaſ-

sisch gerühmt wird. Sie führt den Titel : Turba Philoso-

phorum , das heißt soviel als Streit der Weisen.

Der Verfasser hatte die Idee, aus allen Alchemisten , die er

kannte , die Hauptſtellen auszuziehen , welche den Kern der

Alchemie klar und deutlich darstellen könnten. Diese Jdee

führt er in Form eines Gesprächs aus , indem er eine Menge

von Philosophen sich versammeln und über die Transmuta-

tion mit einander disputiren läßt. Viele derselben mögen

fingirte oder willkürlich gewählte Namen seyn , wie z. B.

Pythagoras , Parmenides , Dardaris u. s. m.; aber andere

find citirte Schriftsteller. Die Leitung des Gespräches und

Direktion gleichsam führt Arislåus, weshalb man dieſen eben

als den Verfasser des Buches angenommen hat. Da er die

früheren Alchemiſten bis zum Plato und Morienes anführt,

so hat man Ursache, ihn denen vorzusehen, welche er nicht an-

führt. Aus diesem Grunde wird er in die erste Hälfte des

zwölften Jahrhundertes , etwa in das Jahr 1140 , zu ſehen

seyn, weil Alanus gegen Ende deſſelben Jahrhundertes die

Turba schon anführt. Einige haben in dem Verfasser einen

Griechen, Andere einen Araber gesucht ; aber da das Buch

weder in griechischer noch in arabischer Sprache jemals vor-

gekommen ist und die åltesten lateiniſchen Ausgaben keiner

fremdzüngigen Handschrift Erwähnung thun, so gehört Aris-

låus ohne Zweifel zu den Lateinern.

Eigentlich existiren zwei verschiedene Bücher von eben-

demselben Titel , die wahrscheinlich auch verschiedene Ver-

faffer haben. Die eine Turba, welche man für die ältere

hålt, besteht aus zweiundsiebzig Reden , dagegen die andere

deren achtundsiebzig enthält. Die erstere ward abgedruckt

in Artis auriferae Vol. I. N. 2.; mit Penotus zuſammen

herausgegeben zu Bern , 1608 , 8.; abgedruckt im Thea-

trum chemicum, Tom. V. N. 144., und in Mangeti Bi-
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blioth. chemica curiosa, Tom. I. N. 20. Die andere fin-

det sich in Artis auriferae Vol. I. N. 3. , in Salmon Bi-

blioth., T. I. N. 2., und in Mangeti Biblioth., T. I. N. 23.

Die Alchemisten haben dieſe apokryphische Turba jeder-

zeit für eines der wichtigsten Werke ihrer Literatur gehalten

und ſehr überschäßt, wozu die Empfehlungen des Alanus,

des Albertus Magnus und des Grafen Bernhard das Ihrige

beitrugen. Letterer gesteht , daß ihn nach langem frucht-

losen Streben Parmenides in der Turba endlich auf den rech-

ten Weg gebracht und zum gewünschten Ziele geführt habe.

Ein solcher Wink blieb nicht unbenugt, und für Diejenigen,

welchen er noch nicht deutlich genug wåre , haben die Hell-

ſehenden freundlich gesorgt, indem sie die Turba durch man-

cherlei Kommentare erläuterten , als da sind :

1) Anonymi Sermo inTurbam ; abgedruckt im Theatrum

chemicum , T. V. N. 145. , und in Mangeti Biblio-

theca chemica, T. I. N. 21 .

2) Allegoriae Sapientum supra librum Turbae ; abge:

druckt in Artis auriferae Vol. I. N. 4. , und in Man-

geti Bibliotheca , T. I. N. 22. und 24. , zwei verſchie-

dene gleichbenannte Aufſåţe.

3) Septem Aenigmata ex visione Arislaei philosophi ;

abgedruckt in Artis auriferae Vol. I. N. 5. , und in

Mangeti Bibliotheca , T. I. N. 25.

4) Exercitationes quindecim inTurbam philosophorum ;

abgedruckt in Artis auriferae Vol. I. N. 6. , und in

Mangeti Bibliotheca , T. I. N. 26.

5) Distinctiones 129 ; abgedruckt im Theatrum chemi-

cum , Tom. V. N. 146.

6) Propositiones XX ; abgedruckt in Artis auriferae

Vol. I N. 1.

Artephius, zuweilen Artefi genannt , ist kein

Araber, wie Manche vermuthen wollen ; auch ist nicht erwie-

sen, daß er von arabischen Aeltern abgeſtammt sey. Er

hat nur lateinisch geschrieben , und gehört demnach zu den
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Lateinern , aber freilich zu den Arabizanten. Er citirt den

Adfar oft , wird aber selbst von Roger Bako citirt , aus wel-

chem Grunde man ihn in die Mitte zwischen Beide , oder in

das Jahr 1150 segen kann. Bei den Alchemisten steht er

in hohem Ansehen. Man hålt dafür , daß er die Meister-

schaft der Goldkunst erlangt, und sogar durchNachdenken und

Versuche die Tinktur zu einer höheren Vollkommenheit ge-

steigert habe, als jemals ein Adept vor ihm. Vgl. Gme:

lin's Geschichte der Chemie, Th. 1. S. 23. Insbesondere

ward sein Ruf in neueren Zeiten dadurch noch mehr begrün-

det, daß Pontanus nach ihm gearbeitet und den Stein

der Weisen glücklich herausgebracht haben soll. Vergl.

Pontani Epistola de lapide philosophico ; Theatrum

chemicum, Tom. VI. p. 437. Wir haben vom Arte-

phius folgende Schriften :

1) Artefii Arabis Liber secretus artis occultae.

Davon kommen in einigen BibliothekenHandschriften vor,

welche von den gedruckten Ausgaben bedeutend abweichen

sollen. Vgl. Beitrag zur Geschichte der höheren Chemie,

S. 485. Die erste lateinische Ausgabe erschien zu Frank-

furt , 1685, 8. Eine französische Uebersehung erschien

mit Flamel's Hieroglyphen zu Paris, 1609, 4., ein neuer

Abdruck ebenda 1659, 8., ein anderer ebenda 1682, 4.,

auch in Salmon's Bibliothek , T. II. N. 4. , und in

der Bibliothek von Richebourg , T. II. N. 3.

2) Clavis majoris sapientiae , Schlüssel der hdhe

ren Weisheit. Die erste lateinische Ausgabe erschien

zu Paris, 1609, 8. , eine zweite zu Frankfurt, 1614, 8.

Auch ist ein Abdruck im Theatrum chemicum , Tom,

IV. N. 100. , und in Mangeti Bibliotheca chemica,

T. I. N. 27. Französisch findet sich La clef majeure de

Sapience , ohne Jahrzahl und Druckort. Eine deutsche

Ueberschung davon ist zu Nürnberg 1717, 8. , herauss

gekommen , ein deutscher Auszug auch im Kompaß der
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Weisen, (Berlin und Leipzig , 1779 , 8.) G. 820 f.

abgedruckt.

3) Tractatus. De vita proroganda , Von Verlänge:

rung des menschlichen Lebens. In dieser ålte-

ſten Makrobiotik behauptet der Verfasser , daß er durch

die Kraft seiner Tinktur , die er als Arznei gebraucht,

Eintausend fünfundzwanzig Jahr alt geworden sey, be

vor er dieses Buch geschrieben. Ein großes Wort ! So=

weit geht kein anderer Verfechter der Panacee. Diese

Vermessenheit dürfte leicht den Adepten und Erfinder der

Exaltation um allen Kredit bringen. Die Partei der Ge-

mäßigten hålt aber diese Schrift für unåcht und unterge-

schoben. Das mag der Grund ſeyn , warum sie nicht ab-

gedruckt worden ist und nur in Handschriften vorkommt.

Petrus von Zalento , auch Salentinus oder Si-

lentinus genannt , gehört in diese Reihe der lateinischen Al-

chemisten , wiewol von seiner Person nichts bekannt ist , als

daß man aus der Beibenennung vermuthen darf, er sey aus

der Gegend von Otranto, dem Lande der Salentiner, gebür-

tig gewesen. Er citirt nur Araber und Arabisten , nament

lich oft Geber's vollkommenes Meisterstück , den Aristoteles,

den Morienes und die Vision oder Turba des Arislaus.

Lestere ist das neueste Werk , welches er anführt, wonach

er in die Jahre 1160 bis 80 zu sehen seyn möchte. Als

Arabizanten erkennt man ihn leicht an der arabischen Nomen-

klatur , deren er sich bedient; denn er redet nur vom Alkibrit,

Soloma, Brumázar, Almiſadir, Gumma, Laton und Azoth,

die den Gråkolateinern fremd sind.

Man hat nur eine einzige Schrift unter seinem Namen,

betitelt: De artificio metallico philosophorum, Von dem

metallischen Kunstwerke der Weisen, welche in

mehren Handschriften vorkommt. Sie ist lateinisch abge-

druckt im Theatrum chemicum, Tom. IV. N. 141. Nach

einer Handschrift aus dem fünfzehnten Jahrhundert gab
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Schröder eine deutsche Uebersetzung in seiner Alchymistischen

Bibliothek, Bd. II. Samml. II. N. 2.

Petrus von Zalento iſt der crſte Schriftsteller , welcher

die Turba dem Arislåus zuſchreibt , woraus schon vermuth-

lichwird, daßBeide im Zeitalter nicht weit von einander ent-

fernt seyn mögen. In der angeführten Schrift kommentirt

er zum Theil die Turba ; und da die Benennung Visio Aris-

laei gleichfalls bei ihm zuerst vorkommt , so wird man ver-

sucht, die oben unter den Kommentaren über die Turba un-

ter N. 3. aufgeführten Septem Aenigmata ihm als eine

zweite Schrift zuzueignen , womit dann nicht viel gewagt

seyn wird.

Alanus , Alanus de Insulis , französisch Alain de

Lisle , ist nach dem Hortulanus der ålteste franzöſiſche , und

wenn man will , der erste niederländische Alchemist. Er

lebte im Laufe des zwölften Jahrhundertes , ward 1114 zu

Ryffel in Flandern geboren , und starb 1202. Seine aus-

gebreitete Gelehrsamkeit erwarb ihm den Beinamen Doctor-

universalis , wie er zuweilen citirt gefunden wird. Zuerst

war er Cisterziensermönch zu Clairvaux , ward ſpåter Abt

daselbst, dann 1151 Bischof zu Auxerre. Man darf ihn

nicht mit dem gleichnamigen Gelehrten verwechseln , welcher

im folgenden Jahrhundert Rektor der Universität zu Paris

war und vielleicht ebenderselben Familie angehörte. Nur

der Bischof von Auxerre war Alchemist, und zwar ein prak-

tischer. Das hohe Alter ; welches er erreichte, galt Vielen

für einen Beweis , daß er die Panacee besessen habe, folg

lich auch Adept gewesen sey.

Manhat von ihm nur ein einziges alchemistisches Werk-

chen, eine Alchemie in nuce gleichsam , unter dem Titel:

Dicta de Lapide , Lehrsäge vom Steine der Wei-

sen. Die lapidarische Kürze des Titels ist auch dem Text

eigen, welcher die Theses ohne Ausführung, mithin sehr

dunkel darbietet , wie z. B. ,, Die Maffe (corpus) thut

„ nichts , fie habe denn gefault, und sie fault nicht, als nur

» mi
t
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19 mit ihrem Merkurius. " Indessen hat diese Kürze beque-

men Forschern gefallen , welche darauf rechneten, der Arka-

nist werde sich um so eher verrathen , je kürzer er sich fasse.

Daß er das Geheimniß wisse und lehre , bezweifelte man

nicht, und seine wortkarge Zurückhaltung bestärkte die Mei-

nung noch mehr. Daher hat man auf seine wenigen Säte

beinahe eben so viel Werth gelegt , als auf die grüne Tafel

des Hermes.

In welchen Klosterbibliotheken die Dikta in Handschrift

liegen oder gelegen haben mögen , ist nicht auszumitteln .

Die erste gedruckte Ausgabe besorgte Balbian unter dem Ti-

tel: Alani , Philosophi Germani , Dicta de lapide phi-

losophorum , Lugduni Batavorum , 1599 , 8. Außer-

dem sind sie im Theatrum chemicum, T. III. N. 80. , ab-

gedruckt. Deutsche Uebersehungen findet man in der Eluci-

datio Secretorum , Frankfurt a. M. , 1608 , 8. , und in

der deutschen Ausgabe von Graf Bernhard's Schriften, wel-

che zu Nürnberg , 1717, 8. , erschien .

Ferrarius , Efferarius , oder Euferarius , wird

auch wol der Abt von Ferrara oder Monachus Ferra-

riensis genannt. Diese Umschreibungen bezeichnen ihn als

einen italianischen Klostergeistlichen , dagegen die vorstehen

den verstümmelten Namen daher entstanden zu seyn scheinen,

daß man einen Griechen aus ihm machen wollte. Wir wis

ſen von seiner Persönlichkeit nichts , und ſelbſt ſein Zeitalter

kann nur aus seinen Schriften gefolgert werden. Da er in

denselben Geber, Morienes und die Turba des Arislaus ci-

tirt , dagegen weder den Albertus Magnus, noch Roger

Bako, Arnald und Lullus anführt , so kann er füglich in die

Jahre um 1200 gesezt werden. Lenglet du Fresnoy sett

ihn wol zu ſpåt, in das Jahr 1280. Wir haben von ihm:

1) Liber De lapide philosophorum , dessen erste lateini-

sche Ausgabe unter dem Namen Efferarius Monachus

zu Straßburg , 1659, 8. , herauskam. Ein Abdruck be-

findet sich im Theatrum chemicum , Tom. III, N. 55.

9
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2) Thesaurus Philosophiae; ward mit dem vorigen zu

Straßburg 1659 herausgegeben ; abgedruckt in des Gra-

tarolus Vera Alchemiae artisque metallicae Doctrina,

Vol. II. N. 4. , und im Theatrum chemicum , Tom.

III. N. 56.

8) Fratris Ferrarii Tractatus integer, (hactenus enim

mutilatus tantum datus fuerat) ; in Tractatu
s

aliquot

chimici singulare
s

, opera Combac
hii

, Geisma-

riae , 1647, 8. Eine deutsche Uebersetzu
ng

davon steht

in Schröde
r's

Alchymistis
cher

Bibliothe
k
, Band I.

Samml. II.

Alphidius , sonst auch Alfidius und Alvidius gez

schrieben , ist ein Schriftsteller aus unbekannter Zeit. Die

Lorenzobibliothek im Eskurial bewahrt eine lateinische Hand-

schrift unter dem Titel : Alphidii , Philosophi , Claves

quinque et alia fragmenta de lapide philosophico com.

ponendo. Der Inhalt ist nicht bekannt.
Der Name

kommt in der Turba vor , wonach dieser Autor vielleicht

hdher hinauf zu ſehen ist. Vgl. Hänel Catalogi libror.

manuscr. , p. 935.

Rhodianus und Veradíanus gehören wol auch

zu den Lateinern des zwölften Jahrhundertes . Den Abdruck

ihrer Schriften findet man in dem Buche: Rachaidibi , Ve-

radiani , Rhodiani et Kalidis Philosophorum de materia

philosophici lapidis , Gedani , 1682 , 8 .

Gratianus, der Verfasser zweier Briefe De lapide

philosophorum , welche in Joh. Rhenani Harmonia

imperscrutabilis , Vol. II. N. 2. , abgedruckt sind , wird

nicht näher bezeichnet , so daß ungewiß bleibt , ob er der

Gratianus von Clusi (1150) oder einer der späteren Ge-

lehrten des Namens ſey.

Johannes Belias schrieb einen alchemistischen

Traktat, welcher unter der Aufschrift: Joannis Beliae Tra-

ctatulus novus , in den von Combach edirten Tractatus

aliquot chimici, Geismariae, 1647, 8., N. 2., abgedruckt
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ist. Auch dieser Autor kann , wie die vorhergehenden , nur

vorläufig hier eingeschaltet werden.

Insofern die allermeisten Schriftsteller des Mittelalters

in lateinischer Sprache geschrieben haben , könnte man sie

freilich zu den Lateinern zählen ; doch liegt es im Plane die

ser Geschichte , die Reihe der Lateiner mit dem Jahre 1200

abzubrechen, so wie die Geschichte der griechischen Alchemie

mit 1450 und die der arabischen mit 1500 abgebrochen

wurde, um die alte Geschichte von der mittleren zu scheiden.

In der alten schritt meiſtens jedes Volk für sich allein fort,

und die gegenseitige Einwirkung derselben war mehr eine zu-

fällige Erscheinung. Eine synchronistische Abhandlung der

alten Geſchichte würde daher keine Uebersicht gewähren, viel-

mehr den leitenden Faden überall zerreißen. In der mitt-

leren Geschichte hingegen , welche das dreizehnte , vierzehnte,

fünfzehnte und sechzehnte Jahrhundert umfaßt, iſt es nicht

mehr das Thun vereinzelter Völker, ſondern Deutſche, Fran-

zofen, Engländer , Italiåner , Spanier und Juden vereini-

gen sich zur Förderung des alchemistischen Projekts . Die

Fortschritte sind die des Jahrhundertes ; denn es gab schon

eine erweiterte Publicitát, zwar noch nicht die der Zeitungen,

sondern der Universitåten , welche nach dem Muster der

arabischen Hochschulen geſtiftet und nach dem zunehmenden

Zeitbedürfniß erweitert wurden. Durch sie kam der wiſſen-

schaftliche Verkehr regelmäßiger in Gang. Der blühenderen

Ruf zog die Wißbegierigen aus fernen Landen herbei , wel-

che den Samen mancherlei Wissens weiter umherstreuten .

So wie das vereinte Streben an solchen Orten den Wetteifer

anregte , förderte es auch die Mittel zur Publicitát ; denn

jede Universität erzeugte einen Büchermarkt von Abschriften,

ſpåter Druckereien , und Briefwechsel unter Gelehrten von

Ruf, durch welchen neue Erörterungen gelegentlich , aber

schnell verbreitet wurden.

9 *
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Fünftes Kapitel

Alchemie des dreizehnten Jahrhundertes.

In Deutschland fand die Alchemie mit dem Anfange dieſes

Zeitabschnittes Eingang durch die Gelehrten , welche die

Universitäten in Frankreich und Italien besuchten , besonders

durch die vornehme Geistlichkeit , deren höhere Bildung in

den philosophischen Studien Nahrung fand. Zum Beweise

dessen berichtet Albertus in der Einleitung zu ſeiner Alchemie,

daß er viele gelehrte Aebte , Pröpfte und Domherren , auch

Ungelehrte angetroffen habe, welche mit Eifer und Aufwand

der Goldkunst oblagen. Dieses Zeugniß aus der Mitte des

Jahrhundertes wird noch durch ein interessantes Denkmal

unterstützt. In der Kirche St. Jakob zu Nürnberg ist das

Grabmal eines Herrn von der Sulzburg zu sehen, def-

sen Aufschrift unter anderem von dem Seligen sagt:

,,Was gar ein selzam Man mit vielen Kun-

,,sten und ließ ihr keine unversucht, hat lang

,,geal chemaiet und viel verthan " -

Die Grabſchrift ist vom Jahre 1286. Sie zeigt , daß da-

mals die Alchemie schon eine öffentlich bekannte Sache war,

da der Sprachgebrauch sich ihres Namens bemächtigt hatte

und ihn abwandelte.

Albert derGroße, eigentlich Albrecht vonBoll:

stedt, gewöhnlich Albertus Magnus citirt , ist der erste al-

chemistische Schriftsteller deutscher Nation, wenn man den Ala-

nus als Niederländer betrachten will. Er ist 1193 zu Lauin-
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gen an der Donau geboren , mithin ein Baier. Er stammte

aus demHause der Grafen vonBollstedt, widmete sich als ein

jüngerer Sohn dem geistlichen Stande , studirte zu Padua,

und trat 1223 in den Dominikanerorden. Er lehrte öffent-

lich zu Hildesheim, Regensburg , Köln und Paris, bereiſete

1254 Deutschland als Provincial des Ordens , ward 1260

zum Bischof von Regensburg geweiht , gab aber diese Wür-

de 1265 wieder auf, und zog sich in das Dominikanerkloster

zu Köln zurück, in welchem er 1280 starb. Er hatte den

Ruf des größten Gelehrten seiner Zeit, sowol in der Theo-

logie als in mathematischen und Naturwissenschaften . In

der That verbreitete sich sein umfassender Geist über Theolo-

gie, Philosophie, Geometrie, Astronomie, Physik, Chemie,

Arzneikunde und Naturgeschichte. Lehtere blieb das Lieb-

lingstudium seines Alters , wovon die Dominikaner zu Köln

noch die Beweise vorzeigen.

Albrecht wird mit Grund den Alchemiſten beigezählt.

Seine Schriften beurkunden, daß er theoretisch und praktiſch

ein solcher war, gern einen Theil ſeiner Mußeſtunden hermes

tischen Untersuchungen widmete. Biele hielten ihn sogar

für einen Besitzer des Steines der Weiſen, und das aus drei-

fachem Grunde. Theils sprach dafür die Meinung , daß ein

so eminentes Genie das Ziel ernstlichen Forschens nicht ver-

fehlen könne; theils hielt man das hohe Alter von 87 Jah-

ren, welches er erreichte , für eine Wirkung der Panacee ;

theils fragte man , wie er , ohne Vermögen , zu einer Zeit,

da weder akademische Vorlesungen , noch Schriftstellerei ein-

bringlich waren , so viel reisen , sein Bisthum aufgeben und

dennoch sorgenfrei leben konnte, wenn er nicht außerordent-

liche Mittel zur Subſiſtenz gehabt hätte. Dazu kam noch

die Sage, daß er beim Antritt des Bisthums zu Regens-

burg dasselbe tief verschuldet gefunden , die Schulden jedoch

in drei Jahren getilgt habe. Allein , so wie lettere Leistung,

wenn sie Thatsache ist, gar wol aus guter Dekonomie ers

flårbar würde, so läßt sich auch voraussehen , daß diesem
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Sterne seiner Zeit , dem Stolze des Predigerordens , der

Schatz des reichsten Ordens und das Vermögen seiner zahl-

reichen Verehrer zu Gebot gestanden habe , wobei er keines

hermetischen Deus ex machina bedurfte.

66

Seine Ueberzeugung von der Wahrheit der Alchemie

spricht er in vielen Stellen deutlich aus. In seiner Geschich-

te der Metalle und Mineralien ſagt er Lib. III. cap . 1 .:

,,Was die Verwandlung eines Metalles in das andere be-

,, trifft, so läßt sich phyſiſch nicht beſtimmt darüber urtheilen.

Das ist Sache der Alchemie , und zwar der Hauptgegen=

,,stand derselben , aber eine ausgemachte Sache , weil man

,, aus den eigenthümlichen Merkmalen jedes einzelnen Me-

talles leicht und unzweifelhaft erkennt , wann sie geschehen

,,ist. " Ebenda Lib. III. Tract. II. cap. 6. sagt er am

Schluffe: ,, Aus dem Silber entsteht leichter Gold als aus

einem anderenMetalle ; denn an ihm braucht man nurFar-

,,be und Gewicht abzuåndern , und das geschieht ohne Mů-

„ he. Ebenda Lib. III. Tr. I. cap. 9. heißt es : ,, Die

„, Alchemie verfährt aber also , daß sie einen gewiſſen Körper

,, zersegt, ihn aus seiner Gattung herausnimmt und mit

„ dem wesentlichsten seiner Bestandtheile ei-

,, nen Körper anderer Gattung bedeckt. Daher

,, ist dasjenige alchemistische Verfahren das beste , welches

von ebendenselben Mitteln ausgeht , wie die Natur felbſt,

nämlich von der Reinigung des Schwefels durch Kochung

und Sublimation , von Reinigung des Merkurius und gu-

,, ter Vermischung beider mit einer metallischen Grundlage;

denn jene beiden decken jede Art von Me-

tall. *) Diejenigen aber , welche mit Weiß weißfärben

und mit Gelb gelbfårben wollen , während die Gattung

des gefärbten Metalles dieselbe bleibt , sind ohne Zweifel

,,Betrüger und machen nicht wahres Gold noch Silber. Und

„, doch schlagen fast Alle diesen Weg ganz oder zum Theil

,, ein. **) Ich habe alchemistisches Gold und Silber, wel-

,,che mir gebracht wurden, der Prüfung unterworfen.
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„ Sechs oder sieben Feuer halten ſie aus ; wenn man ihnen

„ aber noch öfter mit der Glut zuſeht, wird ihr Körper jer-

,,stört und verbrannt (ad faecem revertitur). “

Die leştere Stelle legt, wenn man ſie im Zuſammen-

hange übersicht , des Philoſophen Anſicht und seine Ueber-

zeugung von der Möglichkeit der Metallveredlung so deut-

lich dar, daß es keiner Auslegung bedarf. Und doch, sollte

man es meinen !, haben Rollfink, Wiegleb und andere Geg-

ner der Alchemie eben dieſe Stelle angeführt , um die Alche-

misten zu beſchämen und mit Albrecht's Waffen zu ſchlagen.

Es ist in der That ein bemerkenswerthes Beiſpiel von dem

Verfahren dieser Månner. Sie hüten sich wol, die Stelle

vom Anfang an zu geben, sondern der Eine citirt den mit *)

bezeichneten , der Andere den mit **) bemerkter Theil, und

ein Dritter beide. Das sind oft gebrauchte, wenn auch

nicht verbrauchte Kunstgriffe, angewendet in dem Vertrauen,

daß niemand eben sich die Mühe geben werde, nachzuſchlagen.

Wenn Albertus die vielen seiner Zeitgenossen im Sinne

liegende mechaniſche Metallfårberei verwirft und von chemi-

ſcher Vertauſchung der metalliſchen Elemente einen befferen

Erfolg verspricht, so entsteht die Frage , ob das auf philo-

sophischer Spekulation oder praktiſcher Erfahrung beruhe.

Er erklärt sich nicht darüber, und darum ist erstere Meinung

gewiß vorzuziehen, wenn ſchon die leştere von Vielen, auch

den Dominikanern zu Köln , getheilt ward.

Die alchemiſtiſchen Schriften Albrecht's von Bollstedt

finden sich theils in der großen Sammlung seiner Werke,

welche Petrus Jammy 1651 zu Leyden in 21 Foliobånden

herausgab, theils in den Sammlungen alchemiſtiſcher Schrif-

ten abgedruckt. Es gehören dahin:

1) De rebus metallicis et mineralibus , libri quinque.

Die erste Ausgabe erschien zu Oppenheim , 1518 , 4.,

andere zu Augsburg , 1519, 4. , zu Straßburg , 1541 ,

8., zu Köln , 1568 , 12. Eine italiåniſche Ueberſegung

gab Pietro Lauro zu Venedig , 1557, 8. , heraus.
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2) Breve compendium De ortu metallorum ; abgedruckt

im Theatrum chemicum , Tom. II. N. 32. Eine

deutſche Uebersehung erschien zu Hamburg , 1675 , 8.,

ward auch im Alchymistischen Siebengeſtirn abgedruckt.

3) De Alchymia. Einige wollen diese Schrift ihm abſpre-

chen und einem Späteren zuschreiben , weil darin Ulsted,

Arnald von Villanova und de Meung genannt werden;

doch scheinen das nur Randgloſſen zu seyn , welche durch

Abschreiber in den Text geriethen. Die Alchymie ist ab-

gedruckt in (Grataroli) Vera alchemiae artisque me-

tallicae Doctrina , Vol. I. N. 8. , und im Theatrum

chemicum , Tom. II . N. 46.

4) Tractatus Secretorum , Abhandlung der Ge-

heimnisse; abgedruckt in Artis auriferae Vol. III.

N. 9. Ebendaselbst findet sich auch N. 10. ein Auszug,

Abbreviatio de Secretis , welcher wol einem Späteren

angehört.

5) Octo Capita de philosophorum lapide ; abgedruckt

im Theatrum chemicum , T. IV. N. 130.

6) Compositum de compositis , Die zweifache Zu-

sammensetzung ; abgedruckt im Theatrum chemi-

cum , Tom. IV. N. 129.

7) Concordantia philosophorum de lapide philosophico,

Uebereinstimmung der Alchemiſten über den

Stein der Weisen; abgedruckt im Theatrum che-

micum , Tom. IV. N. 128.

8) De arbore Aristotelis ; abgedruckt in seinen Werken,

Vol. XXI.

9) Semita semitae , Weg der Wege ; wird von Vielen

ihm abgesprochen , und ist abgedruckt in Opuscula com-

plura veterum philos. de Alchemia, Francof., 1550,

Tom. I. N. 3. , auch in Artis auriferae Vol. I. N. 21 .

Vergl. Arnald Bachuone , N. 10.

10) Semita rectitudinis , sive Tractatus de Alchymia,

Gratianopoli, (Grenoble) 1641 , 8. , wird von Borel-
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Jus diesem Verfasser zugeschrieben, von Anderen abgespro-

chen. Dasselbe iſt auch der Fall mit der Schrift : Lilium

floris de spinis evulsum , u . a. m.

Thomas von Aquino , ein neapolitanischer Graf,

geboren 1224 zu Aquino in Apulien , trat 1241 in den

Dominikanerorden, und ging nach Köln, um Albrecht's Vor-

lesungen zu hören , deſſen ausgezeichnetſter Schüler er ward.

Er lehrte in der Folge öffentlich zu Paris , Bologna , Piſa,

Rom und Reapel. Gelehrsamkeit und ein hohes Lehrtalent

erwarben ihm den Beinamen Doctor Angelicus. Dieser

allgemeine Beifall beſtimmte ihn oft, zu reiſen, um Gaſtvor-

träge zu halten ; er starb auch 1274 auf der Reise. Sei-

nen Ruhm fand er hauptsächlich in der scholastischen Theo-

fogie, doch ging Albrecht's Alchemie mit auf den Zögling

über, wenigstens als ein Thema zur Spekulation. Daß er

fie gleich dem Lehrer praktiſch getrieben habe , ist nicht zu erz

weisen , auch unwahrscheinlich ; denn bei seinem Wandern

von einer Univerſitåt zur anderen fand er keine Zeit dazu.

Sein Laboratorium war das Katheder , und die Alchemie ge-

hörte als eine Sache, die überall Aufmerksamkeit erregte,

mit zu dem Schellengelåute seines Paradezuges.

Man hat jederzeit bemerkt , daß Philosophen von leb-

haftemGemüth und gewinnendem Vortrage etwas unſtet und

veränderlich in ihren Ansichten sind , weil es ihnen , ſie móz

gen nun reden oder schreiben , vorzugweise um den Eindruck

zu thun ist. Von einem so fruchtbaren Schriftsteller , deffen

Arbeiten in dreißig Jahren achtundzwanzig Bånde füllen,

ist um so weniger zu erwarten , daß er sich immer gleich bleis

ben werde. In seiner Schrift von den Meteoren, Lib. IV.,

sagt er: ,, Die Metalle können eines in das andere ver

wandelt werden , weil sie alle einerlei Grundlage haben. "

Ebenda heißt es auch im Anfange : „ Der Hauptzweck der

,, Alchemisten ist , die unvollkommenen Metalle nach der

,,Wahrheit zu verwandeln , nicht sophistisch. " Nach diesen

Stellen glaubte er an die Wahrheit der Metallvercdlung ;

ود
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aber nach anderen glaubte er wieder nicht daran. So sagt

er Quaestio 77.: Wenn durch Alchemie wahres Gold ent

,,stånde, so würde es nicht verboten seyn , dasselbe für wah-

,, res Gold zu verkaufen, weil es der Kunst erlaubt seyn müß-

te, die Naturkräfte zu ihren Zwecken zu benußen. Jm

Schage der Alchemie , Kap. 8. , råth er,,, kein großes Werk

,, zu unternehmen ; denn man müsse mehr nach dem Seclen-

heil als nach weltlichen Gütern trachten". Das erinnert

freilich an den Fuchs in der Fabel.

Da man aus solchen Zusammenstellungen wol folgern

darf, daß der berühmte Thomas kaum Alchemist, viel weni-

ger Adept war , ſo läßt es ihm überaus drollig , wenn er in

anderen Stellen die geheimnißvolle Miene des Epopten an-

nimmt. Im Schahe der Alchemie , Kap. 1. , warnt er :

,, Sen nicht geschwägig , hüte Deine Zunge , und wirf, Du

,, Sohn der Weisen, die Perle nicht für die Såu. " Ferner

ebenda, Kap. 8.:,,Es ist Sünde, dieses Geheimniß den

99

Weltleuten zu offenbaren , welche nicht zur Ehre Gottes,

ſondern um irdischer Eitelkeit willen darnach trachten. “

Dieses frommelnde Geheimthun hat Thomas von Aquino

eigentlich neu aufgebracht ; und wiewol er sich damit kein

sonderliches Verdienst um die wissenschaftliche Untersuchung

erwarb, so fand er doch darin zahlreiche Nachfolger , selbst

an Solchen, denen man solide Kenntniſſe zutrauen darf.

Man hat bezweifeln wollen , daß die alchemistischen

Schriften , welche den Namen des Aquinaten führen, von

ihm geschrieben wåren , und dagegen gemuthmaßt , unbe-

kannte Alchemisten möchten sich seines berühmten Namens

bedient haben, ihre Schriften dem gelehrten Publikum zu

empfehlen. Wiewol das mehr geschchen ist, und demnach

glaublich wåre, so streitet doch dagegen , daß der Verfaſſer

dieser Schriften hin und wieder von seinem Lehrer , dem gro-

ßen Albrecht , redet , den Schaß der Alchemie seinem Freun

de Regnauld dedicirt , auch Ort- und Zeitverhältnisse be

rührt, die jeden Zweifel entfernen. Wenn man aber nach-
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sieht, wer die Zweifler sind , so findet man Dominikaner,

welche einen beſonderen Grund hatten , die Sache in das

Ungewisse zu stellen ; denn da in der Folge die Alchemie kirch-

lich verpónt ward , so wollten sie an dieſem Großkreuz ihres

Ordens nicht gern etwas Verbotenes haften laffen. Demnach

verbleiben ihm folgende Schriften :

1) Thesaurus Alchymiae secretissimus; herausgegeben

von Daniel Brouchusius , Coloniae , 1579, 4. , und

von Joh. Heurnius , Lugduni Batav. , 1602 , 8.; ab

gedruckt im Theatrum chemicum , Tom. III. N. 73.

2) Secreta Alchymiae magnalia , Erhabene Geheim-

nisse der Alchemie ; mit dem Thesaurus ausgege-

ben zu Köln , 1579 , 4. , und zu Leyden , 1598 , 8.;

abgedruckt im Theatrum chemicum , T. III. N. 72.

3) De esse et essentia mineralium , Vom Wesen und

Bestand der Mineralkörper ; herausgegeben zu

Venedig , 1488 , 4. , und zu Köln , 1592 , 8 .; abgez

druckt im Theatrum chemicum, Tom. V. N. 164.

4) Aurora , sive aurea hora, Die goldene Stunde;

abgedruckt in Rhenani Harmonia imperscrutabilis,

Dec. II. N. 4.

5) Lilium benedictum , Die gesegnete kilie; abges

druckt im Theatrum chemicum, T. IV. N. 139.

6) In Turbam breviorem Commentarius , Erläute-

rung der kürzeren Turba , welche nur aus 72 Re-

den besteht. Vergl. Arislåus. Abgedruckt in Rhenani

Harmonia imperscrutabilis , Dec. II. N. 5.

Außer diesen werden von Borellus noch angeführt : 7) Ex-

plicatio Tabulae smaragdinae , 8) De arte metallica,

9) De essentia essentiarum , 10) De lapide vegetabili,

11 ) Breviloquium , und 12) Epistolae duae chymicae,

die ihm aber minder gewiß angehören und nicht abgedruckt

worden sind.

Michael Skotus , ein Zeitgenosse der beiden Vor-

hergehenden, wiewol er schon 1266 ſtarb , war aus Schott-
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land gebürtig , wie der Beiname anzeigt , lebte aber in

Deutschland , meistens am Hofe Kaiſer Friedrich's des Zwei-

ten , der ihn ausnehmend hochachtete. Er war ein Univer-

falgelehrter , wie es deren in jenen Zeiten gab und geben

konnte, Theolog , Philosoph , Mathematikus , Astrolog,

Magus und Alchemist. Der Kaiser verlangte von ihm ein

Buch über die Physiognomik, und das schrieb er auch. Die

Alchemie hat er wol nicht weiter verfolgt , als mit Lesen und

Schreiben. Er hat darüber folgende Schriften hinterlassen:

1) Mensa philosophica. Die einzige gedruckte Ausgabe

erschien zu Leipzig , 1603 , 8 .

2) De secretis naturae ; ward zu Frankfurt am Main

1614 in 12. herausgegeben.

3) De natura solis et lunae , Von der Natur des

Goldes und Silbers; abgedruckt im Theatrum

chemicum , Tom. V. N. 154.

Christoph von Paris, Christophorus Parisien-

sis , gehört derfelben Zeit an , iſt aber der Perſon nach we-

niger bekannt als durch seine Schriften über Alchemie. Der

Name sogar ist zweifelhaft geworden , indem Lenglet du

Fresnoy in seiner Geschichte der hermetischen Philosophie,

T. I. p. 467. , ihn unter dem Jahre 1260 als Christophe

de Paris ou de Perouse aufführt. Ein Lehrer der

Universität würde wol bekannter gewesen seyn , wonach man

ihn unter den Klostergeistlichen ſuchen darf. Da ist er denn

auch wahrscheinlich zu finden , aber nicht in Frankreich, son-

dern in der englischen Bevediktinerabtei St. Albans. Zwei

gelehrte Benediktiner , die beide als geborne Franzosen Pa-

risienses heißen, haben mit einander in jenem Kloster gelebt

und eine Historia major geschrieben , der åltere bis 1259,

da er starb , der jüngere von da bis 1273. Der lettere

hieß Matthaeus Parisiensis , und unter diesem Namen wer-

den gewöhnlich beide aufgeführt ; da aber der åltere schwer-

lich ebenso geheißen haben wird , so könnte das wol unser

Christophorus feyn. Daß Lenglet du Fresnoy in ſeinem
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Vaterlande vergebens nachforschte , macht wenigstens glaub-

lich, Christoph möge zu Paris geboren seyn und außerFrank-

reich gelebt haben.

Diejenige Schrift Christoph's , welche am meisten ge=

rühmt und als klaſſiſch angesehen wird, ist das Elucidarium

artis transmutatoriae , Erläuterung der Metall-

verwandlung kunſt. Eine gedruckte Ausgabe erschien

zu Paris, 1649, 8. Ein Abdruck findet sich im Theatrum

chemicum, Tom. VI. N. 172. Eine deutsche Uebersetzung

kam unter dem Titel : Von dem rechten Grunde der wahren

Philosophie oder dem großen Steine der alten Weiſen u. f.

w. , zu Halle , 1608 , 8. , heraus.

Außerdem werden von Nazari und Borel demselben

Verfasser noch folgende Abhandlungen beigelegt, welche nicht

gedruckt vorkommen , unter welchen auch wol einige zweimal

genannt sind:

1) Alphabetum apertoriale.

2) Arbor Philosophiae secundum universalem scientiam .

3) De lapide vegetabili. Vgl. Thom. v. Aquino, N. 10 .

4) La Médecine du troisième ordre.

5) Medulla artis ; vielleicht gleich mit La Somme?

6) Cithara , seu Violette ; oder auch La Harpe ?

7) Summa minor ; wahrscheinlich dasselbe mit La Som-

mette.

8) Particularia quaedam. Wenn diese lettere Schrift die-

sem Verfasser wirklich angehört, was freilich ohne Kennt

niß der etwa noch vorkommenden Handschriften nicht beur-

theilt werden kann , so ist sie für die Geschichte der Alche-

mie wichtiger als alle die übrigen , weil das Kunstwort

Partikular dann von ihm herrühren würde , deffen

Ursprung man außerdem in den Schriften des Raimundus

Lullius zu suchen håtte.

Alphonsus der Zehnte , König von Kastilien und

Leon , welcher von 1252 bis 1284 regirte, wird in der

Reihe der Alchemisten dieses Jahrhundertes mit aufgeführt,
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als Ehrenmitglied gleichsam , wiewol ohne genügenden Be-

weis. Bekanntlich war er ein gelehrter Fürst, und lag den

Studien eifriger ob , als sein politischer Vortheil gestattete.

Daß die Astronomie ihn vorzugweise beschäftigte , davon le-

gen seine astronomischen Tafeln Beweis ab , die von 1252

bis 1270 fortgeführt sind. Dem Zeitalter gemäß wird er

das Studium der Astrologie damit verbunden haben. Daß

er Alchemie getrieben habe , ist freilich nicht unglaublich ;

allein man hat keinen anderen Beweis dafür , als daß eine

alchemistische Schrift seinen Namen führt , welche unter dem

Titel: Alphonsi , Regis Castellae, Clavis sapientiae, im

Theatrum chemicum , Tom. V. N. 157. , abgedruckt ist.

Ob er Verfasser derselben sey , oder ob er sie nur habe aus

dem Arabischen übersehen lassen, wie mehre andere, ist unge-

wiß. Dem Titel nach könnte sie wol eine Uebersetzung der

Abhandlung des Mohieddin seyn. Die Geschichte der Laien

meldet nichts von einer Vorliebe dieses Fürsten für Alchemie.

Nur das findet man , daß er sehr geringhaltige Münze ausz

gegeben und dadurch Unruhen im Lande veranlaßt hat. Viel

leicht schalt man ihn eben deshalb einen Alchemisten , weil er

seinen Unterthanen das Silber in Kupfer verwandelte.

Roger Bako, Rogerius Bacon , auch Bachon ges

nannt , steht Albrecht dem Großen gegenüber an der Spige

der englischen Alchemisten dieses Jahrhundertes . Er ward

1214 zu Jlchester in Sommerset geboren, studirte zu Paris,

trat in denFranciskanerorden, und lehrte öffentlich zu Oxford,

wo er 1292 starb. Seine ausgebreitete Gelehrsamkeit er-

warb ihm den Ehrennamen Doctor Mirabilis , welcher ei-

gentlich noch mehr als Magnus ſagen will. Mit entschiede-

dener Vorliebe widmete er sich den mathematischen und phy-

sikalischen Wissenschaften , die er aus den Schriften der Aras

ber schöpfte. Sein unermüdlicher Eifer , alles , was er ge

lesen , selbst zu versuchen , erregte wol Bewunderung, zog

ihm aber auch Verfolgungen zu , da die unwiſſenden Ordens-

brüder ihn der Gemeinſchaft mit bösen Geiſtern verdächtig
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hielten. Ihr Unverſtand veranlaßte ihn, ſein Kloſter zu ver-

laſſen, und ſich in ein Privathaus zurückzuziehen, welches man

in Oxford noch in neueren Zeiten nach ihm benannt hat.

Vergl. Borrich De ortu et progressu Chimiae, p. 128 .

Abgesehen von seinen mathematiſchen und physikalis

ſchen Kenntnissen , so bezeugen seine Schriften , daß er auch

in der Chemie sehr erfahren war. Er ist der erste Schrift-

fteller , welcher den Braunstein deutlich abhandelt. Wie

Albrecht, so kannte auch Er die Wirkung und die Zusam-

mensehung des Schießpulvers. Die Metalle hielt er für ver

ſchiedentlich abgeänderte Zuſammenſehungen aus einem Mer-

furius und einem Sulphur, unter welchen aber nicht

Quecksilber und Schwefel schlechtweg zu verstehen sind , son-

dern angenommene Grundstoffe, die nach einer gewissen Ana-

logie so benannt sind . Auf diese, vielleicht von den Arabern

entlehnte , von ihm aber mehr ausgebildete Theorie gründete

sich sein fester Glaube an die Metallveredlung. Von dem

Steine der Weisen spricht er als von einer wirklich vorhan-

denen Sache, und schäßt seine tingirende Kraft, De Alchy-

mia , cap. 7., auf das Millionfache und drüber (millies

millia et ultra). Alchemist ist er demnach unzweifelhaft.

Dagegen verwirft er die zu ſeiner Zeit von Vielen angenom-

mene Magie ganz und gar als Täuschung und Irrthum,

wodurch sein Zeugniß für die Alchemie nicht wenig am Wer-

the gewinnt.

Roger Bako hat sehr viele alchemiſtiſche Schriften hin-

terlaffen , die aber zum größten Theile nicht abgedruckt sind,

sondern handſchriftlich in der Bodleyschen , Harleyschen und

anderen brittischen Bibliotheken vorkommen. Nur wenige

sind besonders herausgegeben worden , mehre in alchemiſti-

schen Sammlungen abgedruckt, einige auch zuſammen unter

dem Titel : Rogerii Baconis Thesaurus chymicus , Fran-

cofurti , 1603 , 12. , und 1620 , 8., erschienen. Die

bekanntesten sind folgende:
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1) Speculum Alchymiae , Spiegel (d . h . getreue Dar-

stellung) der Alchemie; besteht in sieben Kapiteln.

Eine besondere lateinische Ausgabe erschien zu Nürnberg,

1614 , 4.; französische Ausgaben zu Lyon , 1557, 12.;

zu Paris, 1612 , 8.; und ebenda 1627, 8. Lateini-

sche Abdrücke finden sich in dem Volumen tractatuum

scriptorum rariorum de Alchemia , Norimbergae,

1541 , 4. , N. 5.; in der Vera Alchimiae artisque

metallicae Doctrina, Basileae, 1561 , Fol. , N. 5.; im

Theatrum chemicum Argentor., Tom. II. N. 43 .;

und in Mangeti Bibliotheca chemica , T. I. N. 34.

Eine deutsche Uebersetzung gab Schröder in der Neuen

alchymistischen Bibliothek , Bd. II. Samml. 2.

2) Epistola De secretis operibus artis et naturae et nul-

litate Magiae , Sendschreiben Von den geheimen

Wirkungen der Natur und Kunst, und von

der Nichtigkeit der Magie. Davon erschienen

lateinische Ausgaben zu Hamburg , 1598 , 8. , 1608,

8., und 1618, 8.; Abdrücke im Theatrum chemicum,

Tom. V. N. 167. , und in Mangeti Bibliotheca

chemica curiosa , Tom. I. N. 35.

3) De potestate artis et naturae , Von der Macht

der Kunst und Natur ; ward abgedruckt in der Ar-

tis auriferae , quam Chemiam vocant, Vol. II. N. 11.

Eine französische Uebersetzung von Girard deTornus kam

zu Lyon, 1557, 8. , heraus , eine andere zu Paris,

1629 , 8.

4) Alchymia major ; abgedruckt im Thesaurus chymicus,

N. 2.

5) Breviarium de dono Dei, Kurzer Begriff von

der Gabe Gottes ; abgedruckt im Thesaurus chy-

micus , N. 3.

6) Verbum abbreviatum de leone viridi , Ein Wört-

chen vom grünen Löwen ; abgedruckt im Thesau-

rus chymicus, N. 4.

7)
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7) Secretum Secretorum , Das geheimste aller Ges

heimnisse; abgedruckt im Thesaurus chymicus, N. 5.

8) Tractatus trium verborum , Abhandlung von

den drei Wörtern ; vielleicht eine weitere Ausführung

des Kalled Rachaidib ; abgedruckt im Thesaurus chy-

micus, N. 6.

9) Speculum Secretorum , Spiegel der Geheim-

nisse; abgedruckt im Thesaurus chymicus , N. 7.

10) Medulla Alchymiae, Marf (Kern) der Alchemie ;

wovon Joachim Tank eine deutsche Uebersehung zu

Eisleben, 1608 , 8. , herausgab.

11) Breviarium Alchymiae ; vielleicht einerlei mit obigem

Breviarium de dono Dei , wird von Pitsaeus in f. Re-

lationes historicae de rebus anglicis , Vol. I. Centur.

IV. , angeführt.

12) Documenta Alchymiae ; wird in Balaei Commentatio

de scriptoribus anglicis angeführt.

13) De artibus Alchymistarum , Von den Kunstgrif-

fen der Alchemisten ; von Pitſåus angeführt.

14) De lapide philosophorum ; beim Balȧus.

15) De arte Chymia ; beim Pitsåus.

Außerdem wird ihm noch ein Traktat : Von der Tinktur

und dem Del des Vitriols , zugeschrieben , welcher

aus dem Englischen ins Deutsche übersetzt in dem Triumph-

wagen des Vitriols von E. L. D. K., Frankfurt und Leipzig,

1770 , 8. , abgedruckt ist ; desgleichen ein anderer De tin-

ctura seu oleo stibii , welcher mit J. Fabri Noten zu Tou-

louse , 1646 , 8. , lateinisch, in deutscher Uebersetzung aber

zu Nürnberg , 1676 , 8. , herauskam. Diese beiden find

wahrscheinlich untergeschoben.

Peter von Abano , auch Petrus de Apono gez

nannt, ein berühmter Arzt zu Padua, geb. 1253, geft. 1305,

wird mit Unrecht von Einigen zu den Alchemisten gezählt,

und das beruht wol nur auf einer Verwechselung mit dem

gleichzeitigen, minder berühmten

10
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Peter von Toledo , Petrus Toletanus oder Tau-

letanus , auch wol Petrus Villanovanus genannt. Dieser

gelehrte Spanier war gebürtig von Villa nova inKatalonien,

lebte aber zu Toledo , wahrscheinlich als Lehrer an der dortis

gen Hochschule. Nach einigen Angaben ist er ein ålterer

Bruder, nach anderen nur Landsmann und Jugendfreund des

nachfolgenden Arnald von Villanova, welcher ihm eine seiner

Schriften zueignete. Dieses Verhältniß beglaubigt ihn als

Alchemisten , mehr noch aber eine alchemistische Schrift , die

ihm selbst angehört , und welche Arnald veranlaßte , unter

demselben Titel ebenfalls zu schreiben, nämlich das Rosarium

Philosophorum , Rosengarten der Weisen. Dies

ser ålteste Rosengarten ist von zwei neueren , dem Rosarius

major und minor, zu unterscheiden, weshalb man Toletani

oder pér Toletanum zusetzt. So ist er abgedruckt in der

Sammlung: De Alchemia opuscula complura- veterum

philosophorum , Francofurti , 1550 , 4. , Tom. II.,

auch in Balbian's Tractatus septem de lapide philo-

sophico , e vetustissimo Codice desumpti , Lugduni

Batavorum , 1599 , 8. , N. 5.

Arnald Bachuone, gewöhnlich Arnaldus de Vil-

lanova genannt , galt gegen Ende dieses Jahrhundertes das

Orakel seiner Zeitgenossen , vornehmlich auch als Alchemist.

Drei Nationen haben um die Ehre gestritten, daß er ihnen

angehöre, bis sich ergab, daß er ein Spanier war und 1235

zu Villa nova in Katalonien geboren ward. Er studirte die

Philosophie und Arzneikunst zu Barcellona , lehrte dann auch

daselbst, und erlangte großen Ruf als Arzt und Philoſoph,

ward aber von der Geistlichkeit als Irrlehrer angegriffen und

in den Bann gethan. Er floh nach Frankreich und lehrte

die Naturwissenschaften zu Paris , ward aber auch dort als

Zauberer und Teufelsbündner verfolgt. Von da wendete

er sich zunächst im Jahre 1260 noch Montpellier , wo man

noch das Haus zeigt , welches er bewohnte. Immer noch

vom Geiste der Finsterniß , wie Apollo vom Python , ge-
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drångt, verließ er Frankreich und ging nach Rom, Bologna,

Florenz und Neapel , endlich 1296 nach Sicilien , wo er

unter dem Schuße des aragonischen Königes Friedrich als

Philosoph in großem Ansehen stand. Friedrich sendete ihn

im Jahre 1812 nach Avignon an den Papst Klemens den

Fünften ; allein auf dieser Reise litt er Schiffbruch und fand

seinen Tod in den Wellen.

Nicht minder als seine Verdienste um die Arzneikunst

begründeten seinen Ruhm die neuen Kenntnisse in der Chemie,

welche er von den spanischen Hochschulen aus über die Nachs

barlånder verbreitete. Die wichtigſten chemischen Erfinduns

gen der Araber , wie z. B. die Bereitung des Weingeistes,

der wesentlichen Dele , der Scheidewasser u. s. w., wurden

durch seine Experimentalvortråge erst recht Gemeingut der

Universitåten. Als Zögling der arabischen Schule war er

eifriger Alchemist und sprach sich überall entschieden als sols

cher aus. Aus seinen Schriften erhellt , daß und wie er an

Metallveredlung glaubte. Ein Merkurius ist auch ihm der

Grundstoff aller Metalle, und darum die Verwandlung des

einen in das andere ihm begreiflich . Er nimmt das Daseyn

eines Steins der Weisen als eine unzweifelhafte Sache an,

und bestimmt deſſen Kraft dahin , daß er hundert Theile

Quecksilber zu Gold veredle. Er behauptet , dem Anschein

nach aus eigener årztlicher Erfahrung, daß der innerliche Ge-

brauch jener Goldtinktur die menschliche Natur erneuere,

verjünge. Bei so bestimmten Behauptungen durfte man Be-

weise von ihm verlangen. Allerdings ging das Gerücht, daß-

er nicht allein wunderbare Heilungen durch seine Panacee be

wirkt , sondern auch in Paris , Montpellier , Rom und ans

derwårts vor vielen Zeugen probehaltiges Gold gemacht habe.

Ein wichtiges Zeugniß von Arnald's hermetischer Kunst

hat ein berühmter Rechtsgelehrter abgegeben , der sein Zeitz

genosse war, Johannes Andreas , der noch 1845 zu Bos

logna die Rechte lehrte. In seinen Zufäßen zu Durandi

Spiegel des Rechts sagt er unter der Rubrik: De crimine

10 *
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falsi : ,,Jm Betreff der Alchemisten pflegt man zu zwei-

„ feln, ob sie die Strafe des Betrugs verwirken. " Nachdem

er dann die juristischen Gründe für und wider zuſammenge-

stellt hat, beschließt er mit den Worten : „ Zu unsrer Zeit

,,hatten wir am römischen Hofe den Meister Arnold von Vil-

„ lanova , einen großen Arzt und Theologen , der auch ein

,, trefflicher Alchemist war und Goldstangen machte, die er

,,jeder Prüfung unterwerfen ließ. " Vergl. die Paduaniſche

Ausgabe von 1479 , P. IV. Vol. III . fol. YYb. Man

findet außerdem Nachricht , daß Papst Bonifacius der Achte

im Jahre 1295 dem damals in Rom anwesenden Arnald

chemische Fragen vorgelegt habe, und dieBeantwortung der-

selben mag wol jene Proben veranlaßt haben , auf welche

Andreas deutet.

22

Dagegen widerspricht Symphorian Champier

in der Biographie Arnald's den Sagen von seiner Goldma

cherei mit folgenden Worten : „, Was aber von der Alchemie

,, Arnald's erzählt wird , ist falsch und voll der Fabeln , auch

eines solchen Mannes unwürdig. " Vergl . Symphoriani

Campegii De claris medicinae scriptoribus, fol. XXXVI.

Hierbei darf man freilich nicht außer Acht laffen , daß Cham-

pier erst nach 1500 schrieb , also zweihundert Jahre nach

Arnald's Tode, weshalb er die Zeugnisse der Zeitgenossen

nicht so geradezu umstoßen darf, ohne triftige Gründe bei-

zubringen. Er ist offenbar gegen die Alchemie eingenommen

und darum ungerecht. Auch ist er kein Sachkundiger , weil

er die alchemistischen Schriften Arnald's nicht zu kennen

scheint , welche die Sache außer Zweifel sehen.

Was dem Villanovaner das allgemeine Vertrauen der

Alchemisten erwarb , war die Nachricht, daß Raimund Lul-

lius aus Arnald's Schriften das Magisterium erlernt habe,

und es ist wahr, daß Raimund sich an mehren Orten selbst

dazu bekennt, weshalb man ihn wol zuweilen Arnald's Schü-

ler genannt hat. Nun schloß man so : Raimundus ist Adept

gewesen. Er hat seine Kunst von Arnald gelernt. Also
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muß Arnald Adept gewesen seyn. Das ist nun freilich ein

Syllogismus, gegen welchen sich viel einwenden läßt , wenn

man es streng nehmen will. Die Nothwendigkeit der Folge-

rung ist nur scheinbar , nicht wirklich ; denn es ist z . B. auss

gemacht , daß der Lehrer des ersten Adepten kein Adept war,

wenn gleich er seinem Schüler die Kenntnisse mittheilte , aus

welchen dieser das Magisterium fombinirte. Die Haupts

ſache iſt aber, daß der erste Vorderſaß zuvor erwieſen ſeyn

muß , ehe man darauf bauen darf. Da sonach die Adepten-

würde Arnald's von der des Lullo abhängig iſt , ſo mag die

Frage bis dahin ausgeseßt bleiben.

Hier ist der Ort, beiläufig eine gespenstige Erscheinung

zu erklären , welche sich in die Literatur jener Zeit eingeſchli-

chen hat, die des vielbesprochenen Alchemisten Paganus.

Raimund lobt nåmlich in der Praxis des großen Werkes Pa-

gani Summam Hebraicam als einen der Hauptſchlüſſel der

Alchemie. Einige haben vermuthet , daß unter dem Paga-

nus niemand anders als Geber zu verstehen sey , indem

Raimund mit dem Ausdruck paganus, d. i . Heide, den Mu-

selmann bezeichne . Andere machen aus dem Paganus einen

alten Alchemisten , der etwa ein Jude gewesen sey und hes

bräisch geschrieben habe. Borel, der manche Büchertitel

nach Citaten aufgeführt hat , in Hoffnung , die Bücher dazu

würden sich wol noch finden , rühmt in seiner Bibliotheca

chemica , p. 147., ein Oeuvre parfaite et pratique selon

Lulle, qu'il avoit eue de Paganus, eine vollkommene Pra-

xis , welche Lullo vom Paganus hatte. Demzufolge statuir-

ten noch Andere einen französischen Alchemiſten, der etwa mit

dem Tempelritter Hugo de Paganis verwandt gewesen sey.

Nur wollte sich das Oeuvre parfaite durchaus nicht finden

laffen.

Morhof hat in seiner Epistola De metallorum

transmutatione , p. 119. , den Knoten glücklich aufzulösen

angefangen. Die Summa Hebraica hålt er für eine falsche

Leseart, entstanden durch den Fehler eines Abschreibers , und
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ſegt dafür Summa Gebraica , d . í. Geber's Hauptbegriff,

über welchen der sogenannte Paganus einen Kommentar ge-

schrieben habe. Aus der Sinnverwandschaft der Wörter

pagus und villa leitet er aber die Vermuthung ab, daß Lul-

lius wol unter demPaganus den Villanovanus gemeint habe.

Nun hat zwar Arnald keine Summa geschrieben ; wer aber

glauben will , daß beide Namen des Verfaſſers zusammens

stimmen, wird auch nichts dagegen haben , daß unter Sum-

ma Gebraica nur ein Lehrbegriff der Alchemie nach Geber's

ſchen Grundfäßen zu verstehen sey , den Arnald's Schriften

ſåmmtlich enthalten.

Nach Morhof's Zeit wurde zwar nicht ſeine Etymolo:

gie des Namens Paganus , wol aber seine Hindeutung auf

Arnald von Villanova gerechtfertigt , als man herausbrachte,

daß Arnald's eigentlicherFamilienname Bachuone hieß ; denn

so wie die Abschreiber Hebraica aus Gebraica gemacht ha-

ben, kann auch Pagani aus Bachuonis entstanden seyn.

Nur ist dabei anzumerken , daß wir , wenn Paganus einmal

der Sohn eines Schreibfehlers ſeyn soll, ihn noch nåher im

Roger Bako finden. Da dessen Name auch Bacho geſchrie-

Ben ward , so könnte man Bachonis Summam Gebraicam

lesen und darunter die oben angeführte Medulla Alchemiae

verstehen.

Die alchemistischen Schriften Arnald's sind für sich allein

zahlreich, und bilden mit ſeinen årztlichen Schriften zuſam-

men eine so große Menge, daß man deshalb zweifeln will,

ob sie alle ihm angehören möchten. Indeſſen wird doch der

größere Theil ihm allgemein zugeschrieben. Alle chemiſche

Schriften hat Hieronymus Megiser zu Frankfurt

a. M., 1603 , 8. , zusammen herausgegeben. Eine Aus-

wahl der alchemistischen ward von Joh. Lange (unter

dem Namen Hippodamus) deutsch herausgegeben , ebenda,

1604, 4. Eine neue Ausgabe erſchien zuHamburg, 1683,

8., und noch eine zu Wien , 1744 , 8. Die wichtigeren

Schriften find folgende :
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1) Rosarius Philosophorum, Rosengarten der Wei :

sen. Man nennt dieſes Buch Rosarius major , im Ge-

genſaße eines gleichnamigen von Richard. Auch findet

man ebendasselbe unter zwei anderenTiteln, als : Thesau-

rus thesaurorum und Thesaurus incomparabilis. &€

ift abgedruckt bei Ulsted Coelum Philosophorum,

Lugduni Batav. , 1553 , 16.; in Artis auriferae Vol.

II. N. 7.; und in Mangeti Bibliotheca chem. , T.

J. N. 40.; deutſch in der Sammlung des Hippodamus

und den neueren Ausgaben.

2) Lumen novum , Neues Licht ; abgedruckt in Artis

auriferae Vol. II. N. 8. , und in Mangeti Biblio-

theca chem. , Tom. I. N. 41.; deutſch beiHippodamus.

3) Flos florum , Blume der Blumen ; lateiniſch abge-

druckt in Artis auriferae Vol. II. N. 9 .; in der Megi-

serschen Sammlung von 1603 ; im Theatrum chemi-

cum Argentorat. , Tom. III. N. 53.; und in Man-

geti Bibliotheca, T. I. N. 42.; deutſch bei Hippodam.

4) Perfectum Magisterium, Bollkommene Meisters

ſchaft; abgedruckt in (Grataroli) Vera Alchimiae

artisque metallicae Doctrina, Vol. II. N. 3 .; ím Thea-

trum chemicum , Vol. III. N. 51.; und in Mangeti

Bibliotheca chem,, Tom. I. N. 42.

5) Lumen luminum, seu Liber perfectionis Magisterii,

Licht der Lichter , oder Das Buch der Vervolls

kommnung; abgedruckt im Theatrum chemicum,

T. III. N. 52.

6) Speculum Alchymiae , Spiegel der Alchemie ;

lateinisch ausgegeben zu Frankfurt und Strasburg, 1603,

8.; abgedruckt im Theatrum chemicum , Tom. IV.

N. 116., und in Mangeti Bibliotheca chemica cu-

riosa, T. I. N. 44.

7) Quaestiones de arte transmutationis metallorum,

tam essentiales , quam accidentales , cum responsio-

nibus , ad Bonifacium VIII. , Fragen über die
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Kunst der Metallverwandlung, sowol we:

fentliche als außerwesentliche, mit den Bes

antwortungen , an Bonifacius den Achten.

Lateinische Ausgabe zu Baſel , 1610 , 8. Abgedruckt in

Artis auriferae Vol. III . N. 11 .; im Theatrum che-

micum , Vol. IV. N. 118.; und in Mangeti Biblio-

theca , T. I. N. 46 .

8) Practica , Ausführung ; abgedruckt im Theatrum

chemicum , Vol. III . N. 54.

9) De Lapide Philosophorum , Vom Steine der

Weisen; abgedruckt in Ulsted's Coelum Philoso-

phorum.

10) Semita Semitae , Weg der Wege ; wird von Vie-

len dem Arnald , von Einigen auch Albrecht von Bollſtedt

zugeschrieben. Abgedruckt in Mangeti Bibliotheca

chemica curiosa , Tom. I. N. 47. Vergl. Albrecht der

Große, N. 9.

11) Testamentum, Zeugniß der Wahrheit ; abge=

druckt in Artis auriferae Vol. III . N. 12.; im Thea-

trum chemicum Argent. , T. I. N. 3.; und in Man-

geti Bibliotheca , T. I. N. 48.

12) Novum Testamentum , Neueres Zeugniß ; ab-

gedruckt im Theatrum chemicum Argentorat. , T. V.

N. 162.

18) Epistola ad Regem Neapolitanum De Alchymia,

Sendschreiben an den König von Neapel von

der Alchemie ; auch unter dem Titel : Epistola ad Ro-

bertum Regem ; abgedruckt in Artis auriferae Vol. II .

N. 10. , und in Mangeti Biblioth. , T. I. N. 43.

14) De Sigillis , Von der hermetischen Verschlies

Bung; abgedruckt in der Megiserschen Sammlung.

15) Electuarium , Auswahl ; abgedruckt bei Ulsted

Coelum Philosophorum.

16) Phoenix, ad Regem Martinum Aragoniae , .de an-

no 1299. Handschrift. (Lenglet du Fresnoy.)
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17) De secretis naturae , Von Naturgeheimnissen.

Handschrift. (Lenglet du Fresnoy.)

18) Lucidarium ; bei Nazari angeführt.

19) Aurea Rosa ; auch unter dem Titel : Rosa Novella,

in zwei Abtheilungen , Rosa prima et secunda ; als

Handschrift. (Lenglet du Fresnoy.)

20) Liber Artis ; bei Nazari angeführt.

Richard von England, Richardus Anglus,

von seiner Geburtstadt Middletown auch Richardus Media-

tunensis , oder Richardus de Media villa genannt, lebte

in der zweiten Hälfte des Jahrhundertes und ist um 1300

gestorben. Er war Franciskaner und lehrte die Theologie

zu Oxford, ward aber nach Paris berufen , wo er wegen sei-

ner ausgebreiteten Gelehrsamkeit den Beînamen Doctor Co-

piosus erhielt. Da zu jener Zeit alle akademischen Studien

mit derTheologie begannen, so waren freilich die Lehrer aller

Wissenschaften zugleich Theologen , und die Theologen lehr-

ten gar Manches , was heut zu Tage ihrer Fakultät fremd

ist. Insbesondere gehörte damals zu ihrem Kreise die ari-

stotelisch - arabische Philosophie , welche sich spåterhin zur

Naturwissenschaft ausbildete, zu jener Zeit aber um die Al-

chemie, als um ihr Centrum, sich bewegte. Die Studien

hatten noch so wenig Intensitåt, daß es dem Gelehrten selbst

bei gewöhnlichem Fleiße nicht schwer fiel , mehre mit einan

der zu lehren. Diese Rücksicht erläutert uns die Erscheinung,

daß ein gefeierter Theolog zugleich als Alchemiſt auftrat ; eine

Erscheinung , welche heut zu Tag seltsam auffällt , wenn

schon sie sich in Semler wiederholt hat.

Wiewol die Kombination so heterogener Lehrfächer auf

solche Weise glaublich wird , dürfte man doch zweifeln , daß

Richard ebenso praktischer Chemiker gewesen sey , wie er

ausübender Theolog war. Jedoch machen manche Umſtånde

wahrscheinlich, daß er in früheren Jahren die Praxis der

Alchemie getrieben habe und Roger Bakon's Schüler darin

gewesen sey , indem er eben in der Zeit der größten Thätig-
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keit deffelben mit ihm in Oxford wohnte und ebendemſelben

Orden angehörte. Dagegen darf man wol vorausſeßen, daß

er in seinem Lehramte zu Paris nicht Muße gefunden habe,

die praktiſchen Arbeiten fortzusehen. Die Studiosen der

Sorbonne verlangten das auch nicht, und priesen sich schon

glücklich, die Reſultate der Forschungen des bewunderten

Mannes in zusammenhängendem Vortrage zu hören. Ihnen

zu gefallen bearbeitete er die Alchemie theoretisch und litera-

risch aus den vorhandenen Quellen. Daher verweiset er in

seinen Schriften oft auf Ariftoteles , Avicenna , Morienes,

Arislaus, Albertus und Arnald, deren Grundsäße vom Mer-

kurius , dem Sulphur und der Panacee man in ſeinem Sy-

steme wiederfindet. Dennoch gewann die Darstellung des

berühmten Philoſophen durch seine Hdrer ein großes Publi-

kum, und die Nachkommen trugen kein Bedenken, feinen

Schriften einen ausgezeichneten praktischen Werth beizulegen.

Wir haben von Richard drei alchemiſtiſche Schriften.

Die berühmteste derselben, welche von den Alchemiſten als

klassisch betrachtet wird, ist das

1) Correctorium Alchemiae, mit dem Nebentitel : Пegi

Xuetas liber utilissimus , Berichtigung der Al-

chemie, oder Handbuch der Chemie ; lateiniſch

abgedruckt in dem Volumen Tractatuum scriptorum

rariorum de Alchimia , Norimbergae, 1541 , 4. , N.

6.; in (Grataroli) Vera Alchymiae artisque metallicae

Doctrina, Vol. I. N. 6.; im Theatrum chemicum, T.

II. N. 44.; und in Mangeti Bibliotheca chemica,

T. II. N. 85. Eine deutsche Ueberſeßung ward mit

Schriften von Lullus und Geber zu Strasburg, 1581, 8.,

herausgegeben; eine andere von Pomisius unter dem

Titel: Der Alchymie Besserung und Strafung der alchy-

mistischen Mißbräuche , Strasburg , 1596 , 8.

•

2) Rosarius minor, seu de rerum metallicarum cogni-

tione , Kleiner
Rosengarten, oder von der

Kenntniß der Metallkörper. Der erste Titel be-
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zieht sich auf den Rosengarten Arnald's , den man seitdem

den großen zu nennen pflegte. Borel führt Handſchriften

davon an. Abgedruckt ist der Rosarius minor in dem

Volumen Tractatuum script. rarior. de Alch. , N. 7. ,

und in (Grataroli) Vera Alchymiae artisque metall.

Doctrina , Vol. I. N. 7.

8) Speculum Alchimiae , Spiegel der Alchemie ;

eine neue Bearbeitung des Arnaldschen Spiegels , welche

doch nur in Handſchriften vorkommt. Vgl. Borelli Bi-

bliotheca chemica , p. 197.

Guido de Montanor, ein bei den Alchemiſten

hochgeachteter Schriftsteller , gehört in dieſe Zeit , und wird

als ein Franzose bezeichnet ; doch ist von seiner Persönlichkeit

weiter nichts Gewiſſes bekannt. Vielleicht ward de Monta-

nor aus le Montagnard forrumpirt, und würde dann einen

Gebirgbewohner andeuten , der wie Merlin in abgeschiedener

Einsamkeit seiner Wiſſenſchaft lebte. Das Städtchen Laval

bei Mans, welches lateiniſch Vallis Guidonis heißt, könnte

wol auf eine Spur seines Aufenthalts führen. Sein Zeit-

alter kann daraus ungefähr gefolgert werden , daß er in sei-

nen Schriften Roger Bako und Richard oft citirt , dagegen

er selbst schon von den Schriftstellern des vierzehnten Jahr-

hundertes angeführt wird. Die des fünfzehnten kennen ihn

alle und ſchåßen ihn ungemein hoch. Besonders rühmt ihn

Ripley als einen großen Meister in der hermetischen Kunſt.

Sein Name würde noch berühmter seyn , wenn nicht die

neueren Schriftsteller , in Ermangelung nåherer Kunde von

ihm, vorgezogen håtten, bei Citaten den Titel ſeines Haupt-

werks anzugeben. Einige nennen ihn Guido Magnus, wie-

wol ein Guido der Große , von dem man nichts weiß, stch

sonderbar ausnimmt. Man denkt dabei an den ,, großen

Unbekannten“ unſerer Zeit.99

Wir haben von diesem Guido Montanor drei alchemi-

stische Schriften , als:
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1) Scala Philosophorum , Stufenleiter der Wei-

fen. In diesem seinem berühmtesten Traktate beschreibt

er , wie man rühmt und der Titel verspricht , die stufen-

weise Ausarbeitung des Steins der Weisen ganz in der

Ordnung, nur daß auch Er nicht sagt , was man nehmen

solle. Der Titel ist , wie man sieht , von dem jüngeren

Abul Chaſſem entlehnt , dessen Schrift er vielleicht über-

sezte oder wenigstens umarbeitete. Die Vergleichung der

Pariser Handschrift der Stufenleiter des Abul Chaſſem

Ben Ahmed al Cordhubi könnte darüber Aufschluß geben.

Die Scala Philosophorum findet sich lateinisch abgedruckt

in De Alchimia Opuscula veterum Philosophorum,

(Francof. , 1550 , 4. , ) Tom. I. N. 6.; in Artis auri-

ferae , quam Chemiam vocant , (Basil. , 1572 , 8., )

Vol. II. N. 4.; und unter der Ueberschrift : Guidonis de

Montanor, Galli , Scala Philosophorum , in Man-

geti Bibliotheca chemica , T. II. N. 74. Ueberz

segungen davon finden sich in mehren deutschen Samm-

lungen abgedruckt.

2) Decreta chymica , Chemische Verordnungen,

d. h. Regeln und Vorschriften ; lateinisch abgedruckt in

Joh. Rhenani Harmonia imperscrutabilis , Decade 1 .

N. 6.

8) De arte chymica Libellus , Chemisches Kunst-

büchlein; lateinisch abgedruckt in Herm. Condeesyani

Harmonia , Francofurti , 1625 , 8. Eine deutsche

Ueberschung davon erschien unter dem Titel : Guidonis

Magni de Monte Thesaurus chymiatricus , oder Lange

verborgener Schag der Chymie, Halle, 1623, 8. Hiers

bei ist anzumerken, daß die Benennung Guido de Monte

unrichtig ist , und einem ganz anderen Schriftsteller , dem

Guido de Monte Rocherii oder Guido von Rochefort,

zukommt, der mit der Alchemie nicht zu schaffen hat.

Ein Schotte beschließt die alchemistischen Arbeiten die

ses Jahrhundertes , als der erste Alchemist seines Landes,
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John Duns , oder Johannes Dunanus, benannt von

dem schottischen Dorfe Duns , ſeinem Geburtorte, wie das

bei Gelehrten jener Zeit oft der Fall war. Zu Newkastle

trat er in den Minoritenorden, studirte dann zu Oxford, und

lehrte daselbst nachher Theologie und Philosophie. In gleis

cher Eigenschaft ward er nach Paris berufen , wo ihm seine

scharfsinnigen philosophischen Vorträge den Beinamen Doctor

Subtilis erwarben. Eine Mission seines Ordens führte ihn

nach Deutschland , auf welcher Reise er im Jahre 1308 zu

Köln am Nervenfieber starb. Angeblich soll er im vierund-

dreißigsten Jahre gestorben seyn , wonach er 1274 geboren

wåre ; allein die erlangte Celebritår und die Menge seiner

Schriften, die nach der Waddingſchen Ausgabe zwölf Bånde

einnehmen , laſſen einen so frühzeitigen Tod bezweifeln.

Die aristotelische Philosophie , in welcher er sich als

akademischer Lehrer hervorthat , mag ihn veranlaßt haben,

sich auch mit Alchemie zu beschäftigen und Vorlesungen dar-

über auszuarbeiten ; doch wird man versucht zu zweifeln , ob

er bei den zahlreichen philosophischen Schriften , welche von

ihm vorhanden sind , zumal bei frühem Tode , zur prakti-

schen Chemie Zeit gefunden habe. Wenn man ihm freilich

ein höheres Alter geben will , so könnte er wol früherhin

bei klösterlicher Muße zu Newkastle Erfahrungen gemacht

haben, welche er später , wie Richard , der philoſophiſchen

Spekulation zum Grunde legte. Unter seinen Schriften sind

fünf alchemistischen Inhalts , wie versichert wird ; denn sie

kommen nur in Handschriften vor und sind nicht abgedruckt

worden. Borel, in feiner Bibliotheca chemica , p. 83. ,

führt folgende Titel an , welche zum Theil nicht alchemiſtiſch

lauten :

1) Dominus vobiscum , Der Herr sey mit Euch.

2) Tractatus ad album et rubrum, Abhandlung vom

Weißen und Rothen. (Vielleicht Theatr. chem.,

T. IV. N. 142. ?)



158

3) Tractatus ad Regem Angliae , Abhandlung an

den König von England.

4) Opus magnum , secundum intentionem omnium

philosophorum verissimum , Das große Werk

und wahre Ziel der Weisen.

5) De veritate et virtute Lapidis philosophici , Von

der Wahrheit und Kraft des Steins der

Weisen.

DerJohannes Anglicus, welchen Borellus, pag. 125.,

als Verfasser eines Buches de Alchimia anführt , dürfte

wol kein Anderer seyn .
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Sechstes Kapitel.

Alchemie des vierzehnten Jahrhundertes.

DieserZeitraum beginnt mit einer zweifelhaften Erscheinung,

welche neuerlich zur Streitsache ward. Die Alchemisten

kämpfen mit ihren Gegnern um einen Mann , den beide

Parteien sich zueignen wollen , um Jakob Ossa , welcher

als Papst unter dem Namen Johannes XXII. von 1316

bis 1334 regirte. Die Alchemisten sprechen ihn dreift als

ihren Zunftgenoffen an , berufen sich auf glaubwürdige Zeu-

gen und legen Dokumente vor. Dieser Papst gilt für den

Verfasser einer Abhandlung , Ars transmutatoria , Kunst

der Verwandlung , betitelt. Franciscus Pagi, in ſeiz

nen Lebensbeschreibungen der Påpste , Tom. IV. N. 88.,

legt sie ihm ausdrücklich bei , und fügt hinzu , daß sie lateis

nisch geschrieben sey. Dieses lateinische Original iſt nicht

mehr vorhanden, sondern eine französische Uebersetzung, wel

che unter dem Titel : L'Art transmutatoire de Jean XXII.,

in den Divers Traités d'Alchimie , traduits en François,

à Lyon, 1557, 8. , N. 5. , abgedruckt ward. Im Ein-

gange dieser Schrift findet sich angemerkt , daß der Verfasser

seine Kunst erst in Avignon ergründet und ausgeübt habe,

wo bekanntlich Johannes XXII. ſeinen Sig hatte. Archiva-

rische Nachrichten besagen , daß Johannes bei seinem Tode

zweihundert Goldstangen , deren Werth auf achtzehn Millios

nen Gulden geſchägt wurde, in ſeinem Schage hinterlaſſen

habe. Da die kirchlichen Einkünfte des påpstlichen Stuhles



160

durch die Kardinåle , welche den Papst von Rom entfernt

hielten , spåter durch den Gegenpapst Nikolaus V. , durch

Johannes Parteinahme gegen Ludwig den Baiern geschmå-

lert, endlich auch durch einen unglücklichen Krieg, den er

zulezt noch in Italien führte , erschöpft werden mußten ; so

hat man daraus geschlossen , daß er solche Massen Gold nur

anderswoher , aus dem Tiegel nämlich erlangt haben könne.

""

Dagegen führen die Widersacher der Alchemisten ihren

Beweis mit der unzweifelhaften und offenkundigenThatsache,

daß ebenderselbe Papst die Alchemisten mit dem Bannstrahle

verfolgt und im Jahre 1317 eine sehr strenge Bulle gegen

sie erlassen hat. Es ist die Bulle : Spondent quas non ex-

hibent etc. , Decret. Jur. canon. Gregor. XIII . , L. V.

T. 4., deren Inhalt hier in abgekürzter Uebersetzung folgt :

Die armseligen Alchemisten versprechen , was sie nicht

,, leisten ! Obschon sie sich Weise dünken , fallen sie doch

,,selbst in die Grube , die sie Anderen graben. Låcherlicher-

,, weise geben sie sich für Lehrer der Alchemie aus , wiewol

sie ihre Unwissenheit dadurch an den Tag legen, daß sie sich

,, immer nur auf åltere Skribenten berufen. Und wenn sie

nicht finden, was jene auch nicht fanden, so halten sie doch

,, für möglich , es noch in Zukunft zu finden. Wenn sie bez

,, trügliches Metall für wahres Gold oder Silber ausgeben,

,,so geschieht es mit leerem Wortschwall. Ihre stråfliche

,,Verwegenheit geht zuweilen so weit, daß sie sogar aus

,,solchem Machwerk falsche Münzen schlagen und Andere da-

,,mit betrügen. Wir befehlen , daß dergleichen Menschen

,,für immer Landes verwiesen werden sollen , wie auch daß

"

Diejenigen , welche sich dergleichen Gold und Silber ma-

,, chen laſſen, oder den Betrügern auf irgend eine Weise Vor-

schub thun , solches Metall verkaufen oder an Zahlung

Statt ausgeben, dem Gewicht nach eben so viel wahres

Gold und Silber zum Besten der Armen als Strafe

erlegen follen. Diejenigen , welche dergleichen falsches

Gold oder Silber verarbeiten , sollen für ehrlos erflårt

""

""

""

""

ود wer:
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Der Widerspruch, daß ein Alchemist der Alchemie so

ſchonunglos das Urtheil gesprochen , hat den Forschern nicht

wenig zu schaffen gemacht. Manche ziehen ſich aus der Sa-

che, indem sie das Eine oder das Andere verschweigen, nach-

dem ihre Meinung für oder wider die Alchemisten sprach.

Lenglet du Fresnoy rühmt in seiner Geschichte der hermes

tischen Philosophie, Th. I. S. 187-193. , Johann den

Alchemisten, und ignorirt die Bulle, die ihm nicht unbekannt

seyn konnte , vielleicht aus kirchlichen Rücksichten . Athas

nasius Kircher urgirt dagegen die Bulle und weiß nichts

von des Papstes Alchemie. Wiegleb sucht in seiner Hi-

ſtoriſch- kritischen Untersuchung der Alchemie, S. 229., beiz

des zu vereinigen , indem er eine Vermuthung vorſchnell als

ausgemachte Wahrheit aufstellt. Er behauptet nåmlich, die

„ Bosheit " der Alchemisten habe dem Papst Johannes ,, hin-

,, terlistig " angedichtet, daß er selbst Alchemie getrieben . Um

das plausibel zu machen, håtten sie einen alchemistischen Pro-

ceß unter seinem Namen ausgestreut. Ihre Absicht sey ge-

wesen, die ihnen so nachtheilige Bulle zu entkråften und als

untergeschoben zu verdächtigen.

Vielleicht läßt sich das Widersprechende der Sache aufs

lösen, ohne bezeugten Thatsachen Gewalt anzuthun. Die

Bulle Spondent ist von 1317, also aus dem zweiten Jahre

des Pontifikats Johann's ; da er aber nachher noch siebzehn

Jahre regirt hat, so könnte er ja wol in dieser Zeit anderer

Meinung geworden seyn. Wie oft werden Privatmeinungen

durch unmerklichen Einfluß der Umgebung in noch kürzerer

11
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Zeit umgewandelt, zumal bei Perſonen, deren Meinung Vie-

len wichtig ist! Die Bitterkeit und Heftigkeit jener Bulle

in einer Sache, welche den kirchlichen Vortheil und den

Glauben sehr wenig anging , scheint persönlichen Groll aus-

zusprechen. Wahrscheinlich war der gute Papst von einem

Betrüger angeführt worden. Wenn man nun annahme,

daß irgend ein wahrhafter Adept sich entschlossen habe , das

Haupt der Kirche eines Besseren zu belehren, um dessen Zorn

von seinen Zunftgenossen abzuwenden, so möchte eine sol

che Annahme der Wieglebschen gegenüber wol bestehen kön-

nen. Ein Widerruf konnte ihm in keinem Falle zugemuthet

werden, das wåre gegen die påpstliche Infallibilität gewesen;

aber wenn auch nur erlangt werden konnte , daß Johannes

seinem Strafgesete nicht durch geschårfte Dekrete Nachdruck

gab, sondern die Sache auf sich beruhen ließ, so wåre damit

schon viel gewonnen und der Vortheil mit zweihundert Pro-

jektionen , oder soviel Tinktur dazu erforderlich ist, nicht zu

theuer erkauft worden.

In den ersten Jahren ward jene Bulle allerdings streng

genug befolgt, strenger vielleicht nirgend als in Deutschland.

Heinrich Eckstorm erzählt in ſeiner Chronik des Kloſters

zu Walkenried , S. 126. , daß daselbst im Jahre 1318 ein

Mönch, Namens Adolph Meutha , aus Gifhorn gebür-

tig , der Alchemie mit großem Eifer sich ergeben habe , von

feinen Klosterbrüdern aber so bitter verfolgt worden sey, daß

er nach Amelungborn flüchten mußte. Auch dort verscheucht,

sey er nach Lockum entwichen , daſelbſt aber plöhlichen Todes

verblichen. Der Unglückliche ward ein Opfer des ersten

Eindrucks , den die Bulle hervorbrachte. Dagegen findet

man, daß sie nach einem Jahrzehend schon nicht mehr beach-

tet ward und Geistliche wie Laien der hermetischen Kunst

ungescheut oblagen. Eine solche Nachsicht muß bei der Kon-

sequenz des hierarchischen Systems auffallen ; sie beweiset

wenigstens , daß man die Sache von oben her nicht weiter

angeregt habe , und das ließe wol eine Sinnesänderung des
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Haupts der Kirche vorausseßen, an welcher man allerdings

mehrseitig arbeitete , wie das Folgende zeigen wird.

In Frankreich, gleichsam unter den Augen des Papstes,

war man gar nicht eifrig , seine Bulle zu befolgen und den

Alchemisten Leid zu thun. Philipp der Schöne war immer

ohne Geld, und würde jeden Adepten in Schutz genommen

haben, wenn sich nur einer håtte finden wollen. In den

nächsten Jahren nach dem Erscheinen der Bulle verspottete

sie ein wiziger Franzose, indem er auf die Alchemie ein Lob-

gedicht schrieb. Es war Jean de Meun , den Andere Jean

de Mehun oder auch Jean de Meung Clopinell ſchreiben,

ein Edelmann , welcher in Paris am Hofe Philipp's lebte,

wonach man glauben darf, daß er die Ansicht des Hofes aus-

gesprochen habe. Von einem ålteren Dichter , Guillaume

de Loris , hatte man einen beliebten Roman de la Rose,

welchen de Meun im Jahre 1320 umarbeitete und neu her-

ausgab. In dieſen ſchaltete er 1800 Verſe ein , welche in

zwei Abtheilungen das Lob der Alchemie besingen. Die erſte

Abtheilung führt die Ueberschrift : Les remontrances de

Nature à l'Alchimiste errant , Warnung der Natur

für den irrenden Alchemisten, die andere aber gibt

die Réponse de l'Alchimiste à Nature , Antwort des

Alchemisten an die Natur. Dieser berühmte Roman

beschäftigte vielleicht dem påpstlichen Verbot zum Hohne das

Publikum nur um so lebhafter. Er ward verſchlungen, lan-

ge durch Abschriften vervielfältigt, auch ſpåterhin oft wie-

derholt im Druck herausgegeben , wie denn noch im Jahre

1735 zu Paris eine Ausgabe in drei Bånden erſchien. Eine

deutsche Uebersetzung des Gedichts findet sich abgedruckt in

des Joh. de Fontina Bier nüglichen chymischen Traktåtlein,

Halle, 1612 , 8.

Man dürfte vielleicht muthmaßen , Jean de Meun has

be die Alchemie nur als einen Gegenstand des Scherzes und

der Laune behandelt , wol gar verspottet ; aber dem iſt nicht

also. Er stellt sie im Gegentheile als ein ehrwürdiges My-

11
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fterium dar, und die Idee eines fein verdeckten Spottes ist

ihm vollends gar nicht beizumeſſen , wenn man erwägt , daß

er in einer anderen Schrift selbst als Alchemist auftrat, ohne

von einem kirchlichen Verbot Notiz zu nehmen. Er schrieb

nach dem Roman der Roſe lateiniſch ein Speculum Alchy-

miae. Davon wurde eine französische Uebersehung unter

der Ueberschrift : Le Miroir d'Alchimie de Jean de Meun,

in den Divers Traités, traduits en François, Lyon, 1557,

8. , N.3. , abgedruckt. Eine französische Ausgabe erschien

zu Paris , 1613 , 8. , eine deutſche Ueberſeßung unter dem

Titel: Spiegel der Alchymie des vortrefflichen

Philosophen Johann von Mehun, aus dem La-

teiniſch -Franzöſiſchen u. s. w. , Ballenſtådt und Bernburg,

1771, 8.

John Dastyn, Johannes Dastinus, auch Dauste-

nius , und Jean Daustein franzöſiſch geschrieben, wird von

Balåus unter den britanniſchen Alchemiſten aufgeführt. Nach

Borelli Bibliotheca chemica , p. 73. , soll Daftyn in geiſt-

lichen Würden hoch gestiegen und Kardinal geworden seyn,

auch den Titel S. Adrian geführt haben ; jedoch hat Lenglet

du Fresnoy ihn vergebens in den Verzeichnissen der Prålaten

gesucht, demzufolge ihm jene Nachricht auf einem Mißvers

ständniß zu beruhen scheint. Nun kommt freilich ein Kardi-

nal Adrian vor , nåmlich Adrianus Castellensis de Corne-

to , Bischof von Herford , welcher 1503 Kardinal ward,

sich aber in eine Verschwörung gegen Papst Leo X. einließ,

und zur Strafe nicht allein der Kardinalswürde verluſtig er-

klårt, sondern auch aus der Liste der Prälaten gestrichen wur-

de, weshalb ihn du Fresnoy da nicht finden konnte ; in-

dessen kann der Kardinal von 1503 Derselbe nicht seyn, wel-

chen Balaus 1555 als einen alten, wenig bekannten Alche-

misten seiner Nation anführt. Des Lehteren Zeitalter wird

vielmehr ganz anders bezeichnet durch die Nachricht, welche

Borel an demselben Orte mittheilt , daß John Daſtyn unter

anderem ein Sendſchreiben über die hermetische Kunſt an den
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PapstJohannes XXII. gerichtet habe, um deffen Zorn gegen

die Alchemiſten zu beſånftigen, wonach Lenglet du Fresnoy

den Daſtyn in das Jahr 1816 ſeßt. Außerdem deutet St.

Adrian auf einen Heiligen ; der heilige Adrian war aber kein

Bischof, sondern ein General des Maximianus. Die Ver-

muthung eines obwaltenden Mißverſtåndnisses wird noch

wahrscheinlicher, wenn man erwågt , daß der Titel Kardinal

in den älteren Zeiten der christlichen Kirche nur den Ober-

pfarrer einer Kardinalkirche, d . h. einer Hauptkirche, anzeigte.

Wenn daher etwa Borel irgendwo gefunden hat : Joh. Da-

stinus , Cardinalis S. Adrian. , so wåre nach einer richti-

geren Ueberſegung John Daſtyn Pfarrer an einer engliſchen

St. Adriankirche gewesen.

Ob John Dastyn Derjenige sey , dem es gelang , dem

Papste von Alchemie und Alchemisten eine beffere Meinung

beizubringen, ist nicht auszumitteln , da das von Borel an-

geführte Sendschreiben weder abgedruckt ist , noch in den

Verzeichnissen der Handschriften vorkommt. Wir haben au-

ßerdem von demselben Verfaſſer drei alchemiſtiſche Schriften ;

aber die wißbegierigen Leser beklagen sich über seinen dunkeln

Vortrag, woraus wenigstens soviel hervorgeht, daß er die

Offenheit, mit welcher er vielleicht den heiligen Vater aufs.

klärte, uns übrigen Menschen angedeihen zu lassen nicht für

gut gefunden habe. Wir müſſen uns alſo beſcheiden an dem

genügen lassen , was folgende Schriften lehren :

1) Visio de Lapide philosophico, Traumgesichtvom

Steine der Weisen. Der Titel erinnert an die Viz

ſion des Arislaus. Nach einer Anmerkung des engliſchen

Literators Elias Ashmole, welcher die Vision unter

der Ueberschrift: Dreame of J. Dastyn, englisch in seinem

Theatrum chemicum britannicum , (Londini , 1652,

4. ,) N. 6. , abdrucken ließ , iſt dieſe Schrift vom Jahre

1811, mithin sechs Jahre ålter als die Bulle Spondent,

wodurch zugleich erwiesen ist , daß Daſtyn ein Zeitgenosse

Johann's XXII. war. Lateiniſch iſt die Visio abgedruckt
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in Joh. Rhenani Harmonia imperscrutabilis , De-

cad. II. N. 7.

2) Rosarium correctius, arcanum philosophorum secre-

tissimum comprehendens , Berichtigter Roſen-

garten, enthaltend das tiefste Geheimniß

der Weisen, sonst auch kurz Rosarium Daustenii ge-

nannt, ist lateinisch abgedruckt in den von Combach

herausgegebenen Tractatus aliquot chymici singulares,

Geismariae , 1647, 8. , N. 4. , auch in Mangeti

Bibliotheca chemica curiosa , Tom. II. N. 88. Eine

deutsche Uebersehung findet sich in dem Alchymiſtiſchen

Siebengestirn, Hamburg , 1675 und 1679, 8. , N. 5.

3) Speculum Philosophiae, Spiegel der Weisheit;

wovon eine Handschrift in der Bodleyschen Bibliothek zu

Orford aufbewahrt wird. Vgl. Alb. Fabricii Biblioth.

lat. II. p. 40.

Raimund Lullus , lateinisch Raimundus Lullius,

spanisch RamondoLullo genannt, ist unstreitig der berühm-

teste Alchemist dieses Jahrhundertes. Sein Ruf verbreitete

sich schnell über ganz Europa , da man genügende Beweise zu

haben glaubte, daß er Adept sey. In seiner Geschichte fin-

den sich Unrichtigkeiten und Widersprüche , welche theils auf

Irrthum , theils auf gefliffentlichen Verhehlungen beruhen.

Die historische Kritik hat sie nach und nach berichtigt und

aufgeflårt.

Wie der spanische Geschichtschreiber Vincentius Mutius

in seiner Geschichte von Majorka berichtet, ward auf dieser In-

sel Ramondo Lullo im Jahre 1235 geboren. Er stammte aus

einer edeln Familie, diente in der Jugend unter den Truppen

Jakob's I. von Aragonien, bekleidete dann eineHofstelle, und

lebte nach der Weise der jungen Cavalleros bis zu seinem

dreißigsten Jahre. Ein Pagenstreich , den er in diesem Al-

ter noch verübt haben soll, wird als die Veranlassung ange-

geben, daß eine Dame ihn zurecht gewieſen und ſein Gemüth
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in dem Maße erschüttert habe , daß er ein ganz anderer

Mensch geworden sey. Lenglet du Fresnoy erzählt sorg-

fältig nach, wie der alte Jüngling die schöne Ambrosia de

Castello lange mit Liebesbriefen und Botschaften behelligt,

endlich sogar, als er ihr auf dem Kirchgange begegnet , in

verliebter Wuth sie zu Pferde bis in die Kirche hinein verfolgt

habe; wie sie dann ihm ein Rendez - vous bewilligt , zuerst

ihn ermahnt, dann aber eine von Krebsgeschwüren zerstörte

Bruſt ihm enthüllt und somit ſeine Leidenschaft für immer

abgekühlt habe. Vergl. Histoire de la philosophie her-

métique , Tom. I. pag. 145-150.

Ramondo widmete sich den Wissenschaften. Von den

Mönchen auf dem Mont serrat lernte er das Lateinische und

Arabische, studirte dann zu S. Jago de Compostella , spås

ter zu Montpellier , und bezog 1281 , also im ſechsundvier-

zigsten Jahre, die Univerſität zu Paris , erlangte daselbst die

theologische Doktorwürde , und trat in den Orden der Mino-

riten. Sodann machte er gelehrte Reisen durch Frankreich,

Deutschland und Italien , wo er 1293 in Neapel Arnald

Bachuone kennen lernte und vielleicht deſſen Unterricht genoß.

Im Jahre 1300 reisete er nach dem Orient und besuchte

namentlich Cypern , Palåſtina und Armenien, die morgens

ländischen Weisen zu befragen.

Nach seiner Rückkehr reiſete und schrieb er in raſtloser

Thätigkeit für einen frommen Zweck, den er mit schwärme-

rischem Feuereifer zu erreichen strebte. Er wollte nåmlich

die Moslemim zum Christenthum bekehren. Zu diesem Ende

bemühte er sich, in Rom und Paris arabische Lehranstalten

zu errichten , um Miſſionare zu bilden. Nach manchen

fruchtlosen Versuchen in dieser Angelegenheit ging er im

Jahre 1306 selbst nach Afrika , predigte zu Bugia das

Evangelium, ward aber festgenommen und einige Jahre ge-

fangen gehalten. Als man ihn endlich entließ , gab er sein

Vornehmen doch nicht auf, ging 1815 wiederum als Be-

kehrer nach Algier , und von da nach Tunis , wo man ihn
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steinigte. Halb todt ward er von christlichen Kaufleuten auf-

gehoben und nach Majorka zurückgebracht.

Vincentius Mutius beſchließt damit Lullo's Lebenslauf,

indem er berichtet , der fromme Mann habe 1315 ſeinen

Eifer mit dem Leben bezahlt und die Mårtyrerkrone erlangt.

Diese håtte der spanische Historikus dem Landsmanne gern

zugewendet, um einen Heiligen aus ihm zu machen. Dabei

wäre die kirchlich verpönte Alchemie kein geringes Hinderniß

gewesen, und darum will Mutius von Lullo's Alchemie nichts

wissen , und bringt geflisfentlich , was weiter von deſſen Le-

bensumstånden erzählt ward, in eine solche Verwirrung, daß

alles unglaublich und erlogen scheinen mußte. Indeſſen hat

man doch in der Folge dem Künſtler auf die Finger gesehen.

Olaus Borrich zieh ihn schon einiger hiſtoriſchen Unrichtig-

keiten, und Morhof's Kritik hat vollends die Wahrheit auf-

gedeckt , indem er aus unzweifelhaften Quellen offenbar dar

legte, wie sich die Sache eigentlich verhalten habe.

Epistola ad Langelottum etc. , pag. 126. sq.

Vergl.

Es ist gewiß, daß Ramondo an den Folgen der Steini-

gung nicht starb. Vielmehr begann mit ſeiner Genesung ein

neuer Abschnitt seines vielbewegten Lebens . Durch die ers

littene Behandlung etwas erbittert, wollte er nunmehr die

verstockten Barbaresken mit Feuer und Schwert zur Ver-

nunft gebracht wissen. Aber die Zeit war vorbei , da man

håtte mit Erfolg zum Kreuzzuge predigen können. Wenn

er, wie man erzählt , die Könige von Spanien und Frank-

reich darum anging , ſo gab man ihm wol Recht ; allein es

fragte sich nur, wer die Kosten tragen solle. Da bemäch-

tigte sich seiner ein großer Gedanke. Mit ebendemselben

Eifer, wie er zuvor geschrieben und gepredigt hatte, widmes

te er sich nun der Alchemie, um Schäße Goldes herbeizus

schaffen und mit voller Hand irgend einen Potentaten der

Christenheit für seinen Zweck zu gewinnen.

Er hatte, wie er in seinem Kodicill , cap. 50. , sagt,

ſchon långſt Kenntniß vom Steine der Weisen ; nur fehlte cs



169

ihm an der kunstmäßigen Ausarbeitung. Endlich erhielt er

in Italien , wie er in seinem Teſtamente , auch in der Vor-

rede zur Praktik bekennt , einen Proceß, welchen Arnald von

Villanova dem Könige Robert von Neapel unter dem Siegel

der Verschwiegenheit anvertraut hatte. Vergl. Arnald Ba-

chuone, N. 13. Nach dieser Vorschrift gelang es ihm, wie

er im Testamentum novissimum, cap. 14. , erzählt , als

er sich 1330 in Mailand aufhielt, das Magiſterium vollſtån-

dig auszuarbeiten. In Mailand ward er damals derFreund

und Lehrer des Abts Cremer, welcher ihn beredete, mit

ihm nach England zu kommen , um mit Eduard dem Dritten

wegen des beabsichtigten Kreuzzuges einen Vertrag abzu-

schließen.

Ramondo folgte diesem Rufe, der, wie die Folge zeigt,

von England ausgegangen war , blieb zwei Jahre in London,

und machte, wie man sagt , dem Könige zur Ausprägung

der Rosenobel sechzigtausend Pfund Gold aus Quecksilber,

Zinn und Blei. In London ſchrieb er ſein Testamentum

novissimum, dessen Schluß also lautet : „ Ich schreibe dies

,,ses durch die Kraft Gottes auf dem englischen Eiland in

,, der Kirche der heiligen Katharina zu köndon , dem Kastell

,, gegenüber, unweit der Kammer (ante cameram) , unter

,,der Regierung des Königes Eduard von Gottes Gnaden,

,, in deſſen Hånde ich nach Gottes Willen dieses Testament

niederlege, im Jahre der Menschwerdung Eintauſend drei-

„ hundert zweiunddreißig. “

""

Demnach lebte Ramondo im Jahre 1382 gewiß in

England, und eben so gewiß ist nach seinen eigenen Worten,

daß er im folgenden Jahre 1333 das Buch : De Mercuriis,

in Italien geschrieben hat. Wo und wie lange er nachher

noch gelebt habe, ist nicht bekannt geworden ; nur ſtimmen

alle Nachrichten darin überein , daß er im achtzigsten Jahre

gestorben sey. Vergleicht man freilich damit das von Vin:

centius Mutius angegebeneJahr der Geburt 1235, ſo müßte

Eullo an hundert Jahre alt geworden seyn ; allein es ist sehr
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wahrscheinlich, daß Vincentius auch darin die Wahrheit um-

gangen hat. Um bis 1315 die achtzig Lebensjahre heraus-

zubringen, hat er die Geburt umzwanzig Jahre zurückgesett,

und zu dem Behuf den Ramondo Lullo mit seinem Vater Ras

mondo konfundirt , welcher Officier und Hofbeamter war.

Wenn man dagegen die achtzig Jahre von 1333 zurückzählt,

so ist Lullo 1253 geboren , und dann paßt die Anekdote von

der schönen Ambrosia ungleich besser für einen Junker von

dreizehn Jahren, indem seine Bekehrung in das Jahr 1266

gesezt wird.

Mit dem vorgeblichen Todesjahre 1315 will Vincentius

beweisen, daß Lullo niemals nach England gekommen ſeyn,

noch mit König Eduard III. verkehrt haben könne , weil dies

ser damals erst drei Jahre alt gewesen sey . Folglich, ſchließt

er weiter, hat kullo in England kein Gold gemacht , und

daß es anderswo geschehen , wird nicht einmal behauptet ;

also ist er kein Adept gewesen. Die geistlichen Schriftsteller

ſtügten sich spåterhin auf sein Zeugniß , und vornehmlich

wehrten die des Minoritenordens jeden Verdacht verbotener

Künſte von ihrem berühmten Bruder ab. Sie leugnen so-

gar, ganz konsequent , daß Lullo alchemistische Sachen ge-

schrieben habe. Die unter seinem Namen vorhandenen

Schriften wollen sie vielmehr einem getauften Juden , dem

Raimundus de Terraga , zueignen , welcher auch dem nicht

widersprochen hat, weil er todt war. Vergl. Wadding

Annales ordinis Minoritarum , T. III. Brucker Hi-

storia critica Philosophiae , T. IV. P. I. p. 13.

Hermann Conring stügte sich auf ebendieselbe

Autoritàt , um die alchemistischen Leistungen des Lullo in

Zweifel zu ziehen, und diesem angesehenen Führer folgten

wieder andere Gegner der Alchemie. Olaus Borrich

nahm in seinem Conspectus scriptorum chymicorum , p.

18. , die herrschend gewordenen Zweifel als begründet an,

suchte aber die widerstreitenden Angaben auf eine andere

Weise zu vereinigen. Da Eduard III. notorisch erft 1826
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zur Regierung gekommen ist , so meinte er die Begeben,

heit des Lullo in die Regierung Eduard's des Ersten , der

1307 starb, zurück versezen zu müffen. Lenglet du Fres-

noy läßt dagegen (Hist. I. p. 171.) den Adepten 1312,

also unter der Regierung Eduard's des Zweiten , nach Eng-

land gehen, damit er, wie kirchlich beliebt worden, 1315 ge

steinigt werden könne. Morhof widerlegt aber Bor=

rich's Meinung , und zugleich im voraus die des du Fres-

noy, mit Cambden's Zeugnisse , daß vor Eduard's des Drit-

ten Zeit keine Goldmünze in England geschlagen worden sey,

weil man früher kein Gold dazu hatte. Ebenderselbe löſte

denn auch endlich den verworrenen Knåuel , indem er des

Mutius Vorgeben aus Lullo's Schriften selbst berichtigte.

Demungeachtet findet man ebendieselben falschen Angaben in

neueren hiſtoriſchen Werken immer wiederholt.

Ramondo's Thun und Leiden bei seinem Aufenthalte in

England wird folgendermaßen erzählt. Er ward vom Abt

Cremer dem Könige Eduard III. vorgestellt und von diesem

sehr gnådig aufgenommen. Sie kamen Beide überein , daß

Lullus fünfzig bis sechzigtausend Pfund Gold anfertigen,

Eduard aber mit diesem Schaße Schiffe und Truppen zu einem

Kreuzzuge gegen die Ungläubigen ausrüften wolle. Hand:

schlag und Fürstenwort besiegelten den Bund. Flugs und

fröhlich nahm der Adept Quartier in Cremer's Abtei, und ar-

beitete raſtlos , bis er seine Zusage erfüllt hatte. Allein es

erging ihm nicht besser als weiland Morienes bei Sultan Ka-

lid. Eduard bezeigte wenig Lust, sein Versprechen zu halten,

welches er nur darum gegeben hatte, damit er Geld bekom-

me, um Frankreich zu bekriegen. Sein Wort löste er freis

lich, ließ das Empfangene in Goldſtücken ausprågen , auf

welchen Krieger und Schiffe abgebildet waren , und verhöhn-

te so den Adepten mit Ausrüstung einer gemünzten Flotte.

Ramondo zůrnte ; allein , ohne Macht , wie er war , eilte er

nur, der Willkür des Gewalthabers sich zu entziehen, floh auf

einem Boote über den Kanal und rettete sich nach Italien.
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ود

Der vornehmste Zeuge får diese Erzählung ist der er-

wähnte Abt Cremer , ein grundehrlicher Mann, der das

bittere Gefühl nicht bemeistern konnte, daß man ihn zum

Werkzeug einer Intrigue gemißbraucht habe , wo er meinte,

dem Glauben und der Kirche zu dienen . Er schreibt in ſei-

nem Teſtament: „ Je mehr ich “ (über Alchemie) „ las, deſto

,,mehr ward ich irre, bis ich endlich nach Italien mich begab,

„ wo ich die Bekanntschaft des würdigen und gelehrten Rai-

mundus machte. Unser Umgang ward zur Freundſchaft,

„ und auf mein inſtåndiges Bitten eröffnete er mir einen Theil

,,des Geheimnisses. Auch kam er mit mir nach England,

,, und blieb zwei Jahre , in welcher Zeit wir das Werk weis

,, ter verfolgten. Ich stellte ihn dem Könige Eduard vor,

„ von welchem er mit gebührender Achtung und Güte aufge-

" nommen ward. Sie schloffen einen Vertrag , nach wels

,, chem Raimund den König durch seine göttliche Kunst berei-

„ chern wollte , unter der Bedingung , daß der König in eig-

„ ner Perſon gegen die Türken zu Felde ziehe und das Geld

,, dazu verwende. Aber ach ! Der König hat sein Wort ge-

„ brochen ! Voll Kummer darüber floh der fromme Mann

über das Meer. Das nagt mir noch am Herzen !""9

Robertus Constantinus , welcher im Jahre 1545 eis

nen Nomenclator insignium scriptorum schrieb , bezeugt

darin Folgendes : „ Ich habe mich bei den Englåndern nach

,, dieſem Raimundus erkundigt , und da höre ich, daß ders

„ſelbe in der That geleistet hat , was er in seinen Schriften

„ verspricht. Er hat in London auf des Königes Geheiß

„ wahres Gold gemacht. Man hat mir eine der Münzen

"gezeigt, welche daraus geschlagen worden sind. Man

nennt sie noch jezt Raimunds - Nobel, und ſie ſind

,,von sehr feinem Golde. "

"

William Cambden erzählt in seinen Reliquiis bri-

tannicis , welche 1575 geſchrieben find , daß jene engliſchen

Rosenobel ursprünglich von Raimund kull herrührten.

Pater Gregorius von Toulouſe ſagt ausdrücklich :
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"" Raimundus Lullius hat dem Könige Eduard von England

,,sechs Millionen in Gold übergeben, welche er selbst gemacht

,, hatte, damit einen Krieg gegen die Ungläubigen zu führen.“

Ebendasselbe wiederholt Mundan 1684 in seinem Bries

fe an Dickinson : „ Raimundus hat dem englischen Könige

„, Eduard zu dem heiligen Kriege sechs Millionen in Gold ge=

„ geben , welches er in der St. Katharinenkirche unweit des

„Tower in London gemacht hatte. " Dieser Nachricht fügt

Edmund Dickinson noch eine andere bei.
Lullus sey

der Westminsterabtei , worin er wohnte, kein undankbarer

Gast gewesen; denn viele Jahre nachher habe man bei Re-

paratur des Zimmers , welches er bewohnt, ein Kästchen

mit einem gewiſſen goldmachenden Pulver gefunden, von

welchem der Baumeister, der es fand , einen guten Gewinn

gehabt habe. Vergl. Edm. Dickinson De Chrysopoeia,

auch Ersch und Gruber's Encyklopädie unter Alchemie.

Die genannten Rosenobel von Eduard dem Drit-

ten sind Goldstücke von doppeltem Dukatengewicht. Sie

führen im Avers ein Schiff, welches an der Seite mit einer

Rose bezeichnet ist. In demselben ſigt auf einem Throne ein

geharnischter Krieger, welcher in der Rechten ein gezogenes

Schwert, in der Linken das vereinigte engliſche und franzd-

fische Wappenschild hålt. Umschrift: Edward D. Gr. R.

Angl. et Franc. Dns Jb. Der Revers stellt eine Rose dar,

um welche ! herum vier gekrönte Leoparden und vier Lilien zu

sehen sind. In der Umschrift lieset man den Spruch aus

dem Lukas: Jesus (IHS) autem transiens per medium

illorum ibat. Das Schiff mit dem Krieger ist das Wappen

der Stadt Paris. Alle Embleme des Gepråges stellen die

Vereinigung Frankreich's mit England dar. Der König

sprach damit den Vorsaß aus , Frankreich zu erobern, wel-

ches ihm nåher am Herzen lag , als ein Kreuzzug gegen die

Moslemim. Vgl. Petersburger Anmerkungen, 1731, St. 23.

Das Gold dieser Rosenobel hålt 23 Karat 10 Grån,

wonach der innere Werth auf 64 Reichsthaler geſchäft wird.
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Also hat Wiegleb sehr Unrecht, wenn er in seiner Histor.

krit. Untersuch. d. Alchemie , S. 220. , vermuthen will , die

Rosenobel möchten aus falschem Golde geschlagen worden

feyn. Die Güte der noch häufig vorkommenden Rosenobel

bezweifelt kein Münzkenner. Eine andere Frage ist aber,

ob die Rosenobel des beschriebenen Gepråges wirklich aus

Lullischem Golde geprågt sind , ob sie alle daraus geprågt

find , und wenn nicht , woher man sonst das Material ge-

nommen habe. Die Rosenobel müssen in großer Menge

vorhanden gewesen seyn , das beweisen die oft vorkommen-

den Zahlungen in dieser Sorte , und doch hatte England das

mals noch kein Guinea , keine Goldbergwerke , keine Kolo-

nieen , keinen Seehandel, und bezahlte die Waaren der Han-

sa mit Zinn. Aus welchen Goldquellen schöpfte also Eduard

III. , um die erste Goldmünze in England einzuführen , und

womit bestritt er die Kosten des dreißigjährigen Krieges mit

Frankreich?

Zu diesem Kriege traf Eduard 1333 die erste Vorbes

reitung, durch welche ſein Gegner, Philipp von Valois, von

dem beabsichtigten großen Kreuzzuge abgehalten wurde. Die

eigentliche Rüstung geschah 1335 und der volle Ausbruch

des Krieges folgte 1338.

brechungen bis 1360.

Er dauerte mit manchen Unters

Eduard führte 50000 Mann ins

Feld, und zahlte vielen Bundesgenossen Subſidien, als z. B.

dem Kaiser Ludwig 300000 Gülden , dem Herzog von Bra-

bant 180000 Pfund Sterling , andere Summen demHer-

zog von Lothringen , den Kurfürsten von Köln , Pfalz und

Brandenburg, nahm auch viele Grafen mit ihren Truppen in

feinen Sold. Wie und wovon der König diesen ungeheuren

Aufwand bestritt , darüber finden wir manchen Aufschluß in

A. Anderson's Geſchichte des Handels, Th. II., als z.B.:

1) schrieb er 1335 drückende Steuern aus, S. 320. 336.;

2) borgte er 1338 gegen Verschreibungen die goldenen und

filbernen Geråthe der Kirchen und Klöster, ließ Geld daraus
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schlagen, und verkaufte die Edelsteine von dem Kirchenge=

råthe, S. 337.;

3) versette er 1339 seine goldene Krone für 50000 Gül-

den, auch die der Königin und noch eine dritte, S. 342.;

4) borgte er 1340 Summen von 140000, 54000, 9600

und 6400 Goldgülden von fremdenKaufleuten, S. 344.;

5) borgte er 1344 von den engliſchen Bischöfen und Aebten

nach eines Jeden Vermögen und Einkommen Summen

von 40 bis 300 Pfund Sterling , S. 355.;

6) zog er 1346 gezwungene Anleihen von Geistlichen und

Weltlichen nach einer Schäßung ihres Vermögens von 300

bis 1000 Pfund Sterling, S. 367.;

7) borgte er 1347 von den Kirchengütern theils Geld, theils

Wolle, die er in Flandern verkaufte , S. 372.

Da nun nach S. 319. den Goldschmieden streng ver

boten ward, Münzen einzuſchmelzen, er selbst aber die aufge-

triebenen Goldgefäße in Rosenobel verwandelte , so mußte

deren Zahl wol hoch anwachsen , und die Bestreitung der

Kriegskosten wird begreiflich. Die Hypothese, daß Eduard

mit Lullo's Golde Frankreich bekriegt habe, fällt dabei in ſich

zusammen, und man darf höchstens noch annehmen , daß

die vorläufige Zurüstung von 1333 bis 1335 durch solche

Mittel gedeckt worden sey.

Das ist freilich schon sehr viel, und hinreichend , Rais

mund Lullus als den ersten Adepten anzuerkennen , der seine

Kunst ins Große betrieben , wofür Cremer's achtendes , ſo-

gar ehrerbietiges Zeugniß spricht. Man könnte fragen,

warum Fullus mit seinem Plane sich nicht an Philipp VI.

von Frankreich gewendet habe , der die Absicht, einen großen

Kreuzzug zu unternehmen, 1332 ganz Europa bekannt mach-

te; allein darauf ist kein Zweifel zu begründen, weil er schon

1330 durch Vertrag an Eduard gebunden war , der den er-

zählten Umſtånden nachhöchſt wahrscheinlich den Abt Cremer

nach Mailand gesandt hatte, um den Adepten für sich zu gez
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winnen. Nach seiner Flucht aus England war an den frans

zösischen Kreuzzug nicht mehr zu denken , wenn auch der eben

Getäuschte zu Philipp's gutemWillen Vertrauen gehabthåtte.

Daß der Flüchtling seitdem verſcholl , zeugt auch nicht gegen

ihn; dennerhatte nun Ursache genug, im Verborgenen zu blei-

ben, und zwar am meiſten dann , wenn ſeine Kunſt bewährt

war. Auch war sein Lebensziel erreicht , und da gestattete

des Alters Schwäche keine neue Anstrengung.

Wichtige Zweifel, die man gegen Lullo's Kunst erhoben

hat, wurden aus seinen Schriften gezogen. Es ist wahr,

daß er in dem Buche : Ars magna , (Strasburger Ausgabe

f. Werke, P. VIII. p. 453.) sagt : „ Die Natur der Ele-

,, mente hat ihre gewissen Geseze, nach welchen keine Gats

,,tung sich in eine andere Gattung verwandeln läßt. In

diesem Punkte sind die Alchemisten übel daran (dolent),

und haben wol Ursache zu klagen (flendi). " In dem Bu-

che: De Mirabilibus , sagt er auch : „ Die ganze Welt sagt

(orbis docet), daß das alchemiſtiſche Gold nur ſcheinbares

Gold ist." Wadding , Brucker und Wiegleb hal-

ten diese Aeußerungen für Raimund's wahre Meinung , und

verwerfen darum diejenigen Schriften , worin er die Trans-

mutation bekennt , als untergeschoben. Athanasius

Kircher, in seinem Mundus subterraneus , P. XI. Sect.

II. cap. 7. , gibt zwar die Aechtheit von beiderlei Schriften

zu, ist aber der Meinung , kullus habe nur in seinen frühes

ren Schriften die Metallveredlung vertheidigt , in den spås

teren dagegen seine Irrthümer eingestanden. Morhof hat

davon das Gegentheil unwiderleglich dargethan. Es sind

eben die legten, die nach 1330 geschriebenen Werke, in wel-

chen Pullus mit entschiedener Ueberzeugung von der Sache

spricht. Dagegen hat er in den früheren nur philofophirt,

und dabei war es leicht möglich, daß sein lebhafter Geiſt bald

für, bald gegen die Sache wankend sich aussprach. Das

frühere Bekennen der Zweifel mit jener Offenheit kann den

spåteren Widerruf derselben nicht verdächtigen , wol aber

als



177

als Bürge für die Wahrhaftigkeit der Ansicht gelten , welche

der Greis an Grabes Rande kund gab.

ود

Uebrigens ist nicht zu leugnen , daß Lullus in diesen

lchten Schriften so unglaubliche Erfolge mit einer solchen

Bestimmtheit meldet, daß der Leser in Erstaunen gerathen,

und die Alternative stellen muß , der Verfasser sey entweder

der große Adept, oder der große Windbeutel gewesen , wo-

für ihn die eine oder die andere Partei erklärt. So ruft er

3.B. in seinem Testament begeistert aus : Mare tingerem , si

Mercurius esset ! ,, Das Meer wollte ich in Gold verwan

,, deln , wenn es Quecksilber wåre !" Im Testamente be

ſchreibt er die tingirende Kraft der vollſtändig ausgearbeiteten

Tinktur mit folgenden Worten : Nun wollen wir zur Pro-

,,jektion schreiten. Nimm von dieser köstlichen Medicin ein

Stückchen, so groß als eine Bohne. Wirf es auf tausend

„ Unzen Quecksilber , so wird dieses von der Medicin in ein

„ rothes Pulver verwandelt. Von dieſem gibt man eine Unze

„, auf tausend Unzen Quecksilber , die davon in ein rothes

Pulver verwandelt werden. Davon wieder eine Unze auf

,,tausend Unzen Quecksilber geworfen , so wird alles zu Me-

,, dicin. Derselben eine Unze wirf auf taufend Unzen neues

,, Quecksilber, so wird es ebenfalls zur Medicin. Von die

„ ser legteren Medicin wirf nochmals eine Unze auf tauſend

„ Unzen Quecksilber , so wird es ganz in Gold verwandelt,

,,welches besser ist als Gold aus den Bergwerken. "

99

,,

.

Wir wollen das Höchste annehmen , daß die bohnen-

große Gabe Tinktur zwei Quentchen Gewicht habe , so gibt

sie nach seiner Angabe bei der ersten Projektion eine Vers

mehrung von Viertausend , bei der zweiten vier Millionen,

bei der dritten vier Milliarden, bei der vierten vier Billionen,

und bei der fünften erzeugt sie viertausend Billionen malso

viel Gold, als ihr ursprüngliches Gewicht war , vorausge

segt, daß die Masse bei der Veredlung keinen Abgang erleide,

welches wenigstens bei der fünften Projektion seine Meinung

zu seyn scheint, weil er ausdrücklich sagt: et hoc totum

12
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convertitur in aurum melius quam quod minera peperit.

Eine solche Wirkung bei solcher Vertheilung übersteigt alle

unsere Begriffe von chemischer Kraft. Freilich sagen die Al-

chemisten , die Gährung verbreitende Kraft des Sauerteigs

gehe noch viel weiter, ja: ins Unendliche. Wenn man nicht

umhin kann , zwischen beiden Fällen einige Analogie anzuer-

kennen , so wird immer das Recht , ein Endurtheil zu fållen,

der Zukunft anheimzuſtellen ſeyn.

Die Zahl der Lulliſchen Schriften wird überhaupt auf

fünfhundert geſchäßt. Da er den größeren Theil ſeines

Lebens nur reisete und schrieb , weder ein Lehramt , noch

ſonſt eines verwaltete, auch viele dieser Schriften eigentlich

nur Aufsätze genannt werden können , so erscheint jene Zahl

schon minder unglaublich ; indessen mögen viele davon ihm

untergeschoben seyn. Von alchemistischen Schriften allein

fand Morhof in der kaiserlichen Bibliothek zu Wien sechzig.

Man hat mehre Sammlungen derselben veranstaltet, als

3. B.: Opuscula chymica, Norimbergae, 1546, 4. Eine

zweite Sammlung von sieben Schriften erſchien zu Köln, 1566,

1573, und 1577, 8 .; eine dritte zu Basel, 1572, 8.; eine

größere, aber vermischte Sammlung zu Strasburg , 1597,

1617, und 1651 , 8 .; und eine fünfte zu Frankfurt am

Main, 1630 , 8. Eine französische Sammlung erschien

zu Paris , 1632, 12.; und eine deutsche unter dem Titel :

Lullius redivivus , zu Nürnberg , 1703, 8.

25 Schriften werden allgemein für åcht gehalten :

1 ) Practica artis , Die ausübende Kunst ; besonders

herausgegeben zu Leiden , 1523, Fol.; abgedruckt im

Theatrum chemicum, Vol. IV. N. 98. , und in Man-

geti Bibliotheca chemica , T. 1. N. 50.

Folgende

2) De Secretis naturae sive Quinta Essentia, Libri II ,

Von den Geheimnissen der Natur oder von

der Quintessenz, zwei Bücher. Lateinische Ausga

ben erschienen zu Augsburg , 1518, 4.; zu Venedig,

1521 , 4. , und 1542 , 8.; zu Strasburg , 1541, 8 .;
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zu Nürnberg, 1546 , 4.; zu Köln, 1567, 8.; und zu

Basel , 1572 , 8.

3) Codicillus , seu Vademecum, auch Ars compendiosa

genannt, ein alchemistisches Taschenbuch ; latei-

nisch herausgegeben zu Köln , 1563 und 1572 , 8. , und

zu Senlis , 1651, 8.; abgedruckt in Mangeti Bibl.

chem. , Tom. I. N. 58. Französische Uebersehungen :

Paris , 1612 , 8. , und 1627, 12.

4) Liber Mercuriorum , oder auch Lux Mercuriorum,

Das Licht der beiden Merkure; lateinisch aus-

gegeben zu Köln , 1567, 8.; abgedruckt in Mangeti

Bibliotheca chemica , Tom. I. N. 56.

5) Clavicula, quae apertorium dicitur, KleinerSchlüf-

sel, oder Aufschluß , Eröffnung ; lateinisch heraus-

gegeben zu Leyden , 1598 und 1602 , 8.; abgedruckt im

Theatrum chemicum, Vol. III. N. 75. , und in Man-

geti Biblioth. chemica , T. I. N. 62. Eine franzóz

sische Ausgabe erſchien zu Paris , 1653 und 1658 , 8.;

eine deutſche zu Strasburg , 1581 und 1596 , 8.; ab-

gedruckt im Alchymistischen Siebengestirn , Hamburg,

1675 und 1697, 8. , N. 3 .

6) Praxis universalis magni operis , Gesammte Aus-

übung des großen Werkes ; abgedruckt im Thea-

trum chemicum , Vol. II. N. 57.

7) Compendium animae transmutationis artis metallo-

rum , Auszug des Wesentlichsten der Metall-

verwandlungkunst; in Form eines Briefes ad Ru-

pertum Regem , an Robert, König von Schottland,

kommt zweimal verschieden vor, wovon doch wol nur

Einer åcht ist ; lateinisch abgedruckt in Opuscula complu-

ra de Alchemia , Francofurti , 1550 , 4. , N. 5.; im

Theatrum chemicum, Vol. IV . N. 99.; und in Man-

geti Bibliotheca chemica , T. I. N. 52. und N. 59.

8) Liber de Alchymia ; lateiniſch herausgegeben zu Nürn-

berg, 1546, 8. Eine deutsche Ueberseßung von Brenz

12 *
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unter dem Titel : Raimund Fullii Anweisung in der gül-

denen Kunst der Alchimey , (ohne Druckort,) 1611 und

1616 , 8.

9) Magia naturalis , Natürliche Magic ; lateiniſch

herausgegeben zu Nürnberg, 1546, 4 .; Köln, 1592 , 8.

10) Secreta Secretorum Hermetis , Hermetische

Hauptgeheimnisse; mit Alvetanus und Thomas

Aquinas herausgegeben zu Köln , 1592 , 8 .

11) Codicillus seu Cantilena , ad Regem Anglorum,

Das alte Lied , an den König von England. Latei

nische Ausgaben : Köln , 1553 , 8. , und Köln , 1576,

12. Abgedruckt in Mangeti Bibliotheca chemica,

T. I. N. 65.

12) Ars magna et ars parva , Große und kleine

Kunst; auch unter der Ueberschrift: De intentione artis

magnae, Vom Zwecke der großen Kunst; kommt

nach Lenglet du Fresnoy in Handschriften vor.

13) Potestas divitiarum , cum expositione Testamenti

Hermetis , Macht des Reichthums und Erläu-

terung des hermetischen Testaments ; abge=

druckt in Artis auriferae Vol. III. N. 3. , und in Man-

geti Bibliotheca chem. , T. I. N. 61 .

14) Compendium artis magicae quoad compositionem

Lapidis , Auszug der magischen Kunst im Be-

treff der Zusammensetzung des Steines ; ab-

gedruckt in Artis auriferae Vol. III. N. 4.

15) De lapide et oleo philosophorum , Vom Stein

und Oel der Weisen ; abgedruckt in Artis aurife-

rae Vol. III. N. 5. , und in Mangeti Bibl. chem. ,

T. I. N. 64.

16) Modus accipiendi aurum potabile , Verfahren,

das Trinkgold zu erhalten; abgedruckt in Artis

auriferae Vol. III. N. 6.

17) Compendium Alchymiae et naturalis Philosophiae,

Auszug der Alchemie und Naturphilosophie ;
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abgedruckt in Artis auriferae Vol. III. N. 7. , und in

Mangeti Biblioth. chem. , T. I. N. 63.

18) Lapidarium , Steinbruch , (woraus der Stein der

Weisen zu entnehmen) ; abgedruckt in Artis auriferae Vol.

III. N. 8. Eine Nachahmung davon ist wol Pater Stei-

ner's Kemnih in Schröder's Alchym. Bibl., Bd . II.

19). De Tincturis metallorum, Bon den Färbungen

der Metalle; abgedruckt in Opuscula complura de

Alchymia , Francofurti , 1550 , 4. , N. 8 .

20) ´Experimentum , oder auch : De 24 experimentis to-

tius naturae creatae , Lib. I. , Erstes Buch der 24

Erfahrungen in der erschaffenen Natur; la-

teinisch herausgegeben zu Ulm , 1676 , 4.; abgedruckt

in Mangeti Bibliotheca chemica , T. I. N. 57.

21) Epistola accurtationis , missa olim Roberto Regi,

Brief von der Abkürzung des Werkes , an

König Robert; abgedruckt in Mangeti Biblioth. che-

mica, T. I. N. 60.

22) Testamentum , duobus libris universam artem chy-

micam complectens , seu Theoria Lapidis , Testa =

ment, in zwei Büchern die gesammte Alchemie umfaf-

send, oder Theorie des Steins der Weisen;

lateinisch herausgegeben zu Köln, 1566,1568, und 1573,

8.; zu Senlis , 1663 , 8. Abgedruckt im Theatrum

chemicum , Vol. IV. N. 98. , und in Mangeti Bi-

bliotheca chemica , T. I. N. 49.

28) Elucidatio Testamenti, ad Regem Odoardum, Er:

läuterung des Testaments , an König Eduard ;

abgedruckt in Artis auriferae Vol. III. N. 2. , und in

Mangeti Bibliotheca chemica, T. I. N. 55.; deutsch

im Alchymiſtiſchen Siebengestirn , N. 2.

24) Testamentum novissimum, (auch ultimum,) Neue-

ftes Testament ; herausgegeben zu Baſel, 1572, 8.;

abgedruckt in Artis auriferae Vol. III. N. 1. , und in

Mangeti Bibliotheca chemica , T. I. N. 53.
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25) Practica Testamenti novissimi , Ausübung des

neuesten Testaments ; abgedruckt in Mangeti Bi-

bliotheca chemica , T. I. N. 54.

John Cremer, Abt zu Westmünster in London,

hatte, wie er selbst gesteht , dreißig Jahre vergeblich an der

Bereitung des Steines der Weisen gearbeitet , ward aber

durch die widersprechenden Anweisungen der alchemiſtiſchen

Schriftsteller , welchen er folgte, irre gemacht, und entschloß

sich endlich, zu reisen, um durch mündliche Anweisung besser

zum Ziele zu gelangen. Ramondo Lullo's Ruf zog ihn 1830

nach Italien, weil jener sich damals in Mailand aufhielt.

Wahrscheinlich hatte er auch Auftrag von Eduard dem Drit-

ten , Lullo nach England einzuladen , welcher schon früher

sowol mit Robert Bruce von Schottland (vergl. oben N. 7.

und 21.) als mit Eduard III, (N. 11. und 23. ) in Briefs

wechsel stand. Cremer ward Ramondo's vertrauter Freund,

rühmt auch, daß jener ihm einen Theil des Geheimniſſes mit-

getheilt habe. Vielleicht hoffte er in London das Ganze zu

erlangen. Wenn schon aber kullo in Cremer's Abtei Woh-

nung nahm , so läßt sich doch voraussehen , daß ihm nicht

genehm gewesen sey , sein Arkanum aus der Hand zu geben,

bevor sein Hauptzweck erreicht seyn würde , und die cilige

Flucht des Getäuschten, die Cremer in der angeführten Stelle

so schmerzlich beklagt , läßt wol vermuthen , daß der gute

Abt sich an jenem Theile genügen lassen mußte. Die Ehr-

furcht , mit welcher er demungeachtet von kullo spricht , und

die Anklage des Königes , welche er in seinem Schreibpult

niederlegte, sind die besten Zeugnisse für seinen Freund sowol

als für seine eigne Aufrichtigkeit,

Jenes wichtige Zeugniß ist der Hauptinhalt der einzi-

gen alchemistischen Schrift , welche Cremer , nach seines Leh-

rers Weise, unter dem Titel ; Cremeri, Abbatis Westmo-

nasteriensis , Testamentum, Testament Cremer's , Abts zu

Westmünster, hinterließ. Die oft gerugte Dunkelheit dies

ser Schrift kann unter den gemeldeten Umſtånden nicht auf-
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fallen ; denn niemand vermacht seinen Erben mehr als er hat.

Handschriften seines Testamentes kommen in englischen Bi-

bliotheken vor. Abgedruckt ist es in Michael Mayer's Tri-

pus aureus , Frankfurt a. M., 1618 , 4. , N. 3. , wie

auch im Museum hermeticum renovatum, Francofurti,

1677, 4. , N. 13. Ein Bildniß des Abts steht in El.

Ashmole's Theatrum chemicum britannicum bei N. 4.

Peter von Ferrara, Petrus Ferrariensis , Pe-

trus Lombardus , oder auch Petrus Bonus genannt, war

ein Zeitgenosse des Ramando Lullo , gebürtig von Ferrara.

Er darf weder mit dem Kap. 4. aufgeführten Monachus

Ferrariensis , noch mit dem Bischof Petrus Lombardus de

Novara verwechselt werden. Petrus Bonus war nicht Geist-

licher, sondern Magister der freien Künste , und wohnte zu

Pola inIstrien, wo er nach seiner eigenen Angabe seine Mar-

garita in den Jahren 1330 bis 1339 vollendete. Er gibt

ſich als einen überzeugten Alchemisten , gesteht aber zu , daß

die Meisterschaft nicht durch menschlichen Verſtand allein,

nur durch die Gnade Gottes erlangt werde. Er vertheidigt

die Alchemie cifrig gegen die Zweifler seiner Zeit, scheint aber

von den Schriften Arnald's und Ramondo's , welche damals

in Umlauf waren, wenig zu halten, behauptet vielmehr, daß

Geber allein den rechten Weg gezeigt habe, geſellt ſich dem:

nach zu den Arabisten. Seine alchemistischen Schriften sind:

1) Margarita pretiosa novella de thesauro ac pretiosis-

simo philosophorum lapide , Neue kostbare Perle

aus dem Schaße des Steines der Weisen.

Die erste lateinische Ausgabe besorgte Janus Lacinius

zu Venedig , 1546 , 8. Eine zweite Ausgabe erſchien

zu Nürnberg, 1554 , 4. Dieselbe Schrift ward von

dem Strasburgschen Arzt Toxites unter dem Titel : Mar-

garita pretiosissima seu Introductio in divinam Che-

miae artem , zu Basel , 1572 , 4. , herausgegeben , er:

schien auch so zu Mompelgard, 1602, 8. , und zu Stras-

burg, 1608, 8. Mit noch anderen Ueberschriften ward
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fie im Theatrum chemicum, Vol. V. N. 153. , und in

Mangeti Bibliotheca chemica, Tom. II. N. 68., ab-

gedruckt.

2) De Secreto omnium secretorum Dei dono , Von

dem allergrößten Geheimniß durch die Gnas

de Gottes. Dieses Buch ist vor der Perle geschrieben,

an deren Schluſſe der Verfaſſer das frühere Werk zwar er-

wähnt, aber nicht mehr als seiner Ansicht angemessen er-

kennt , weshalb er es unterdrücken wollte. Entweder

war er von der Gnadenwahl zurückgekommen , oder er

glaubte darin zu offen geschrieben zu haben. Abgedruckt

ward die Schrift in der 1572, 4. , zu Basel herausge

kommenen neuen Ausgabe der Chymischen Kollektaneen des

Jonas Lacinius. Vergl. Roger Bake , N. 5.

3) Epistola ad amicum de Alchymia , Sendschreiben

an einen Freund von der Alchemie ; cbendaselbst

abgedruckt.

4) Petri Ferrariensis Practica. Davon liegen Handschrif-

ten in den Bibliotheken zu Grenoble und S. Omer.

Vergl. Hänel's Catalogi librorum manuscriptorum,

p. 165. 259.

Antonius von Abbatia, französisch Antoine de

l'Abbaye, d . H. Anton von der Abtei, genannt, soll ein ita-

lianischer Mönch gewesen seyn und bald nach Raimund Kul-

lus gelebt haben. Letzteres ist darum wahrscheinlich , weil

er Geber , Hortulanus , Arnald und Lullus , aber keinen

Neueren citirt , wonach man ihn in die Zeit um 1350 setzen.

kann. Daß die Abtei , in welcher er lebte , nicht näher bes

zeichnet wird , mag seinen Grund darin haben , daß das

kirchliche Verbot der Alchemie wenigstens äußerlich respektirt

werden mußte, wenn man auch der Bulle von Avignon in

Italien wenig Folge gab , und selbst Geistliche durch sie von

der liebgewonnenen Kunst nicht abgehalten wurden.

etwa Abbatis Cella , d. h. Appenzell , zu verstehen sey,

bleibt ungewiß. Pater Antonio hat nicht besorgt, als Al:

Ob
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chemist verfolgt zu werden , und muß in ſeinem Kloſter von

Sinnverwandten umgeben gewesen seyn ; denn wir haben

von ihm Schriften , die er an seine Klosterbrüder gerichtet

hat, als:

Antonii de Abbatia Epistolae duae de Lapide , 3wei

Schreiben vom Stein; mit den Schriften von Ed.

Kelley und Johann von Teşen deutsch herausgegeben in

den Drei vortrefflichen Traktåtlein, Hamburg,

1670 , 12.; neue Auflagen , 1672 , 12. , und 1691,

8. Eine andere Ausgabe erschien unter dem Titel: Des

in der Chemie erfahrenen Mönchs de Abbatia Verwand-

lung der Metalle , oder richtiger Wegweiser zum Licht der

Natur. Frankfurt und München , 1759 , 8.

Daß übrigens in Italien die Meinungen über die Wahr-

heit der Alchemie troß Arnald und Lullus sehr getheilt waren,

wie schon aus der angeführten Apologie Peter's von Ferrara

hervorgeht, beurkundet außerdem noch das von den Gegnern

der Alchemie oft angeführte Urtheil des berühmten Dichters

und Philosophen Francesco Petrarca , geboren 1304 , ges

storben 1374 , welcher in seiner Oratio de avaritia vitanda

die Alchemie geradezu Artem mentiendi et fallendi , eine

Kunst zu lügen und zu betrügen, nennt. Da er zu Avignon

erzogen ward und ſeine Erziehung in die Zeit der Bulle Spon-

dent fiel , so wird seine üble Meinung dadurch erklårbar.

Ottmar , Ottomarus , öfter Odomarus, von den

Alchemisten gewöhnlich Magister Odomarus genannt, ge

hört auch in die Jahre 1330 bis 1350. Er war Mönch

in einem Kloster zu Paris und arbeitete stark in der Mchemie.

Man hat keine Nachricht , daß er deshalb verfolgt worden

sey. Die Stimmung, welche Jean de Meun unter Be

günstigung des Hofes erweckte, scheint dem påpstlichen Ver-

bot alle seine Kraft benommen zu haben , so daß auch die

Klostergeistlichen fortfuhren , ohne Hehl am Stein der

Weisen zu arbeiten. Während man in Deutschland noch

vor dem Bannstrahl zitterte , ward das verpónte Werk in
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Frankreich ganz offenbar betrieben, wie denn eine Reihe fran-

zösischer Alchemisten dieses Jahrhundert beschließt.

""

-

Meister Odomarus ist ein treuer Lehrer, der ohne Rück-

halt sagt, was er meint, und wenn er das Rechte nicht

meint, so ist das nicht seine Schuld. Er sucht den Stein

der Weisen im Kochsalz , und erklärt ſich darüber in ſeiner

Praktik (Theatr. chem. , Vol. III. p. 167.) also : „ Die

Weisen sagen , daß die Salze wol zubereitet sind , wenn sie

,,wie Wachs fließen. — Nimm gemeines Salz, zehn Pfund,

,,fülle damit einen Tiegel und bedecke ihn mit einem cifernen

»Deckel. Laß ihn in der Schmiede wol durchglühen , bis

er roth glühet und das Salz ¡u kniſtern aufhört. Nun

verstärke die Gluth vor dem Geblåſe, ſo wird das Salz zum

,, Fließen kommen , als wenn es Silber wåre. Dann

,,hast Du ein fixes Del , ein wachsflüssiges Salz , auch den

philosophischen Merkurius , und endlich das gewünschte

Gold."

-

Odomar hat weniger geschrieben als gearbeitet , denn

jene Practica artis ift die einzige Schrift , welche man von

ihm hat. Sie ward lateiniſch abgedruckt in des Gratarolus

Vera Alchymiae artisque metallicae Doctrina , Vol. II.

N. 5. , und im Theátrum chemicum , Vol. III. N. 58.

Johannes de Rupescissa , oder, wie er eigent=

lich hieß, Jean de Roquetaillade , ein Mönch vomOrden der

Minoriten, lebte um 1850 in einem Kloster zu Aurillac in

Auvergne. Daß er ein eifriger Alchemiſt war, würde manihm

wol nachgesehen haben ; aber er schrieb auch über die Laſter

der Cleriſei und tadelte selbst den Mißbrauch der påpstlichen

Gewalt, weshalb Innocenz VI. ihn 1357 verhaften ließ.

Einundzwanzig Jahre blieb er im Gefängniß , bis Urban VI.

ihn 1378 wieder frei gab. Bald nachher ſtarb er zu Ville

franche bei Lyon.

Schwerlich hat man dem Büßenden, an welchem der

ganze Priesterstand Rache nahm, alchemistische Arbeiten ge-

ſtattet; aber das iſt glaublich , daß er die lange , unfreiwil-
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lige Muße zur Spekulation und zum Schreiben über Alchemie

verwendet habe. In jedem Falle baute er seine Ansichten

auf eine frühere Praxis. Als Praktiker wird er von den

Alchemisten sehr hochgeschäßt und häufig citirt. Er selbst

allegirt Geber's, Arnald's und Lullus Schriften. Sein Ver-

fahren theilt er offen mit , bildet auch seine chemiſchen Oefen

und Geråthe ab. Seine Terminologie nennt nur bekannte

Namen, wiewol sein unsichtbarer Schwefel , sein Ef-

fig u. s. w. die nicht sind , welche man ſonſt unter denſelben

Namen versteht. Seine alchemiſtiſchen Schriften find :

1) Liber de consideratione quintae essentiae rerum

omnium , Von derder richtigen Ansicht der

Quintessen aller Körper. Eine Handschrift

davon liegt in der Bodleyschen Bibliothek zu Oxford.

Abgedruckt ward die Schrift in Vera Alchymiae artis-

que metallicae Doctrina , (Basil. , 1561 , 8. ) N. 9.

Eine besondere lateiniſche Ausgabe erſchien zu Baſel, 1597,

8. , eine französische zu Lyon , ohne Jahrzahl.

2) Liber Lucis , Buch des Lichts ; lateinisch heraus-

gegeben von Brockhusius zu Köln , 1579, 4. , nachher

zu Basel , 1598 , 8.; abgedruckt im Theatrum chemi-

cum , Vol. III, N. 74. , und in Mangeti Bibliothe-

ca chemica curiosa, Tom. II. N. 70. Eine französische

Ausgabe von Moulin erſchien zu Paris, ohne Jahrzahl.

8) De confectione veri lapidis philosophorum , Von

der Bereitung des wahren Steins der Wei-

sen. Diese Schrift wird von Einigen für untergeschoben

gehalten. Vergl. Beitrag zur Geschichte der höheren Che-

mie , S. 488. Sie ward abgedruckt in Vera Alchy-

miae artisque metallicae Doctrina , Vol. II. N. 8.;

im Theatrum chemicum, Tom. III. N. 70.; und in

Mangeti Bibliotheca chemica , Tom. II. N. 69.

4) Coelum philosophorum , Himmel der Weisen ;

erinnert an des Oſthanes Aorέga ävw dotéqa xútw, und

handelt von den irdischen Planeten. Eine lateinische Aus-
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gabe erschien zu Paris, 1543, 8. Der Titel : Jo. de R.

et aliorum Coelum phil., seu Secreta naturae, zeigt

an, daß diese Schrift nicht von ihm selbst herrührt , son-

dern als ein Kommentar zu betrachten ist.

5) De famulatu Philosophiae , Von der Bedienung

des philosophischen Werkes, und

6) Vademecum in tribulatione , ein alchemistisches

Noth und Hülfbüchlein , sind zweifelhaften Ur-

sprungs und kommen nur handschriftlich vor.

Richard Ortolan, Richardus Ortholanus , oder

Richard Ortolain , lebte nach der Mitte dieses Jahrhun-

dertes in Paris , ist aber der Persönlichkeit nach unbekannt.

Eine Anführung des Magistri Odomari , der demnach wol

sein Lehrer war, und die von ihm selbst angegebeneJahrzahl

feiner Schrift, 1858, bestimmen sein Zeitalter. Gmelin's

Meinung, (Geschichte d . Chemie , I. S. 60. ) daß dieser

Ortolain mit Hortulanus , dem Verfasser des Kommentars

über die smaragdene Tafel, eine und dieselbe Person sey, fin-

det nach Obigem (vergl. Kap. 4.) nicht Statt ; doch kann

Ortolain ein Nachkomme des Hortulanus seyn. Er schrieb

eine Practica Alchymiae , welche als eine neue Ausgabe der

gleichnamigen Schrift des Odomarus zu betrachten ist. Sie

ward unter der Ueberschrift : M. (soll wol Magistri bedeuten)

Ortholani Practica Alchymiae , probata Parisiis Anno

1358 , abgedruckt im Theatrum chemicum , Vol. IV.

N. 135.

Nikolaus Flamellus , eigentlich Nicolas Flamel,

hat in dieser Reihe französischer Alchemisten den meisten Ruf

erlangt, weil er ihn verlangte und sich selbst als Adepten zu

erkennen gab. Er ward 1330 zu Pontoise geboren , und

lebte inParis als Schreiber, das heißt, als Bücherkopist, ders

gleichen bis zum Aufkommen der Buchdruckerei eine Art von

Zunft bildeten. Nebenbei beschäftigte er sich mit Mathema-

tik und schönen Künften.
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Im Jahre 1357, so lautet die Erzählung , kaufte er

um zwei Gülden eine Handschrift , welche auf Baumrinde

geschrieben war. Die fremdartigen Schriftzeichen verstand

er nicht ; aber hineingezeichnete Bilder ſchienen theils alche-

mistische Geräthe und Operationen darzustellen , theils Ge-

heimnisse hieroglyphisch anzudeuten. Nachdem er sich lange

vergeblich bemüht hatte , die Schrift zu entziffern , reiſete er

im Jahre 1378 nach Spanien, um bei den dortigen Ge-

lehrten Aufschluß zu erhalten.

Nach vielen vergeblichen Nachfragen fand er endlichin

SanYago de Compostella einen gelehrten Arzt, der ein ges

taufter Jude, und als solcher im Stande war, die Schrift zu

lesen. Es fand sich nun , daß sie von einem Juden Abra-

ham herrühre , welcher seinen bedrückten Glaubensgenossen

damit ein Manna in der Wüste spenden wollte , daß er ihnen

die Bereitung des Steins der Weifen in einer nur unter den

Juden bekannten Schrift mittheilte. Flamel verstand nun

auch die Bilder des Rindenkodex. Deffen froh kehrte er

1379 nach Paris zurück , und schritt daselbst zur Ausarbei-

tung des beschriebenen Processes, der ihm so wol gelang, daß

er nach drei Jahren seinen Zweck vollkommen erreichte. Am

17. Januar 1382 verwandelte er zum ersten Mal Queck-

filber in Silber , und am 25. April deſſelben Jahres tingirte

er zweimal dasselbe Metall in Gold.

Die Wiederholung der Projektion erwarb ihm ein Ver-

mögen von anderthalb Millionen Livres. Dem ungeachtet

wohnte er mit seiner Gattin Perronelle in einem kleinen

Hause und lebte höchst einfach. Da sie ohne Kinder waren,

so verwendeten ſie den größten Theil ihres Vermögens zu mil-

den Stiftungen. Flamel stiftete vierzehn Hospitåler , baute

drei Kapellen von Grund aus neu und erneuerte sieben Kir-

chen. Zu der letteren Zahl gehören die Kirchen des saintes

Innocens , de Sainte Généviève und de Saint Jean de la

Boucherie , in welchen man bis in die neuere Zeit Inſchrif-

ten , Bilder und Denkmale vorzeigte , welche an den from-
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men Stifter
erinnerten. Einige von ihm geftiftete Armen-

spenden wurden noch 1742
vertheilt. Vergl.

Lenglet du

Fresnoy
Histoire de la

philosophie
hermétique , Tom.

I. p. 206 217.
--

Solche
Leistungen von der Milde eines

Bücherabschrei-

bers sezten das Pariser
Publikum mit Recht in

Verwunde-

rung. Die
Geschichte des

Rindenkodex fand
allgemeinen

Glauben, man erkannte Flamel als
Adepten an und rech

nete ihn zu den Zierden von Paris. Vgl. Saint Foix Ges

schichte der Stadt Paris ,
deutsche

Ausgabe,
Kopenhagen,

1757, 8. , Th. I. S. 100 f.
Sammlung der

neuesten und
merkwürdigsten

Begebenheiten , welche sich mit zum Theil

noch
lebenden Adepten

zugetragen , nebst einer
ausführlichen

Geschichte des großen Adepten Nikolai Flamelli.
Hildesheim,

1780. 8.

Flamel's
Testament ist vom Jahre 1402 , und 1413

wird
ungewiß als das Jahr seines Todes

angenommen.

Leichtgläubige haben sich das
lächerliche

Mährchen
aufheften

laffen, daß der große Flamel kraft seiner
Panacee nicht in

Paris
gestorben , sondern nach

Austheilung seines
Vermd-

gens
ausgewandert und mit seiner guten

Petronelle noch

1700 in
Ostindien gesehen

worden sey. Zwar ist diese Fas

bel ein
morgenländisches

Gewächs , von einem
Derwisch auf-

gebracht; doch fand sie auch im
Occident ihr

Publikum.

Bergl. Paul
Lucas Voyage

second dans la Grece etc.,

à Paris, 1714, 8. , Chap. XII. Herrn P. Lucas Allers

neueste Reise in Klein Asia und Africa ,
Hamburg, 1715,

8., G.
78-80.

Dagegen wollen Andere sogar das

Glaubliche
verwerfen.

Der gelehrte
Franzose

Gabriel
Naudé hat ver-

sucht, demFlamel die
Adeptenkrone zu entreißen. In seinem

Maskurat erzählt er S. 261 f. , Flamel habe nebenbei

Måkler- und
Notargeschäfte

gemacht. In dieser
Eigenschaft

habe er vielen Leuten gedient , welche Geld bei den Juden

aufnahmen, und dadurch eine genaue
Kenntniß von dem Ver-
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mögen der Juden erlangt. Als nun der König Philipp Au-

guſt alle Juden aus Frankreich verjagte, wobei ihnen nur

kurze Frist gestellt wurde , ihre Angelegenheiten zu ordnen,

habe Flamel diese Gelegenheit trefflich benußt, sich zu bereiz

chern, indem er ein gütliches Abkommen zwiſchen Gläubigern

und Schuldnern zu treffen hatte und von beiden Provisionen

zog. Sein großes Vermögen sey daher aus schnödem Wu-

cher erwachsen , und durch die milden Stiftungen habe er

seine Schuld zu ſühnen vermeint. Wer den Zusammenhang

nicht kannte, habe den Erfolg nicht begreifen können, und

so wäre die Meinung entstanden , daß Flamel ein Souffleur

sey, welches Wort ebensowol einen Rechtskonsulenten als

einen Goldmacher bedeutet. Vergl. Gabriel Naudé

Jugement de tout ce qui a été imprimé contre le Cardi-

nal Mazarin , ou Le Mascurat , 1649 , 4. , Edit. I.

p. 261. Edit. II. p. 340.

So plausibel diese Erläuterung ſeyn mag , hålt sie doch

die Prüfung der Kritik nicht aus. Die Jahrzahl des Mascu-

rat zeigt, daß Naudé 250 Jahre nachFlamel's Zeit geschrie

ben hat. Sonach hat er keinen Anspruch auf das Vorrecht

eines Zeitgenossen , ohne Bürgschaft aufzutreten. Er håtte

feine Quellen angeben müſſen , um Glauben zu verdienen.

Das Wortspiel, welches in dem Ausdrucke: Souffleur, liegt,

indem der Måkler Rath einblåst, der Laborant aber mit dem

Blasebalge blåst, wonach der Volkswiß beide Blåſer genannt

hat, kann doch gewiß nicht für einen historischen Beweis an-

genommen werden. Die Hauptsache ist aber , daß Naudé's

Konjektur mit der Geschichte der Judenverfolgungen schlecht

übereinstimmt. Wol wurden die Juden von Philipp August

oder Philipp II. aus ganz Frankreich vertrieben , wofür seine

christlichen Unterthanen ihm das Kompliment machten , daß

sie ihn Deo datum nannten ; allein das geschah im Jahre

1181 , mithin 210 Jahre vor der Zeit, da Flamel reich

ward, dessen Stiftungen in die Jahre 1393 bis 1397 fallen.

Wollte man muthmaßen , Naudé habe nur im Namen des
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Königes geirrt und eine spåtere Judenverfolgung gemeint,

so wird dadurch seine Sache nicht besser. Zum zweiten Male

wurden die Juden von Karl dem Sechsten aus Frankreich

vertrieben , und das geschah 1406 , also 8 bis 10 Jahre

nach Flamel's Stiftungen , und zwei Jahre nach dem Datum

seines Testaments , da er vielleicht schon todt war.

Demnach konnte Flamel von beiden Verfolgungen nicht

profitiren , und Naudé's Anklage ist eine grundlose Verleum-

dung, für welche er Abbitte thun muß. Die Gegner der

Alchemie haben sie ihm freilich nachgesagt , ohne zu prüfen,

z. B. Wiegleb in seiner Hiſtoriſch - kritischen Untersuchung

der Alchemie , S. 225. Wenn man dagegen erwågt , daß

Flamel's Zeitgenossen in Paris fest an ſeine Kunſt glaubten,

wie die folgende Erzählung von Karl dem Sechsten außer

Zweifel seht ; daß man lange nachher im Nachlasse seiner Er-

ben noch Ueberreste von seiner Tinktur gefunden hat, welche

Thatsache durch die weiter unten vorkommende Geschichte des

unglücklichen Dubois beglaubigt wird ; und daß der Reich-

thum des Bücherkopisten noch immer ein ungelöstes Råthſel

bleibt: so verdient Borell Entschuldigung , wenn er viels

leicht auf der anderen Seite zu weit geht und mit allzugro-

ßer Zuversicht seinen Landsmann für einen ausgemachten

Adepten erklärt. Vergl. Trésor de Recherches et Anti-

quités Gauloises et Françoisès de Pierre Borel , à Pa-

ris , 1655 , 4. , p . 158 .

Die alchemistischen Schriften Flamel's find minder aus:

gezeichnet durch deutliche Belehrung als durch eine neue Art

räthselhafter Verhüllung. Mag er nun , was unentschieden

bleibt, Adept seyn oder nicht, soviel ist gewiß , daß er nicht

schrieb , um das Geheimniß zu offenbaren. Wollte er viel-

leicht seines Namens Gedächtniß auch in der gelehrten Welt

stiften, so hat er seinen Zweck erreicht. Sein Gewerbe kann

leicht auf den Gedanken führen , daß er den besten Gewinn

von alchemistischen Handschriften gehabt haben möge, die er

reichen Liebhabern verkaufte , und daß er zu diesem Zwecke

viel:
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vielleicht die Legende von jenem Rindenkoder ersonnen habe;

allein damit erwirbt man nicht Millionen. Der Rindenko

dey , welchen Lenglet du Fresnoy , Hist. de la philos.

hermétique , T. I. p. 209. , beschreibt , ist nicht vorhanden,

und niemand sagt, wo er geblieben sey ; hätten wir ihn aber,

so würde er uns wenig helfen, weil man immer sagen könn

te, der kunstreiche Flamel habe ihn selbst fabricirt.

Nach jenem Muster entweder , oder , wie Andere wol-

len , nach dem Beiſpiele der späteren Griechen , ſchmückte

Flamel seine Schriften mit allegoriſchen Bildern aus , worin

er zugleich sein Talent als Maler entwickelte. In einigen

seiner Schriften sind die Bilder sogar die Hauptsache , und

der Text dient nur zur Anreihung derselben. Aus ihnen soll

man das Geheimniß errathen. Diese Spielerei mit allegori-

ſchen Bildern hat großen Beifall, und in der Folge zahlreiche

Nachahmer gefunden , welche zur Vergnügung ihres Publi-

kums vorzugweiſe den Beiſchlaf als Hieroglyphe der chemis

schen Zusammensetzung in vielerlei Abånderungen darstellten.

Sanguinische Leser fanden dann wol in erbaulichen Neben-

ideen einige Schadloshaltung für die Unverständlichkeit der

Wörter, an welcher die Verfaſſer unschuldig waren , wenn

sie sich selbst nicht verstanden. Seine Schriften sind aber

folgende:

1) Figures hiéroglyphiques , comme il les a mises en la

quatrième arche du Cimetière S. Innocens de Paris,

Hieroglyphische Figuren, wie er sie am vierten

Bogen des Kirchhofs der unschuldigen Kinder zu Paris (in

Stein ausgehauen) anbringen ließ. Die Erläuterung der

Bilder hat er selbst 1399 geschrieben. Eine Handschrift

davon mit sieben schön ausgemahlten Bildern bewahrt die

Bibliothek des Arsenals zu Paris. Vergl. Hänel Ca-

talogi librorum manuscriptorum, p. 343. Das Oris

ginal war lateinisch geschrieben. Die französische Ueber-

fegung hat Arnaud zu Paris , 1612 , 4. , herausgege=

ben. Neue Ausgaben erschienen ebenda, 1659 und 1682.

13
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Auch findet man Abdrücke in Salmon Bibliothéque

des philosophes chimiques, Tom. I. N. 3., und in der

Bibliothéque von Richebourg, Tom. II. N. 4. Eine

deutsche Uebersetzung, unter der Ueberschrift : Güldnes

Kleinod der hieroglyphischen Figuren , findet sich in der

von Joh. Lange zu Hamburg , 1681 , 8. , heraus-

gegebenen Sammlung von Flamel's chymischen Werken,

N. 1. Dieselbe ward auch ebenda , 1680 , mit der Ab-

handlung des Abts Syneſius zuſammen herausgegeben.

2) Summarium philosophicum , Hauptinhalt der

Philosophie; ward ursprünglich in lateinischen Ber-

sen geschrieben , und so findet er sich abgedruckt im Mu-

seum hermeticum reformatum et amplificatum, Fran-

cofurti, 1677 et 1678, 8., N. 5. , wie auch in Man-

geti Bibliotheca , Tom. II. N. 90. Eine französische

Uebersetzung in Versen , doppelt betitelt : Sommaire phi-

losophique , autrement Le Roman de Flamel, ward

mit Schriften von Bernhard Trevisanus zu Paris, 1561,

8., herausgegeben. Dieselbe ist abgedruckt in der Bi-

bliothèque des philosophes chimistes von Richebourg,

Vol. II. N. 5. , auch mit dem Roman de la Rose, Pa-

ris, 1735 , 8. Eine deutsche Ueberseßung findet sich in

der Langeschen Ausgabe von Flamel's chymischen Werken,

Hamburg , 1681 , 8. , N. 3 .

3) Le désir désiré , ou Trésor de la Philosophie

de Niclas Flamel , dit autrement le Livre de six Pa-

roles , Das sehnliche Verlangen, oder : Schak

der Philosophie, auch genannt: Das Buch der

sechs Worte; kommt in französischen Privatbibliothe=

ken in alten und neuen Handschriften mit Figuren vor.

Eine gedruckte Ausgabe erschien zu Paris , 1629 , 8.;

ein Abdruck in der Bibliothéque von Richebourg , Vol.

II. N. 6.; eine deutsche Uebersehung in der Langeschen

Sammlung vonFlamel's chymischen Werken, N. 5.; auch

eine befondere deutsche Ausgabe ohne Druckort, 1669, 8.
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4) Le grand éclaircissement de la Pierre philosophale,

pour la transmutation de tous métaux, Große Er-

läuterung des Steines der Weisen , zur Ver-

wandlung aller Metalle. Diese große Erläute-

rung, welche an den Grand Café de Paris erinnert, ist

nur franzöſiſche Uebersehung eines Theiles vom Elucida-

rium des Chriſtoph von Paris. Wenn Flamel sie wirk-

lich ausgegeben hat , so erweckt ein solches Plagiat kein

günstiges Vorurtheil für den Adepten. Sie wurde zuPa-

ris , 1628 , 8., im Druck herausgegeben. Eine deuts

ſche Uebersetzung ſteht in der Langeſchen Sammlung, N.4.

5) Musique chimique , Chemische Musik ; kommt in

Handschriften vor , welche Borel in der Bibliotheca che-

mica und Lenglet du Fresnoy, III. p. 164. , ans

führen.

6) Testamentum Flamelli, Flamel's letter Wille;

als Handschrift angeführt bei Borel und in der Biblio-

theca chemica Rothscholziana , II . p. 78.

Auch Karl den Sechsten , König von Frankreich,

zählt man endlich zu dieser Reihe französischer Alchemiſten als

Arrière- garde. Man erzählt, daß er durch das Gerücht

auf Flamel's Kunst aufmerksam wurde. Der Requetenmei-

fter Cramoisi erhielt Auftrag, nåhere Nachricht einzuziehen.

Er fand Flamel in seiner Hütte, als er mit seiner Gattin von

irdenem Geschirr aß. Cramoisi erstattete Bericht , und die

Nachforschung blieb ohne weitere Folgen. Dieses veran-

laßte entgegengesezte Meinungen. Die natürlichste wåre

wol , daß die Beſchreibung des årmlichen Haushalts den Kd-

nig bestimmt habe , die Sache für ein leeres Stadtmåhrchen

zu halten und zu vergessen. Diejenigen , welche glauben,

daß Flamel durch Wucher reich geworden sey , vermuthen,

er möge dem Kommissar einen Theil seiner Beute abgegeben

und dadurch ihn zum Schweigen gebracht haben. Dagegen

meinen die Gläubigen , der Adept habe dem Hofmann ſein

Geheimniß mitgetheilt, und dadurch den König zufrieden ges

13 *
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stellt , weil dieser nun aus ebendemselben Goldquell nach

Belieben schöpfen konnte.

Beide Erklärungen sind ohne historischen Grund ; aber

die letzte ist in jedem Betracht die unwahrscheinlichste. Håt

te Karl der Sechste das Geheimniß , Gold zu machen, cr-

lernt, so wåre er nicht in Versuchung gekommen, zu so schnd-

den Finanzoperationen zu greifen , als die Judenplünderung

von 1406 und die öfter wiederholten Brandschahungen ſei-

ner eignen Städte waren. Ohne Zweifel wäre dann das Mas

gifterium als das köstlichste Regal bei der Krone Frankreich

geblieben, und die Bourbons wåren nicht in jene Schuldenlast

versunken, welche endlich die Revolution herbeiführte.

Dennoch sollKarl VI. ein Alchemist gewesen seyn. Man

legt ihm sogar eine Schrift bei, welche unter dem hochtönen-

den Titel: Oeuvre royal de Charles VI. , Roi de France,

mit Flamel's Schriften zu Paris , 1629, 8. , gedruckt wor-

den ist. Dazu gehört ein starker Glaube. Von 1393 bis

1422, da er starb , machte sein periodisch wiederkehrender

Wahnsinn ihn meistens unfähig zu regieren , wie überhaupt

etwas zu denken. Es ist bekannt , daß man ihn bei solchen

Anfällen mit bunt gemahlten Spielkarten amusirte. Da

wåre denn wol möglich, daß man zuweilen zur Abwechselung

Flamel's alchemistische Hieroglyphen aufgelegt håtte , und

darin mag Karl's Alchemie bestanden haben. Der kunster-

fahrne Flamel wird gern erbdtig gewesen seyn , für seinen

Herrn ein eigenes Bilderbuch, auch einen Text dazu zu liefern.

Er kann das Oeuvre royal als sein Eigenthum zurückfor

dern, und der Herausgeber von 1629 hatte wol die Absicht,

ihm sein gutes Recht zu gewähren.
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Siebentes Kapitel.

Alchemie des fünfzehnten Jahrhundertes.

Erste Hälfte.

Ein Nordlicht lodert in farbigen Strahlen an Deutſchland's

Horizont empor. Es war Basilius Valentinus , der

zweimal ſtarb , zuerſt eines natürlichen , und dann noch eines

gewaltsamen Todes, von welchem er jedoch wieder auferstan-

den ist. Nachdem er seine Tage in dunkler Verborgenheit ges

lebt hatte, hinterließ er Schriften , in welchen er ſeinen Na-

men nennt und sich zum Bruder des Benediktinerordens be-

kennt. Von seinen Lebensumstånden ist nur das aus einigen

Stellen zu ersehen , daß er vom Oberrhein gebürtig war, in

der Jugend reisete, in den Niederlanden , in England, auch

in Spanien war. Vergl. Triumphwagen des Antimonii,

Ausgabe von Thdlden , S. 34. 35. 161 .; Ausgabe von

Petraus, S. 317. 318.

In diesen Schriften lebte ſein Geiſt ein höheres Leben

fort, und bald ward er ein Gegenstand der allgemeinen Be-

wunderung, ja : das Orakel der Alchemiſten. Man hielt

ihn höher als Geber, Arnald und Ramondo , und glaubte

mit Zuversicht, daß er in die großen Mysterien der Alchemie

eingeweiht gewesen sey. Seine Schriften gingen, durch Ab-

schriften vervielfältigt , von Hand zu Hand , und doch wußte

man nicht , woher die Originale gekommen waren. Kaiser

Maximilian der Erste hielt noch im höheren Alter dieseFrage

für wichtig genug , um 1515 deshalb eine Untersuchung zu
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veranstalten. Man fragte in vielen Benediktinerkldſtern nach

und suchte zu Rom in den Verzeichnissen des Ordens ; aber

nirgend war der gefeierte Name zu finden. Vgl. Motsch-

mann's Erfordia literata , p. 390.

Aufdieses Mißlingenstützte Cluver seine Behauptung,

daß es nie einen Bafilius Valentinus gegeben habe. Viele

erklärten mit ihm die Basilianischen Schriften für Ueberseßun-

gen aus dem Arabiſchen , die man unter einem willkürlich er-

dichteten Namen in Umlauf gesetzt habe. Man wies in je-

nen Schriften die Erwähnung von Dingen nach, die in ſpå-

tere Zeiten zu gehören ſchienen , um damit zu beweisen , daß

verschiedene und ungleichzeitige Skribenten sich des Namens

Bafilius Valentinus bedient haben , womit aber doch seine

Nichtexistenz keinesweges erwiesen ward. Vergl. Beitrag

zur Geschichte der höheren Chemie oder Goldmacherkunde,

S. 128. 131 .

Morhof trat dieser Meinung anfänglich bei , nahm

sie aber spåter zurück , als er sich eines anderen überzeugte.

Die arabischen Handschriften der Vatikanischen Bibliothek,

welche man für die Originale der Uebersehungen ausgegeben

hatte, wurden bei ſorgfältiger Vergleichung ganz verſchieden

befunden. Die Kenner gestanden zu , daß in den Schriften

des Basilius chemische Kenntnisse und Bereitungen gelehrt

werden, welche sowol den Arabern , als auch den Schrift-

stellern des dreizehnten und vierzehnten Jahrhundertes unbe-

fannt waren. Auch fand sich endlich die lange vergeblich

gesuchte Spur, indem Gudenus bekannt machte, daß im

Jahre 1413 im St. Peterskloster zu Erfurt ein Mönch, Na-

mens Basilius Valentinus , gelebt habe , der in Arzneikunſt

und Naturforschung bewundernswerth (arte medica et na-

turali indagatione admirabilis) gewesen sey . Vergl. Joh.

Maurit. Gudeni Historia Erfordensis , Duderstad.,

1675, 4. , p. 129.

Somit ward die Existenz der Person und die Wahrheit

des Namens erwiesen. Wahrscheinlich hat der Benediktincr
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orden den alchemiſtiſchen Bruder aus ebendemselben Grunde

verleugnet , aus welchem die Dominikaner und Minoriten

ihre berühmten Männer vom Verdachte der Alchemie loszu-

sprechen suchten. Guden's Nachricht ist nicht angefochten,

vielmehr durch zwei ſpåter aufgefundene beſtåtigt worden,

so daß nunmehr das Daseyn eines Benediktiners Basilius Va-

lentinus nicht mehr bezweifelt werden kann. Jedoch hat der

versuchte Mord des Namens die Folge gehabt, daß selbst

Neuere die alten Zweifel wiederholten , wie z. B. v. Murr

in s. Geschichte des sogenannten Goldmachens , S. 3.

Weitere Nachrichten und Reliquien hat man imPeters-

kloster nicht gefunden. Man darf vermuthen, daß Baſilius

bei Lebzeiten nur als Arzt in Ruf gewesen sey , und daß er

seine alchemiſtiſchen Studien unter der Firma der Pharmazie

betrieben habe. Viele Stellen seiner Schriften , besonders

feiner Vorrede zum „ Großen Stein ", deuten jenes Verfah-

ren an. Er erzählt, daß er die Quinteſſenz aller Körper

ausgezogen habe , um einem ſteinkranken Bruder zu helfen.

Endlich habe er die rechte , den großen Stein nåmlich , ge-

funden, und dem Leidenden damit in wenig Tagen geholfen.

Da die Arzneikunſt in jenen Zeiten håufig von Klostergeist-

lichen ausgeübt ward , die Aerzte aber fast überall ihre Arz-

neien selbst bereiteten, so gab es für die geistlichen Alchemiſten,

welche dem kirchlichen Verbot nicht offenbar entgegentreten

wollten, kein schicklicheres Inkognito als die medicinische

Praxis, und wahrscheinlich verdankt die Panacee des Goldes

dieser geistlichen Politik einen großen Theil ihres Rufes.

Unter solchen Umstånden iſt glaublich , daß Bafilius ſei-

ne Gedanken und Erfahrungen , so weit sie Alchemie betras

fen , nur dem verschwiegenen Pergament anvertraut und

seinen Oberen entzogen habe, wie auch begreiflich, daß seine

Schriften nicht in die Klosterbibliothek kamen, sondern nur

den vertrauteſten Freunden mitgetheilt wurden und von die-

ſen wieder in andere Hånde übergingen. Daß diese stille

Ueberlieferung so statt gefunden habe, und zwar in Erfurt
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selbst , davon haben wir einen Beweis aus dem Ende desſsel-

ben Jahrhundertes. Die Kirchenbibliothek zu Neuſtadt an

der Aisch bewahrt ein Manuskript auf Pergament, welches

die Aufſchrift führt : Magni Basilii Valentini Recepta, dat.

Erfordiae Anno Domini 1498 , ipso die Sanctorum Si-

monis et Judae Apostolorum. Es sind nicht årztliche,

sondern alchemistische Vorschriften , zum Theil von Anderen

nachgearbeitet und bestätigt. So liefet man unter dem er-

ſten Processe das Zeugniß : Habui , Jo. Casp. Thorer, Ba-

dens. Anno (15)25 . Aus diesem wichtigen Dokument ist

zu schließen , daß Baſilius Valentinus um 1498 in Erfurt

als Alchemist schon bekannt, auch hochgeschäßt war, wie das

Beiwort Magnus bezeugt ; daß er demnach wahrscheinlich

schon längst verstorben war , welches mit Guden's Angabe

wol übereinstimmt ; daß endlich Derjenige , welcher die

Recepte aufschrieb , sie nicht vom Basilius selbst , sondern

von einem Dritten erhielt, so wie sie von ihm wieder an J.

Kasp. Thorer übergingen , der sie mit sich nach Neuſtadt

brachte. Vergl. G, M. Schnizer's Dritte Anzeige von

der Kirchenbibliothek zu Neustadt an der Aisch , 1784 , 4.,

S. 29.

"

An diese Nachricht reiht sich zur völligen Bestätigung

noch eine dritte, welche der glaubwürdige Verfasser der Edel-

gebohrenen Jungfrau Alchymia, S. 297., beibringt, daß er

nåmlich selbst in einer alten Handschrift , betitelt : Johannis

Macarii, Monachi, Descriptio Lapidis Ignis, am Schluſſe

folgende Stelle gefunden habe : „ Dieser Macarius iſt des

Fratris Basilii Valentini discipulus gewesen , den er diese

„Kunst gelehrt. Er , der Basilius , hat gelebt 1386 , hat

„ bei dreitausend Menschen von großen Krankheiten kurirt,

„ist 136 Jahr alt gewesen, hat auch noch långer gelebt und

,, ein ruhiges Alter gehabt. " Es ist sehr zu bedauern , daß

jener Anonymus , aus Besorgniß, selbst erkannt zu werden,

den Fundort der Handschrift nicht nachgewiesen hat ; indessen

möchte sie sich im Würtembergschen wol noch finden laſſen.
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Andere haben vermuthet , daß Basilius Valentinus in

dem Kloster zu Balkenried am Harze gelebt habe. Zur Be-

glaubigung wird angeführt, daß der gothaiſche Burgemeiſter

Dr. Waig in jenem Klostergebäude noch ein unterirdisches Las

boratorium mit allem Zubehör gefunden habe. Allein diese

Bermuthung hat keinen Grund, weil das Kloster Walkenried

nicht mit Benediktinern , ſondern mit Ciſterziensern beſeßt

war. Wait'ens Fund beweiſet nur , daß die Mönche zu

Walkenried eifrige Alchemisten waren, aber, geschreckt durch

Adolph Meutha's Schicksal , ihr Werk insgeheim unter der

Erde betrieben, um keinen Anstoß zu geben. Vergl. Rey-

her Dissertatio de numis quibusdam ex chymico me-

tallo factis , cap. 36. p. 128.

Den Namen des Großen hat Bafilius Valentinus aller-

dings verdient, auch nach dem Urtheil Derer , welche in der

Alchemie nichts Großes suchen. Die ungemein ausgebreite-

ten chemischen Kenntniſſe, welche in ſeinen Schriften hervors

treten , legen dar , wie ein großer Geist sich in jener frå

hen Periode selbstständig entwickelte. Der berühmte Herz

mann Boerhaave gibt dem Basil in feinen Elementen der

Chemie das ehrenvollesteZeugniß. Er nennt ihn einen Kunst-

ler, der in der Chemie hocherfahren gewesen , wie schon

sein Triumphwagen des Antimoniums beweise, worin viele

Erfindungen schon aufrichtig und bis ins Kleinste (ad amus-

sim) beschrieben würden , welche man neuerlich für neuge-

macht ausgegeben habe. Noch ausführlicher rühmt Basil's

chemische Verdienste Gmelin in ſ. Geſchichte der Chemie,

Th. I. S. 140-152.I,

Was die eigentliche Alchemie betrifft , so bekennt sich

Basil in seinem lehten Teſtament (Nenterſche Ausgabe , Th.

IL S. 167.) ausdrücklich dazu, daß er den Stein der Weis

sen selbst bereitet habe. Ebenda , S. 254. und 255. , er-

keant er die Tinktur, das Aurum potabile, zugleich für eine

wahre Universalmedicin. Die tingirende Kraft gibt er etwas

verſchieden an , doch lange nicht so hoch als Lullus. Nach
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ſeinem lezten Testament tingirt Ein Theil des Pulvers zehu

Theile Silber in Gold. Dagegen tingirt nach den Schluß-

reden Ein Theil des Steins dreißig Theile Silber oder Queck-

filber. Die Zweifler haben ihn deshalb bezüchtigen wollen,

er bleibe sich in seinen Aussagen nicht gleich , und verdiene

schon darum keinen Glauben. Andere haben , ihn zu recht-

fertigen , die Aechtheit der Schlußreden angegriffen, wozu

doch kein triftiger Grund vorhanden ist. Aber Anklage und

Vertheidigung fallen beide weg ; denn Basil rechtfertigt sich

selbst. Er erzählt ganz offen, daß ihm zu verſchiedenen Zei-

ten die Bereitung mehr oder weniger gelungen sey, wobei

denn freilich die Kraft des Produkts verschieden ausfallen

mußte. So sagt er z. B. in denselben Schlußreden , Tract.

II. Cap. II. , von einer Partikularveredlung: „, Dies ist mein

,, erstes Stück gewesen , Gold und Silber zu machen “, und

am Schluſſe: „ Ich war der Anfänger, und habe großeMühe

„ gehabt , ehe ich etwas gelernt und zu Stande gebracht“.

Ueber das Material zur Bereitung der Tinktur läßt er

feine Leser freilich imDunkeln, wiewol er das Verfahren aus-

führlich in zwölf Akten abhandelt. Soviel ist aus der Ver-

gleichung mehrer Stellen zu ersehen , daß er die edeln Me-

talle nicht als nothwendige Requisite dazu gelten läßt , son-

dern vielmehr im Gegentheile den unedeln Metallen im Ge-

halt an fårbender Subſtanz , wie er meint , den Vorzug gibt.

Viele Stellen lassen sich, was die metallische Zuthat betrifft,

auf Kupfer und Eiſen deuten. In anderen Stellen zeigt er

entschiedene Vorliebe für das Antimonium, als deſſen Ent-

decker er füglich betrachtet werden kann, insofern er den ſchon

bekannten Körper nach seinem chemischen Verhalten und årzt-

lichen Gebrauche kennen lehrte. Darum haben viele ſeiner An-

hånger und Verehrer vorzugweise imSpießglanze gearbeitet.

Am sichersten glaubten Andere das Rechte in den Buch-

stabenråthſeln zu ergründen , welche Basil in verschiedener

Form gestellt hat. Das kürzere lautet : Visitando interio-

ra terrae rectificandoque invenies occultum lapidem, ve-
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ram medicinam. Wenn die Anfangsbuchstaben der Worte

zuſammen gelesen werden , so hat man das Wort Vitriolum.

Ebendasselbe Wort wußte man auch aus dem Aenigma Ba-

silii Valentini herauszuklauben , welches lateinisch anfångt:

Quinque (V) libros fecit divino Numine Moses etc.

Vergl. v. Murr Literarische Nachrichten , S. 83. In

der Uebersehung der deutschen Ausgaben , welche anfångt :

Fünf Bücher hat uns zugericht u. s. w. , ist das freilich nicht

zu finden ; man büßt aber nichts dabei ein , weil das , was

Baſil ſeinen benedeiten Vitriol , ein süßes, flüchtiges, dlarti-

ges Wesen u. s. w. nennt , zuverlässig kein gemeiner Vitriol

ist, weder vom Eisen , noch vom Kupfer oder einem anderen

Metall. Gleichwol haben gar Viele das Wort buchstäblich

nehmen und durch den armen Vitriol reich werden wollen.

Die Zahl der Schriften , welche dem Basilius zuge-

ſchrieben werden, ist groß ; aber viele davon ſind wahrschein-

lich von neueren Verfaſſern untergeschoben worden. Diese

Art von Pseudonymitåt hat viel dazu beigetragen , die Ex-

istenz des Basilius zweifelhaft zu machen. Nach dem Werthe

des Inhaltes , der Schreibart und anderen Kriterien mußte

man erst das Rechte vom Unåchten sichten. Die von den

Meisten als åcht anerkannten Schriften sind auch nicht frei

von vielen Varianten , Auslassungen und fremden Zuſågen.

Morhof versichert in ſeinem Sendſchreiben, S. 133., daß in

den gedruckten Ausgaben gar viele Stellen fehlen, welche doch

in den Handschriften der Wiener Bibliothek zu lesen sind.

Da diese Schriften zwei Jahrhunderte hindurch in Abſchrif-

ten vervielfältigt wurden, ehe man sie im Drucke heraus-

gab, so wird begreiflich , wie sich nach und nach Fehler und

Abweichungen einſchlichen. Da sie ferner lateiniſch geſchrie-

ben waren, zu Gunsten der deutschen Alchemiſten aber deutſch

ausgegeben wurden , so gab die Ueberseßung noch mehr Ge-

legenheit zu Entstellungen.

Basil's Schriften sind mehrmals gesammelt herausges

geben worden. Die einzige lateiniſche Ausgabe erſchien un-
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ter dem Titel : Basilii Valentini Scripta chymica , Ham-

burgi , 1700 , 8. Die erste deutsche Sammlung erschien

unter dem Titel : Bier Traktåtlein vom Stein der

Weisen, Frankfurt , 1625 , 4. Vollständiger ist die

Sammlung von W. S. L. (lange) , unter dem Titel : Fra-

tris Basilii Valentini , Benediktiner Ordens , Chymische

Schriften alle, so viel derer vorhanden u. s. w., in

zwei Theile verfasset, Hamburg , 1677, 8. Neue Aufla-

gen : 1694 , 8. , und 1700 , 8. Mehr berichtigt , aber

nicht vollständiger, ist die neue Ausgabe in drei Theilen, wels

che Benedikt Nikolaus Petråus veranstaltete und

mit einer historischen Vorrede begleitete. Sie erſchien zu

Hamburg , 1717, 8. , eine zweite Auflage 1740, 8. Die

einzelnen Schriften sind aber folgende:

1) De Magno Lapide antiquorum Sapientum, Vom

größen Stein der alten Weisen (,, der uhralten “

heißt es in den deutschen Ausgaben) . Diese Schrift hat

unter allen den größten Ruf bei den Alchemisten und gilt

für klassisch. Sie ist in zwölf Kapitel getheilt, welche

Schlüssel heißen , weshalb sie auch unter dem Titel

der zwölf Schlüffel angeführt wird , woraus Einige irrig

eine besondere Schrift machen wollen. Die allegorischen

Bilder zu jedem der Schlüſſel rühren nicht von Basil, son-

dern von den Abschreibern her , welche ihn nach der von

Flamel aufgebrachten französischen Mode ausschmückten.

Die kaiserliche Bibliothek zu Wien bewahrt mehre lateinis

sche Handschriften davon. Eine französischePariſer ſ. bei

Hånel, p. 344. Lateinisch ward die Schrift unter dem

Titel: Practica Basilii Valentini, (woraus auch Manche

eine besondere Schrift machen) abgedruckt in (Maier's)

Tripus aureus , Francofurti , 1618, 4. , N. 1. , auch

in Mangeti Bibliotheca chemica curiosa , Tom. II.

N. 96. Ein französischer Abdruck findet sich in der Bi-

bliothéque des philosophes chimistes von Richebourg,

Tom. III. N. 1. Eine deutsche Ausgabe, von Joh.



205

Thölden, erschien zu Zerbst, 1602 , 8.; eine andere

mit Bildern zu Strasburg , 1711 , 8. Mit densel

ben Bildern ſteht sie auch in allen Hamburger Ausgaben

obenan.

2) Currus triumphalis Antimonii, Siegeswagen des

Antimoniums. Die erste deutsche Ausgabe von Joh.

Thölden erschien zu Leipzig , 1604 , 8.; andere zu

Nürnberg, 1676, 1724, und 1752, 8 .; und zu Frank-

furt, 1770, 8.; und Abdrücke in den Hamburger Samm-

lungen , Th. I. Eine lateinische Ausgabe mit Anmerkun-

gen von J. Fabre kam zu Toulouse , 1646 , 8. , her-

aus ; eine andere von Theodor Kerkring zu Amsters

dam , 1671 und 1685 , 12.

3) Tractatus de rebus naturalibus et supernaturalibus

metallorum et mineralium , Von natürlichen und

über natürlichen Dingen , auch von der ersten Tink-

tur , Wurzel und Geist der Metalle. Deutsche Ausgaben

von Joh. Thölden erschienen zu Eisleben, 1603, 8.,

und Leipzig, 1611, 8.; deutsche Abdrücke in den Ham-

burger Sammlungen, Th. I. Eine lateinische Ausgabe

erschien zu Frankfurt , 1676 , 8 .; eine französische von

Israel (Révélation des mystères des teintures etc.)

zu Paris , 1648 , 8 .; und cine engliſche Uebersehung von

Caple (Of natural and supernatural things) zu Lon-

don , 1671 , 8. Diese Schrift ist nicht mit N. 13. zu

verwechseln.

4) De Microcosmo, Von der Welt im Kleinen ,

oder auch Von der kleinen Welt des mensch

lichen Leibes ; deutsch herausgegeben von Joh. Thil-

den, Zerbst , 1602 , 8. , auch Strasburg , 1681 , 8.;

deutſch abgedruckt in den Hamburger Sammlungen, Th. I.

N. 3. Eine lateinische Ausgabe von Angelus erschien zu

Marburg, 1609 , 8.

5) De occulta Philosophia , Bon der verborgenen

Weisheit; deutsch herausgegeben von Joh. Thöl:
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den, Leipzig , 1603 und 1611 , 8.; abgedruckt in den

Hamburger Sammlungen , Th. I. N. 6.

6) Appendix magni lapidis antiquorum Sapientum, .

Anhang zum großen Steine der alten Wei-

sen; deutsch abgedruckt in den Hamburger Sammlungen,

Th. I. N. 2.; lateinisch in Mangeti Bibliotheca che-

mica , Tom. II. N. 98.

7) Prima materia lapidis philosophici , Von dem Ur-

anfange des Steines der Weisen ; deutsch ab=

gedruckt in Thölden's Sammlung von 1603 ; lateiniſch

in Mangeti Bibliotheca chemica , T. II. N. 97.

8) Opus praeclarum ad utrumque, quod pro testamen-

to dedit filio suo adoptivo , Das Werk auf Bei-

des, (Gold und Silber) welches er seinem ange=

nommenen Sohne als Vermächtniß hinters

ließ. Wir wissen freilich nichts von diesem Adoptivsohne,

es müßte denn Bruder Makarius sein. Ein lateinischer

Abdruck steht im Theatrum chemicum, Vol. IV. N.

137. Eine deutsche Ausgabe erschien zu Strasburg,

1651, 8.

9) Basilii Testamentum ultimum, Basil's legtes Te

stament; lateinisch herausgegeben von Georg Clara-

montanus (Hellberger) zu Jena , 1626 , 8.; deutsch

herausgegeben von Joh. Phil. Nenter zu Stras-

burg, 1712, 8. , und abgedruckt in den Hamburger

Sammlungen, Th. II. N. 5.

10) Apocalypsis chemica , Offenbarung der vers

borgenen Handgriffe ; wird von Manchen für un-

tergeschoben gehalten. Eine deutsche Ausgabe erschien

zu Erfurt , 1624 , 8.; ein Abdruck in den Hamburger

Sammlungen , Th. II. N. 4. Mit Unrecht werden der

lateinische und der deutsche Titel hie und da als besondere

Schriften aufgeführt.

11) Conclusiones , Schlußreden ; werden von Einigen

für einen Auszug von einem neueren Verfaſſer gehalten.
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Eine deutsche Ausgabe besorgte Joh. Thölden , Leipzig,

1711 , 8. Abgedruckt findet man ſie in den Hamburger

Sammlungen, Th. II. N. 6.

12) Azoth Philosophorum , seu Aureliae occultae de

materia Lapidis , Das Azoth der Weisen, oder

geheime Vorschriften über die Substanz des

Steines. Azot ist ein Kunstausdruck, welchen die

HIraber von den Griegen entfenten . Μυστήριον άζωτον,

ein entgårteltes , enthülltes Geheimniß , bedeutet ebendas

wie Alchemia denudata der Neueren. Aurelia ift von

der bekannten Lex Aurelia der Römer hergenommen,

bezieht sich aber hier nicht auf den Pråtor Aurelius , son-

dern auf Aurum. Dieses Wortspiel bedeutet daher ein

Gesetz der Goldkunst. Viele halten diese Schrift für die

Arbeit eines Paracelsisten. Eine lateinische Ausgabe er-

schien zu Frankfurt , 1613 , 4.; ein lateinischer Abdruck

im Theatrum chemicum, Tom. IV. N. 115. Eine

französische Ausgabe erschien zu Paris , 1624', 8.; abs

gedruckt in der Bibliothèque von Richebourg, T. III,

N. 2.

13) De Metallis , Vom Bergwesen ; wird in Citaten

gewöhnlich Metallurgie genannt. Diese Schrift be-

rührt nur dieAlchemie, und beschreibt eigentlich das Berg -

und Hüttenwesen damaliger Zeit, deſſen genaue Kenntniß

Basilius auch in anderen Schriften verråth. Eine deutsche

Uebersetzung findet man in den Hamburger Sammlungen,

26) . II . N. 1. u . 2.

14) Via veritatis , Einziger Weg zur Wahrheit ;

wird von Vielen für untergeschoben gehalten. Eine alte

Handschrift davon liegt in der Klosterbibliothek zu Tharns

stein bei Crems. Eine deutsche Uebersetzung von Fr.

Rothscholz erschien zu Nürnberg , 1718 , 8.

15) Haliographia , Von Zubereitung der Salze.

Lateinische Ausgaben : Bononiae , 1612 , 1644 , 12.
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16) Lux Naturae , Licht der Natur; wahrscheinlich

unächt ; ward deutsch herausgegeben von Reichardt,

Halle , 1608 , 8.

17) De Macrocosmo , Von der großen Heimlich-

keit der Welt und ihrer Arznei ; ist wol nur

Nachahmung eines Basilianers , und steht deutsch abge-

druckt in den Hamburger Sammlungen , Th. I. N. 4.

18) Universale Mundi , Bom Universal der gans

zen Welt; hat auch nur einenBasilianer zum Verfaſſer,

und steht in den Hamburger Sammlungen, Th. II. N. 3.

19) De Magisterio septem Planetarum, Von der Mei-

sterschaft der sieben Planeten ; in deutschen Rei-

men abgedruckt in den Hamburger Sammlungen , Th..I.

N. 5.

20) Uebernatürliche, höchtheureWunderarznei ;

abgedruckt in den Hamburger Sammlungen, Th. II. N. 5.

Zu dieser Folge gehören als Anhang die Auszüge und

Kommentare, welche gewiß nicht vom Baſilius herrühren,

sondern von ålteren und neueren, zum Theil genannten Bas

silianern , als:

1) Supplementum Fratris Basilii Valentini , Zugabe,

seine Handgriffe vollends erklärend ; in den Hamburger

Ausgaben von W. S. L., Th. II. imAnhange, abgedruckt.

2) Gemma gemmarum , oder Erläuterung des Basilius

Valentinus , von Lorenz Meisner , von Eschwege in

Hessen. Eisleben , 1608 , 8.

3) Auslegung der Rhythmorum Basilii Valentini , von

Konrad Schüler, (Rath in Stuttgard). Eisleben,

1608 , 8.

4) Das Valete über die Arcana Basilii Valentini , von

Hans Christoph Reinhard. Halle in Sachsen,

1608 , 8.

5) Commentarius in currum triumphalem Basilii Valen-

tini, auctore Theodoro Kerkring. Amsteloda-

mi, 1665 , 1671 , 1685 , 12.

6)
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6) Aquila Thuringiae rediviva, oder kurzer Entwurf vom

feuchten und trocknen Wege, wie auch vom Alkahest, von

Jakob Wait, (herzogl. Gothaiſchem Leibarzt) . Gotha,

Neue Ausgabe, (von Lange,) Hamburg,
1683 , 8.

1685 , 12.

7) Exercitatio in Basilii Valentini vitam, auctore Georg.

Wolfg. Wedel. Jenae , 1704 , 4. Eine deutsche

Ueberseßung hat Petråus in ſeiner Ausgabe der Schriften

Bas. Val. von 1717 nach der Vorrede abdrucken laſſen.

8 ) Basilius Valentinus redivivus , seu astrum rutilans

alchymicum , d. i . Der wieder aufgelebte Bafilius Va-

lentinus , oder hellglänzendes Gestirn der Alchymie u. s.

m., von Louis Guilhomme de Knor. Leipzig,

1716 , 8 .

9) Frater Basilius Valentinus redivivus , herausgegeben

von Joh. Georg Weitbrett. Zwei Theile. 1723, 8 .

Johann von Tezen, lateinisch Johannes Tici-

nensis genannt, ist ein Zeitgenosse des Basilius. Dem deut

schen Namen nach würde man ihn für einen pommerschen

Edelmann, dem lateinischen nach für einen Italiåner oder

Schweizer halten ; er wird aber als ein böhmischer Mönch

bezeichnet , und mag sich vom Geburtorte , etwa Teschen in

Oberschlesien , benannt haben. Er hat sich als ein Dichter

gezeigt , den die Muse der Alchemie begeisterte. Man hat

von ihm ein Aenigma de Lapide in Prosa und cin lateinis

sches Gedicht mit der Ueberschrift : Processus de Lapide

philosophorum. Letteres besteht in 141 Stanzen , oder

423 gereimten Versen , wie folgende :

Lapis candens fit ex tribus.

Nulli datur , nisi quibus

Dei fit Spiramine,

Matris ventre quos beavit,

Hanc ad artem destinavit

Sacroque sancimine.

14
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Die Handschrift des Gedichtes ist vom Jahre 1412. Nach

derselben hat W. S. L. , der Herausgeber der Schriften des

Bafilius Valentinus , Gedicht und Råthſel lateiniſch und mit

einer deutschen Ucbersetzung ſammt den Schriften von Anto-

nius de Abbatia und Edward Kelley herausgegeben zu

Hamburg , 1670 , 8. Eine neue Auflage erschien ebenda-

selbst , 1691 , 8.

Ein Mönch zu Oderberg in der Mittelmark foll

im Jahre 1426 das Geheimniß beseffen und eine schriftliche

Anweisung in seinem Kloster hinterlassen haben. Diese bei

Aufhebung der Klöster vorgefundene Handschrift hat Hans

von Osten in der „ Herzstårkung für Chymiſten “, Berlin,

1771, 8. , befannt gemacht. Um diese Zeit vermauerte

auch ein Món ch zu Annaberg in Sachsen alchemistische

Proceffe in seiner Zelle , die nachher Beuther fand. Vergl.

Kunfel Laboratorium , S. 569.

In das erste Viertel dieses Jahrhundertes ſegt man die

niederländischen Alchemisten Isaak und Johann Jsaak.

Gewöhnlich werden sie unter den Namen Isaacus Hollan-

dus und J. I. Hollandus angeführt, so daß man ihr Vater-

land neben den Vornamen angibt , weil ihr Familienname

ganz unbekannt geblieben ist. Eine sehr eingezogene Lebens-

weise mag diese Unbekanntheit möglich gemacht haben, da

man doch ihre Schriften kennt. Aus diesen ersieht man nur

soviel , daß Beide Vater und Sohn waren und zuſammen

arbeiteten. Ihr Zeitalter ist nur durch Schlüſſe herausge-

bracht worden. Isaak der Vater citirt keinen neueren Schrift-

ſteller, als Arnald von Villanova , beide Holländer werden

aber von den Schriftstellern des sechzehnten Jahrhundertes

angeführt, vornehmlich von Paracelsus, welcher ihre Schrif-

ten stellenweise abgeschrieben hat, ohne ihr Eigenthumsrecht

einzugestehen , woraus zu schließen ist, daß ihre Schriften zu

seiner Zeit erst anfingen verbreitet zu werden. Da man nun

eines Theils vorausseßen darf, daß ſolitår lebende Gelehrte

schwerlich mit der neuesten Literatur bekannt seyn konnten,
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anderen Theils aber , daß die Schriften der unbekannt vers

lebten Verfasser erst lange nach ihrem Tode bekannt werden

konnten , so hat man von beiden Gründen Veranlassung ge-

nommen , die Hollande zwischen Arnald und Paracelsus in

die Mitte zu sehen , d. h. in das Jahr 1425. In jedem

Falle hat Torbern Bergmann Unrecht , wenn er sie in den

Anfang des siebzehnten Jahrhundertes ſegen will , weil das

mals ihre Schriften erst gedruckt wurden.

Historia Chemiae medii aevi , pag. 112.

Vergl. deffen

Gewiß gehörten beide Hollande zu den ausgezeichneten

Chemikern jener Zeit , und stehen noch jezt in Achtung bei

Denen, die alte Bücher lesen mögen. Boerhaave gibt ihnen

nicht minder ein rühmliches Zeugniß als dem deutſchen Baſil.

Der gründliche Boyle fand sich bewogen, ihre Processe

nachzuarbeiten. Neuerlich ward des Vaters ehrenvoll von

Kastner gedacht, welcher vermuthet, daß Jſaak's Tendenz

gewesen sey, das unedle Metall durch desoxydirende Be-

handlung mit Kolewasserstoff in Subſtanzen von ungleichem

Brennwerthe zu zerlegen. Vergl. Gewerbfreund , Bd. II.

S. 171 .

Beide, Vater und Sohn , beschreiben die Transmutas

tion mit einer Bestimmtheit , welche nur selbsteigne Erfah-

rung geben könnte. Johann Jsaak's Tinktur ist nach seinem

Opus Saturni so kräftig , daß sie , auf Eintauſend Theile

Blei oder Silber im Flusse geworfen, dasselbe noch übersåt-

tigt. Erst dann, wenn von jenen tausend Theilen einer auf

zehn Theile neues Metall kommt, wird es zu Gold, zum

besten , was je auf Erden gesehen worden. Also haben sie

es nicht allein gesehen , sondern gemacht , und oft gemacht,

mit abgeänderten Versuchen , nach Wage und Gewicht bes

rechnet. Wollte man ihre Wahrhaftigkeit bezweifeln , so

würde die Frage entstehen , welche denkbare Ursache zwei

Månner von Kenntnissen , die nur für das Pult schrieben,

zur Unwahrheit bewogen haben könne.

14 *
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99

""

Zur. Nachwelt haben sie reden wollen , aber ohne Ehr-

geiz. Sie wollen auch belehren , doch nur so weit , als ih-

nen gut dunkt. Ueber die Bereitung des Steines der Wei-

sen sprechen sie Beide nur mit großer Zurückhaltung , laſſen

aber durchblicken , daß er aus Subſtanzen aller drei Reiche

zusammengesetzt werde ; denn in dem Buche vom dreifachen

Elixir werden viererlei Steine namhaft gemacht , ein mine-

ralischer, ein vegetabilischer, ein animalischer ,

und ein zusammengesetter, welcher deutlich genug als

das Produkt aus den drei anderen bezeichnet wird. In die-

ser Ansicht und Angabe sind ihnen viele der neueren Alchemi-

ſten gefolgt, deren Wahrheitliebe zu vertrauen man viel we-

niger Ursache hat ; allein dieſe Uebereinstimmung kann eben-

sowenig ein Vorurtheil gegen den eigentlichen Urheber be-

gründen , als wenn ein Läſterhafter zur Beschönigung ſich

auf Bibelstellen beruft.

Es ist nicht unwahrscheinlich , daß Johann Jſaak aus-

übender Arzt gewesen sey ; denn weder Arnald noch ein ande-

rer Alchemist vor ihm spricht so umständlich von der medici-

nischen Anwendung der Tinktur als Panacee. Im Opus

Saturni sagt er : „ Dieser Stein macht alle aussåßigen Men-

„ schen gesund , heilt die Peſt und alle ansteckenden Krank-

,,heiten. Nehmet davon soviel als ein Weizenkorn , leget

es in guten Wein und gebet ihn dem Kranken zu trinken.

Alsbald wird er zum Herzen zichen , durch alle Blutgefäße

,,streichen und alle Säfte jagen. Der Kranke wird aus allen

Poren schwigen, aber nicht davon ermatten , sondern fro-

,,her, stårker und leichter sich fühlen ; denn der Schweiß

„ währt nur so lange, bis alle böfen Såfte ausgetrieben find,

,,dann hört er auf. Des anderen Tages soll der Kranke wie-

„ derum soviel als ein Weizenkorn in warm gemachtem Wei-

ne nehmen und zu Stuhle gehen. Das wird nicht nach-

„ laſſen , ſo lange er noch etwas Widriges im Leibe hat, aber

,,um so wohler wird ihm seyn. Nimmt er am dritten Tage

,,nochmals soviel in Wein, so wird das Herz gestärkt. Man

"

99
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"

,,fühlt sich über die menschliche Natur erhoben , so leicht und

„,rührig sind die Glieder. " Weiterhin empfiehlt er : „, man

folle als Pråservativ wöchentlich soviel als ein Weizenkorn

,, in Wein nehmen , so werde man immer geſund bleiben bis

„ an die leßte Stunde der von Gott beſtimmten Lebenszeit “.

Dies halten Andere für ein gefährliches Uebermaß.

Vater und Sohn , Beide haben Schriften hinterlassen.

Meistens ist der Verfasser bestimmt angegeben , bei einigen

aber muß er aus der Schreibart und den Ansichten errathen

werden ; und da Beide in dieſer Hinsicht viel gemein haben,

sowerden solche Schriften bald dem Einen, bald demAnderen

zugeschrieben. Alle sollen ursprünglich holländisch geschrie-

ben , spåter erst ins Lateiniſche und aus dieſem in andere

Sprachen übersetzt worden seyn. Von Handschriften in hol-

ländischer Sprache findet sich keine gewisse Nachricht , wo-

nach noch zweifelhaft bleibt, ob die lateinischen nicht die Ori-

ginale feyn möchten. Die meiſten dieſer Schriften finden sich

in der Gesammtausgabe unter dem Titel : Isaaci et J. I. Hol-

landi Opera universalia et vegetabilia , sive de lapide

philosophorum , Arnhem. , 1617 , 8. Eine neue Auf-

lage erschien ebenda , 1670, 8. Mehre findet man deutsch

in den „ Curieuſen und raren chymiſchen Operationen “, aus

einem alten Autographo Manuscripto herausgegeben von

R. H. C. , Leipzig und Gardeleben , 1714 , 8 .

Isaak dem Vater werden zugeschrieben :

1) Opera mineralia , Mineralarbeiten , oder zwei

Bücher vom Stein der Weisen. Eine lateinische Ausgabe

von P. M. G. erſchien zu Middelburg , 1600 , 8.; ein

Abdruck im Theatrum chemicum , Vol. III. N. 76.;

eine deutsche Ausgabe zu Hamburg , 1716 , 8.

2) Opera vegetabilia , Vegetabilische Arbeiten;

dient dem vorhergehenden Traktat zur Erläuterung. Eine

lateinische Ausgabe besorgte J. Harprecht , (Filius Sen-

divogii,) Amſterdam, 1659, 8. Eine deutsche Ausgabe
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sammt dem Opus Saturni erſchien zu Frankfurt a. M.,

1667, 8.

3) De triplici ordine Elixiris, et Lapidis Theoria, Von

den drei Ordnungen des Elixirs und Er-

klärung des Steines ; ward mit N. 1. zusammen

lateinisch herausgegeben zu Middelburg, 1600, 8.; mit

Penoti Denar. medic. zusammen zu Bern , 1608 , 8 .

4) De salibus et oleis metallorum , Von den Salzen

und Delen der Metalle. Eine lateinische Ausgabe

erschien ohne Angabe des Druckorts , 1604 , 12. Eine

deutſche Ueberſeßung ward mit drei anderen Schriften her-

ausgegeben zu Budiſſin , 1677, 8.; abgedruckt mit G.

E. Stahl's Chymie, Nürnberg , 1723 , 4.

5) De Spiritu urinae , Vom Harngeist ; abgedruckt im

Theatrum chemicum, Tom. VI. N. 204.

6) Secreta revelatio verae operationis manualis pro uni-

versali opere et lapide sapientum, sicut filio suoJoan-

ni Isaaco Hollando e Flandria paterno animo fidelis-

simo manu tradidit , (Enthüllung der geheimen Hand-

arbeit zum ganzen Werk des Steins der Weisen , wie er

fie seinem Sohne Johann Jsaak aus Flandern mit våter-

licher Treue übergeben) ; wird in Borelli Bibliotheca

chemica aufgeführt.

Dagegen werden dem Sohne, Johann Isaak, folgen-

de Abhandlungen zugeschrieben :

1) Opus Saturni , Die Arbeit der Schwärze (nicht

etwa des Bleies) ; wurde mit Baſil's Triumphwagen des

Antimons zusammen herausgegeben von Joh. Thdl-

den, Nürnberg , 1676, 8.

2) De lapide seu Elixir philosophico , Vom Stein

oder Elixir der Weisen. Eine lateiniſche Hand-

ſchrift besaß Petråus. Siehe deſſen Vorrede zu Baſil's

Schriften. Eine deutsche Ausgabe erſchien zu Frankfurt,

1669 , 8.
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Manus Philosophorum cum signaturis, Die Schreib-

art der Philosophen und ihre Zeichen. Eine

deutsche Uebersetzung wurde mit dem Opus Saturni zu-

sammen herausgegeben zu Frankfurt , 1667, 8.

4) Rariores operationesChymiae, Absonderliche che:

mische Arbeiten ; mit anderen Schriften deutsch abge-

druckt in den „, Curieusen und raren chymischen Operatio-

nen“, Leipzig und Gardelehen , 1714 , 8.""

5) Fragmenta chemica de opere philosophico, Chemi-

sche Fragmente vom philosophischen Werke;

lateinisch abgedruckt in (Combach's) Tractatus aliquot

chymici singulares , Geismariae , 1647, 12. , N. 2.,

und im Theatrum chemicum , Tom. II. N. 33 .

In England hatte die Alchemie feit Cremer's Zeit wol

nicht geruht, aber eine falsche Richtung genommen , indem

man auf frühere Irrthümer zurückkam , Gold und Silber

durch Legirung mit anderen Metallen zu vermehren ſuchte.

Wahrscheinlich lernte man damals die vermiſchte Karatirung

des Goldes mit Silber und Kupfer mißbrauchen, um hoch-

goldfarbige Kompositionen von geringem Gehalt darzustellen.

Auch scheint in derselben Zeit die Versetzung des Silbers mit

englischem Zinn zu einer sehr weißen und vom feinen Silber

schwer zu unterscheidenden Kompoſition aufgekommen zu seyn.

Die daraus entstandenen Mißbräuche bewogen König Hein-

rich den Vierten und das Parlament im Jahre 1404,

durch ein Gesetz die Vermehrung des Goldes und

Silbers streng zu verbieten. Die Uebertreter des Ge-

seges sollten der Felonie schuldig seyn , d. h. als Hoch-

verråther und Kapitalverbrecher angesehen werden. Vergl.

A. Anderson Geschichte des Handels , Th. III. S. 27.

Nach Morhof's Zeugniß (Epistola , p. 124.) iſt jenes

Gesetz in Poulton's Statuten engliſch abgedruckt, latei-

nisch aber in des Aegidius Jacobus Lexicon Juris , und

daraus in den Actis Eruditorum Lipsiensium de anno
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1730 , pag. 326. Wiegleb gebraucht dieses Gesetz als

Beweis für die Betrüglichkeit der Alchemie in seiner Histor.-

frit. Untersuchung, S. 230. , wiewol Morhof ſchon lange

vor ihm gezeigt hatte, daß es nur mit Verfälschungen , mit

der eigentlichen Alchemie aber gar nichts zu schaffen habe.

In der Folge kehrten dieſelben Mißbråuche wieder un-

ter der Regierung Heinrich's des Sechsten , 1423

bis 1461. Dieser Fürst war von Jugend auf ein Liebhaber

geheimer Wissenschaften , der Astrologie , der Magie, und

der Alchemie. Diese Vorliebe spornte ihn z. B. an, in die

Myſterien der Maſonry einzudringen , wie ſein Examen von

1436 beurkundet. Der Alchemie widmete er sich zwar nicht

selbst; aber die allgemein verbreiteten Gerüchte, mehr noch

vielleicht archivarische Nachrichten von den Erfolgen des Rai-

mund Lullus, erregten seine ganze Aufmerksamkeit, und mach-

ten ihn geneigt, die Alchemiſten zu begünstigen. Dazu fand

er um so mehr Veranlassung , als er theils in Frankreich un-

glücklich war und die von den Vorfahren eroberten Provin-

zen größtentheils wieder verlor , theils auch im Lande ſelbſt

durch den Krieg der beiden Rosen mehr und mehr in Ver-

legenheit gerieth.
Dabei wären ihm einige Goldmacher

höchst willkommen gewesen. Weit entfernt, sie zu verfol

gen, munterte er vielmehr in vier auf einander folgenden

Verordnungen zur Alchemie auf. Alle Edeln, Doktoren,

Professoren und Geistliche wurden darin eingeladen , daß sie

sich befleißigen möchten , den Stein der Weiſen zu erfinden,

damit man Mittel gewinne , die Staatsschulden zu bezahlen.

Insbesondere rechnete er auf die Prieſter , nicht allein wegen

der guten Muße, sondern aus einem besonders namhaft ge-

machten Grunde. Da sie so glücklich wären , Brod und

Wein in Christi Leib und Blut zu verwandeln , so werde es

ihnen ein Leichtes seyn, mit Gottes Hülfe Metall zu veredeln

(transsubstantiare). Jene vier Verordnungen hat John

Petty in seinem Buche : Fodinae regales, P. I. cap. 27.,

aufbewahrt. Morhof erfuhr in London , daß die Origi-
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nale noch im Archiv vorhanden wären. Vergl. Epistola ad

Langelottum , p. 125.

Diese Ordonnanzen brachten eine sehr verschiedenartige

und nicht die beabsichtigte Wirkung hervor. Der Klerus be-

trachtete mit Unwillen Aeußerungen und Ausdrücke , welche

die Mysterien der Religion , wo nicht zu verspotten , doch

auszusehen ſchienen. Die Klostergeistlichen waren demnach

diejenigen nicht, welche sich beeilten, einem Wunsche des Kd-

niges entgegenzukommen , welcher ohnedies die kirchlichen

Satzungen unbeachtet ließ Es konnte jedoch nicht fehlen,

daß weltliche Künſtler ſich einfanden, ihre Dienſte anzubieten

und goldene Berge zu verheißen . Ob das die rechten was

ren , ist sehr zu bezweifeln ; indeſſen ſcheint es , daß Heinrich

mit ihnen kein sehr rigoroses Examen angestellt habe, und

schon zufrieden gewesen sey , wenn irgend etwas der Art wie

Gold zum Vorschein kam , um Geld daraus zu machen.

Im Jahre 1440 ertheilte er der Kompagnie Fàuceby,

Kirkeby und Ragny ein Privilegium , Gold zu machen und

nebenbei Lebenselixir zu verkaufen. Aehnliche Patente er-

hielten von ihm John Cobbe 1444 , Thomas Trafford

und Thomas Asheton 1446, Robert Bolton 1449 , und

John Mistledon in Verbindung mit drei Anderen 1452.

Leştere hatten die Erlaubniß , in allen Metallen zu arbeiten,

,, weil sie das Mittel gefunden håtten , allerlei unedle Me-

,,talle in probehaltiges Gold oder Silber zu verwandeln “.

Bergl. Henry History of Great Britain, Vol. V. cap. 4.

Thom. Rymer Foedera, Conventiones, Literae etc.,

Vol. V. P. I. pag. 136. P. II. p. 40. 100. A. Ander-

son Geschichte des Handels , Th. III. S. 172. 186. 194.

Man fragt billig , was bei allem dem herausgekommen

sey. Das verlegene Stillschweigen der englischen Geschichte

ist eine halbe Antwort darauf. Das Ergebniß war falsches

Gold und falsche Münze , die man mit den Stempeln der

Rosenobel prågte und dann freundnachbarlich nachFrankreich

spielte, wovon weiter unten bei Le Cor die Beweise vorkom-
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men.
Die Operation der Ephraimiten des ſiebenjährigen

Krieges war demnach keine neue Erfindung. Die engliſchen

Unterthanen scheint man mit jenen falschen Gold - und Sil-

berstücken verschont zu haben ; denn es findet sich keine Nach-

richt , daß man damals in England über Münzverfälschung

gemurrt habe. Man hatte auch nicht nöthig, das zu wagen,

da bei allem Kriegsverlust doch Calais, das Thor von Frank-

reich, immer noch in der Gewalt der engliſchen Truppen blieb.

?

Aber nicht blos in Frankreich wurde das heillose Pros

dukt cingeſchwärzt , ſondern auch in Schottland , welches

zur Folge hatte, daß das schottische Parlament im Jahre

1449 befahl, in allen schottischen Håfen und „, vornehmlich

„ långs der englischen Gränze “ zu wachen , damit kein fal-

sches Gold und Silbergeld eingebracht werde. Vgl. An-

derson , Th. III. S. 187. Ebendasselbe Parlament be-

schloß im Jahre 1450 „ aus verschiedenen Ursachen“, das

schottische Gold umzuprågen , und den neuen Goldſtücken

zwar gleiches Gewicht zu geben , als die englischen Nobel der

Zeit hatten, den Nennwerth aber auf das Doppelte zu er

höhen, damit sie nicht im Grånzverkehr gegen die engliſchen

ausgetauscht würden. Ebenso verfuhr man auch mit dem

Silbergelde. Vgl. Anderson , Th. III. S. 192. f. Dies

ſes will um so mehr sagen , wenn man erwågt , daß früher-

hin die ſchottischen Münzen in England als zu geringhaltig

devalvirt worden waren. Vgl. Anderson , Th. II. S.

542. 569. Man muß es arg getrieben haben , da die

schottische Regierung sich gendthigt sah , zu so auffallenden,

allen Handel zerstörenden Maßregeln zu greifen , um das

Machwerk der englischen Goldköche abzuwehren.

Es wåre wol interessant , dergleichen alchemiſtiſche No-

bel von Heinrich VI. aufzufinden , um ihre Mischung zu un-

tersuchen; allein es ist zu spåt. Die falschen Nobel , soviel

ihrer gewesen seyn mögen , ſind vernichtet worden , so wie

man sie erkannte , und nur die guten haben sich zum Theil

erhalten. Der äußere Anschein muß sehr täuschend gewesen
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seyn , bis man sie zum Feuer brachte, sonst würde man in

Schottland die Merkmale der unåchten zurWarnung bekannt

gemacht haben. Da Schottland kräftig abwehrte , so find

die meisten gewiß nach dem Kontinent ausgewandert. Da

nun die Franzosen immer willig waren , ihre Nachbaren,

die guten Holländer, an ihrem Glücke Theil nehmen zu laſ-

sen, so wird man nicht fehl gehen , die letzten Ueberreste

jener Nobleſſe in den Niederlanden aufzusuchen. In der

That finden wir bei den holländischen Chemikern den besten

Aufschluß , woraus die falschen Heinrichsnobel beſtanden ha-

ben mögen.

Nach Barchuysen bestand das berüchtigte Aurum

sophisticum oder Truggold , welches zu ſeiner Zeit noch zu

gegossenen Bildern verwendet wurde , aus einem Kupfer-

amalgama, welches man nicht auf trockenem Wege, sondern

auf naſſem , und seiner Beschreibung zufolge durch einen

elektro - chemischen Proceß zusammenſeßte. Man kochte

Quecksilber mit der gesättigten Auflöſung des Kupfervitriols

in eisernen Töpfen. Während das Kupfer durch Eisen regus

linisch gefällt wurde,

verdickte dasselbe.

löste es sich im Quecksilber auf und

Der entstandene Quickbrei wurde mit

Waffer abgewaschen , um die Oxyde zu entfernen, dann aber

durch Leder gedrückt , um das überflüſſige Quecksilber abzu-

fondern. Das zurückbleibende Amalgama wurde zuſammens

geschmolzen und hatte dann eine goldgelbe Farbe. Es ließ

sich leicht schmelzen und in Formen gießen, auch nach dem

Guſſe prägen, nahm beim Pußen einen schönen Goldglanz

an, und besaß , wenn nicht die Eigenschwere des Goldes,

doch eine größere als Silber und Blei. Nur in starkem

Feuer bestand es nicht , da das Quecksilber verflog und ver-

branntes Kupfer zurückblieb. Vielleicht ist es ebendaſſelbe

Kunstgold , dessen Albertus Magnus gedenkt. Vergl. Jo.

Conr. Barchusen Pyrosophia succincta , Iatrochy-

miam , rem metallicam et Chrysopoeiam breviter per-

vestigans , Lugduni Batavorum, 1698 , 4. , pag. 427.
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Jaques Le Cor , auch Le Coeur oder Le Couar

genannt, stand gegen die Mitte des Jahrhundertes in Frank-

reich im Rufe cines Alchemisten , und nicht in beſſerem als

jene englischen Laboranten. Er war Kaufmann zu Bour-

ges , hatte durch glückliche Spekulationen ſeine Handlung in

Schwung gebracht, und gebot über ein großes Vermögen, auch

über Schiffe auf der See. Der König vön Frankreich, Karl

der Siebente, hatte um 1440 ſeine Reſidenz zu Bourges.

Zur Bestreitung des Krieges gegen die Engländer nahm er

oft bedeutende Vorſchüſſe von Le Cor und ernannte ihn zu

seinem Finanzrath. Viele hielten Le Cor für den besten

Finanzrath in der Welt, d . h. für einen Adepten, und rühm-

ten , daß er dem Könige mit großen Maſſen ſelbstgemachten

Goldes beigestanden habe. Vor Anderen hat Borel diese

Meinung vertheidigt. Vergl. P. Borel Dictionnaire

de Recherches et Antiquités gauloises et françoises,

p. 272. su.

Nach Anderen, die besser unterrichtetscheinen, verhielt

die Sache sich also : So lange die Engländer noch im Beſit

der Hauptstadt und der besten Provinzen waren, half es dem

Könige von Bourges, wie Karl VII. spottweise genannt wur-

de, wenig, daß er große Summen aufnahm und verwendete.

Das gute Geld nahmen die Feinde an ſich und ließen ihm ihr

bóſes. Darum rieth Le Cor seinem Gebieter , daß er sein

gutes Gold sparen und die Engländer mit gleicher Münze be-

zahlen solle. Möglich ist , daß man zu Bourges das Arkas

num des sophistischen Goldes auch kannte, oder kennen lern-

te, und daß Le Cor davon Gebrauch machte ; aber vielleicht

hat er nur die falschen Heinrichnobel umgießen und franzó-

fische Schildkronen daraus prågen laſſen. Diese Münze

wurde vom Freunde wie vom Feinde gern genommen , und

somit der Zweck erreicht. Als Beleg zu dieſer Thatsache

dient eine Stelle in Claudii Seysselii Historia Ludovi-

ci XI. , welche besagt , daß Karl der Siebente sich des von

Le Cor gemachten chemischen Goldes im Kriege gegen die
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Engländer bedient habe , . ,, wodurch der Mißbrauch

,, der Lullischen Rosenobel Eduard's III. wies

der vergolten worden sey “. Vgl. Edelgebohrene

Jungfrau Alchymia , S. 249 .

"9

Beiläufig ist hier eine Anmerkung einzuschalten, welche

die Geschichte des Raimund Lullus angeht. Aus der eben

angeführten Stelle will Wiegleb in seiner Untersuchung,

S. 219. , beweisen , daß Lullus nur falsches Gold gemacht

habe ; aber das folgt daraus keinesweges . Wol scheint es,

daß Seyffel so etwas gemeint habe ; da er aber unter Lud-

wig XII. lebte und 1520 gestorben ist , so kann er keinen

Zeugen für das abgeben , was 1330 unter Eduard III. ,

also zweihundert Jahre vor seiner Zeit geschah. Da die Güte

der Eduardnobel hinreichend dargethan ist, so kann Seyffel's

Meinung sie nicht verdächtig machen. Sein Zeugniß ist

darum doch nicht zu verwerfen, wenn man es auf die damals

noch umlaufenden Heinrichnobel bezieht ; denn vermuthlich

hat Heinrich VI. ſeine falschen Goldſtücke mit den alten Stem-

peln Eduard's des Dritten ausprågen lassen. So wurden

sie denn als altes Geld in Frankreich desto leichter an den

Mann gebracht; die Betrogenen schoben aber nachher die

Schuld auf den ehrlichen Lullus.

So fein Le Cor seine Finanzoperation ausgedacht zu

haben glaubte, lief sie doch nicht gut av und brachte ihm

einen bösen Namen. So wie der Feind durch den Enthus

siasmus , welchen das Mädchen von Orleans erregte , nach

und nach zurückgedrängt ward , verschwand durch seine Er-

preffungen vollends alles gute Gold, aber die falschen Schild-

kronen ließ er zurück. So war am Ende das Land mit fal-

scher Münze überschwemmt , die doch des Königes Bild und

Namen trug und von Bourges ausgegangen war. Man

hatte die eigenen Unterthanen betrogen. Es erregte allge-

meine Erbitterung unter dem Volke, und diese entlud sich

am meisten gegen den Minister Le Cor , weil man den Kö-



222

nig selbst für betrogen hielt. Vergl. Du Fresnoy Histoire

de la philos, hermétique , T. I. p. 248-263.

Der allgemeine Haß suchte Gelegenheit , Le Cor zu

ſtürzen , und fand sie. Der König hatte ihn 1448 als Ge-

sandten nach Lausanne verschickt. In seiner Abwesenheit

starb Agnes Sorel , des Königes Geliebte , eines plößlichen

Todes , man glaubte , an Gift. Man wußte dem Könige

glaublich zu machen, daß Le Cor sie habe vergiften laſſen.

Darum ward er nach seiner Rückkehr verhaftet und peinlich

verhört. Nun traten neue Klåger auf, welche den gefalle

nen Günſtling bezüchtigten, daß er König und Land alsFalsch-

münzer betrogen habe. Die Giftklage ward nicht erwiesen,

und was an der zweiten Beschuldigung sey, wußte der König

wol, durfte sich aber des Mitſchuldigen nicht annehmen, muß-

te ihn vielmehr verleugnen. Frankreich erwartete ein Bluts

urtheil, und erstaunte über die königliche Milde, welche daſſel-

be endlich 1453 in Landesverweisung verwandelte. Le Cor,

über dem die Stimme des Volks schon den Stab gebrochen

hatte, verlor nicht einmal ſein Vermögen , und ging damit

nach Cypern, wo er sich anbaute und mit einer eingebornen

Fürstin verheirathete. Die Erzählung dieser Begebenheiten

findet sich in der Vorrede zu Hurtius Nachrichten vom

holländischenHandel, auch in Daniel Histoire de France,

T. II. col. 1188.

Pierre Borel hält den Verwiesenen getrost für einen

Adepten, und gibt zu verstehen, daß der cyprische Reichthum

aus dem Tiegel ihm neu zugewachsen seyn möge. Er führt

ihn sogar zu noch mehrer Beglaubigung als alchemiſtiſchen

Schriftsteller auf, eignet ihm eine franzöſiſche Abhandlung :

Sur la transmutation des métaux, zu, und versichert, Bi-

blioth. chem. , p. 63., die Handschrift in einer Privatbiblio-

thek zu Montpellier geſehen zu haben.

Auch an deutschen Höfen ward zur Zeit des Le Cor

fleißig in der Alchemie gearbeitet, und zwar von Fürſten , so-

gar von Fürstinnen. Unter legteren glänzt nicht , aber flim-
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mert die Kaiserin Barbara als die erſte bekannt gewor-

dene Alchemiſtin nach Maria Prophetissa. Barbara war

die zweite Gemahlin des Kaiſers Siegmund , eine geborne

Gräfin von Cilley, deren Familie sich in Steiermark undUn-

garn ausbreitete. Durch deren Einfluß half sie ihrem Gemahl

1401 wieder zu der verlornen ungarischen Krone. Nach des

Kaiſers Tode zog sie sich 1437 auf ihren Witwensih zu Kd-

nigsgråz zurück und lebte da bis 1451. Sie war eine Ge-

lehrte , übrigens nach milderem Ausdruck etwas lebhaft und

frei. Man vergleicht sie wol mit Messalina. Ihr Liebling-

studium war die Alchemie, und sie hatte die Eitelkeit, für eine

Adeptin gelten zu wollen. Daß sie ihre Kunst nur bis zum

Anschein brachte, håtte man ihr gern zugut gehalten ; aber

daß sie diesen Anſchein zum Trug mißbrauchte , entehrt das

Weib, die Reichsgråfin dreifach, die Kaiſerin zehnfach. Bei

ihrem hohen Range würde viel bemåntelt und wenig offen-

bar geworden seyn , wenn nicht ein treuherziger Skribent sie

vor der Nachwelt angeklagt håtte , deſſen Schrift eben da-

durch einiges Intereffe für die Geschichte gewinnt.

Johann von Laaz, auch Lasnioro oder Lasnio-

noro genannt, ein Alchemist aus Böhmen, ist der Anklåger.

Er besuchte Italien's Universitäten , und rühmt als seinen

Lehrmeister in der Alchemie den Antonio de Fiorenza. Sein

Studium war kein Geheimniß , machte ihn aber auch eben

nicht berühmt. Es ist ein bedenkliches Zeugniß über den Ers

folg seines Strebens , daß die Italiåner ſeinen deutſchen Na-

men Laqz in Laz - nien - oro umwandelten , welches soviel

sagt als ,, Laaz kein Gold". Doch fühlte er selbst , wieviel

ihm fehle , und beschloß, zu reisen, um sich im Umgange mit

Alchemisten zu vervollkommnen. Zum Ruhme gereicht es

ihm, daß er sich selbst nicht täuschte , auch Andere nicht täus

schen wollte, vielmehr mit Unwillen den Betrug verwarf, wo

er ihn fand. Wir haben von ihm eine lateiniſche Abhand-

lung, betitelt: Tractatus aureus de lapide philosopho-

Eine Ausgabe von Schurer erschien 1612 , 8.
rum.



224

Mit zwei anderen Schriften wurde sie zu Hanau, 1618 , 8. ,

herausgegeben, findet sich auch im Theatrum chemicum,

Tom. IV. N. 121. , abgedruckt. Eine andere alchemiſtiſche

Schrift von ihm, betitelt : Via universalis , kommt nur

handschriftlich vor. Petråus hatte nach seiner Vorrede

zu Bafilius eineHandſchrift auf Pergament vom Jahre 1440

mit der Ueberschrift : Via universalis , composita per fa-

mosum Jo. de Laaz , Philosophum peritum in arte Al-

chymiae. Darin erzählt der Verfasser Folgendes :

"" Da ich von mehren Seiten hörte , daß die Gemahlin

des höchstseligen Königes Sigismund “ (demnach ist die

Schrift nach 1437 verfaßt) ,, in Naturwissenschaften er-

„ fahren sey, so machte ich ihr meine Aufwartung, und prüfte

fie ein wenig in der Kunst. Sie wußte ihre Antworten mit

,,weiblicher Feinheit abzumessen. Vor meinen Augen nahm

fie Quecksilber, Arsenik und noch anderes , was sie nicht

,, nannte (quas ipsa scivit bene). Daraus machte sie ein

„ Pulver , von welchem das Kupfer weiß gefårbt wurde. Es

,, hielt Strich wie Silber , vertrug aber den Hammer nicht.

Damit hat sie viele Menschen betrogen. “""

""

"

,, vor.

„, Desgleichen sah ich bei ihr , daß sie heißgemachtes

Kupfer mit einem Pulver bestreute, welches eindrang, und

das Kupfer wurde wie feingebranntes Silber. Wenn es

aber geschmolzen wurde, so ward es wieder Kupfer wie zu-

Und solcher falschen Kunststücke zeigte sie mir viele. “

Ein andermal nahm sie Eiſenſafran , Kupferkalk und

andere Pulver , mischte sie und cementirte damit gleiche

„ Theile Gold und Silber. Dann hatte das Metall von in-

„ nen und außen das Ansehen wie feines Gold ; aber wenn

es geschmolzen ward , verlor es die Farbe wieder. Damit

find viele Kaufleute von ihr angeführt worden."

"9

""

وو

66

,,Da ich nun lauter Lug und Trug sah , machte ich

„, ihr deshalb Vorwürfe. Sie wollte mich ins Gefängniß

„ werfen lassen ; doch mit Gottes Hülfe kam ich noch so

,, davon. "

Nicht
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Nicht minder eifrig laborirte der zweite Sohn Frie

drich's des Ersten , Kurfürsten von Brandenburg, Markgraf

Johannes, welcher nach des Vaters Testament 1440 die

Burggrafschaft Nürnberg oberhalb des Gebirges erbte und

auf der Plassenburg vor Culmbach seine Residenz hatte. In

der Geschichte des Brandenburgischen Hauses wird er von die-

ser Vorliebe Johann der Alchemist genannt. Viel

leicht war er ein Schüler der Barbara ; denn sein Oheim,

Johannes der Dritte , der ihn erzog , war mit Kaiser Sieg-

mund befreundet und lebte meiſtens an deſſen Hofe.

Auch der jüngere Bruder Johann's des Alchemisten,

Markgraf Albrecht , mit dem Beinamen : der deutsche

Achilles, welchem 1440 die Burggrafschaft unterhalb des

Gebirges , 1464 auch die obere , 1470 aber die Kur und

Mark Brandenburg zufiel, muß der Alchemie nicht abhold

gewesen seyn, wiewol er meistens als Feldherr beschäftigt

war. Für jene Vermuthung sprechen zwei sonderbare Ur-

funden, welche Spies im Archiv der Plaffenburg aufges

funden , von Murr aber in seinen Literarischen Nachrich-

ten zur Geschichte des Goldmachens , S. 21-25., hat

abdrucken lassen. Sie lauten, wie folgt:

I. Urphed Heinrich's von Freyberg d. d. 27.

Jun. 1447.

,,Ich Heinrich von Freyberg zuWaule, der sich schreibt.

Ritter, befenn offentlich mit dem Brive, als ich gegen der

,,hochgebornen Furſtin und Frawen, Frawen Margarethen

,, von Brandenburg , meiner gnedigen Frawen uber mein aid

,, und glubd gehandelt und ſie Grave Hannsen verkuppelt

,,wolt haben, das die frum Furstin auch der frum Grave

nicht thun wolten , umb solch Posheit und Unthat , die ich

,, an meinem gnedigen Hern Marggrave Albrechten gethan

,,han , und deßhalben trewlos und meinaidig worden bin,

,, dorumb mich sein gnad zu handen genommen und straff an

mein leib und leben billich verdint hett , hab ich durch bete

15
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99
meiner Freund , auch Frawen und Mannen, die do an-

,,sahen mein Unsynn , als ich dann layder mennysch wurde,

,,in welcher Unsynn ich mein veterlich erbe auch verwurkt

,,han, die umb gots willen fur mich gebeten haben , dem-

,,nach ich mich sein gnaden zu aigen gebe und gib mich in

,, crafft diß briffs uff den aid , den ich doruff ſein gnaden ges

„,sworn han, nymmermer wider In oder kein seiner zuge-

,,wanten geistlich oder weretlich Zuthun, Auch all mein kunst.

,, zu leren, on gabe und on myet, und sein gnaden die kunst

,, der alchamei uff mein aigen kosten und schaden und sein

„ nuß arbeiten, da er alle Jar forderlich darvon hundert tau-

„,sent gulden ſol haben , und was ubrig , das ich davon ha-

,, ben mag , sol ich gog hewser umb ſtifften und nichts un-

,, nuglichs davon enwerden dann mein schlechte leibs narung,

,, und welchs Jars ich das nicht thu , sol ich trewlos, erelos,

,, meinaidig und Henkmeßig sein, als ich verfaymt und In

•

acht und bann were, als ich auch bin meiner Unthat hal-

„ ben , und sol nymants freveln an mein leib und gut , was

,, er an mir begynnt oder furnymbt , dafur sol mich nicht

„,schußen einicherlej , das yemants gedenken kan , darinnen

„, verzigen volkomen bebstlichs und keiserlichs gewalts, auch

der barmherzigkeit gots und furbete der heiligen , und mich

„ zelen in die geselschaft lucifers. Und des zu urkund han

,,ich wolbedechtlich und zu den zeitten, do ich mein vernunft

,,wider hett , mit guten rath Herren und Freunde mein In-

„ figel zu end uff diſen Brive gedruckt, der geben ist am Din-

,,stag nach Johannis Baptiste. Anno DominiJm fiben und

L. S.
,,vierzigisten Jare. "

II. ,, Dem Durchleichtigen Hochgepornn Fürsten und Hern

,,Heren Marggraf albrecht von Pranburck purgraff zu

nürnberck meinem gnedigen Heren."99

,, Durchleichtiger Hochgeporner Fürst genediger Her, ich

„ fueg euren furstlichen genaden zu biſſen, das zu mir kumen

,, ist ein frommer gutter abenteuerlicher geſell und sich mir zu
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""

99 erkennen geben , und sich gegen mir einer kunſt außgetan,

„ dy könn er, und wan ich ein Fürſten weſt der abenteuerlich

„ wer , dem wolt er dy lernen , doch also , das Im der ges

,,loent wurt, nach geleichen pilligen dingen. GenedigerHer,

„, auf solches hab ich mich bedacht, euren Genaden zu schreis

,, ben, und pitt eur Genadt well mir ſolches schreiben in uns

,,genaden nicht vermercken , nach dem und mein euer genadt

„ kein kuntschafft hat, wan ich das in anderm Furm nit tue,

„ dan das ich, so lang und ich ein Mensch gepeſen pin , ye

und ye gehort hab , eur Genadt sey der abenteuerlicheſt

„ Furst, so er yßundt leb , genediger Her , auf solches hab

„, ich euren Genaden geschriben und gib nun euren Genaden

,,zu erkenen , was dy Kunst ist , Genediger Her , wil euren

Genaden solche Kunst gemaint und gefallen sein, so las mich

,, eur genad das pey diffen Potten wissen , ist euren Genaden

,,dan solches ein gefallen von mir , so wil ich euren Genaden

den mit mir pringen , das eur Genad der Warheit dan

„, Inen sol werden , das dem alſo iſt , und eur Genad mag

„ darnach dy Kunſt ſelbs mit euren Henden machen , das Jr

„ niemanz pedürft , dan Jr welt es geren tünn. Datum am

,, Suntag nach Sandt partimeßtag Anno LXIIII.

""

"

""

Hans Schönſtainer zum Schönstein , ritter. "

"P. S.
Es ist ein solche Kunst, das der gutt gesell

albeg auß vir Ungriſch oder vir tuckatten gulden fünff gul-

„ dein machen wil , und wil dy machen an als Pråcken mit

Stempffel und an al Hamerſchleg, und der guldein yetbeder

"" ainer fol ſein rechten Schlag haben als er von recht wegen

„,haben sol , und ſein rechte Sbår und ſein pug, als die gul-

„ dein haben füllen, und ſein ſtrich auff den Stain, wan man

„In verſuecht, auch genadiger Her, Jr müſt im Anfang ein

Goltsmitt zu den dingen haben, als lang als auf virzechen

,,tag, darnach dürft Jr sein nimer. Darnach wiß sich eur

Genadt zu richten.

ود

""

66

Auch war die Geistlichkeit bemüht, den Stein der Weis

ſen zu erfinden , und die nicht daran arbeiteten , widmeten

15 *
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ihm doch ihre Aufmerksamkeit. Zu den leşteren gehört der

Kardinal Nicolaus de Cusa , welcher 1464 starb . Mit

Unrecht zählt man ihn zu den Alchemiſten , weil unter seinen

mathematischen Schriften Abhandlungen von der geo-

metrischen Transmutation und von der mathe-

matischen Perfektion vorkommen , in welchen Aus-

drücken er auf die chemischen anspielt.

Unter den geistlichen Alchemisten dieser Zeit wird ein

Frater Macarius genannt, von welchem wir nur wenig

wissen. Er lebte in Erfurt und war ein Schüler des Ba-

silius Valentinus , also wahrscheinlich Benediktiner , und

feine Zeit 1440. Er schrieb eine alchemiſtiſche Abhandlung

unter dem Titel: Descriptio Lapidis Ignis, welche inHand-

schriften vorkommt , aber nicht abgedruckt worden ist. La-

pis Ignis , oder Feuerstein, ist ein Kunſtwort des Basis

lius. Er versteht darunter eine aus dem Antimonium be-

reitete Tinktur, welche kein anderes Metall als nur Silber,

und von dieſem nur fünf Theile in Gold veredeln kann. Vgl.

Triumphwagen des Antimonii, Hamburger Ausgabe der Ba

fil. Schriften von 1700 , S. 442.

Ferner wird der Canonicus Friedrich Gottfried

zu Stendal als ein fleißiger Alchemist jener Zeit gerühmt.

Vergl. Anweisung eines Adepti , hermetische Schriften zu le-

fen , Leipzig, 1782 , 8. , S. 116.

Johann Fischer, oder Johannes Piscator , ein

Franziskaner zu Hildesheim, ward um die Mitte des Jahr-

hundertes berühmt als der geschickteſte Künstler in der enkau-

ftischen Glasmalerei. Er wußte nicht allein buntfarbige Zeich-

nungen, sondern auch Gold und Silber in Glas einzubren-

Da die buntfarbigen Glasfenster damals in Deutsch-

land schon ziemlich allgemein zur Ausschmückung der Kirchen

dienten, so galt die Glasmalerei gewiß für einfrommes Werk;

und wennPaterFiſcher ein Alchemiſt war, wie gemeldet wird,

so hat er der Kirche für seine verbotene Liebhaberei reiche

Sühnopfer gebracht. Man darf muthmaßen, daß jene Mo-
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depracht der Kirchenfenster , welche ohne gründliche Kennt

niſſe in der metalliſchen Chemie nicht hergestellt werden konn-

te, viel dazu beigetragen habe, den Betrieb der Alchemie zu

entschuldigen und jene påpstlichen Verbote immer mehr in

Vergessenheit zu bringen. Uebrigens hat P. Fiſcher nichts

über Alchemie geschrieben. Vergl. Joh. Lezner's ge-

ſchriebene Hildesheimſche Chronik, im Beitrag zur Geſchichte

der höheren Chemie oder Goldmacherkunde, Leipzig , 1785,

8., S. 122
-

124. 488.

Noch gehört in diese Zeit der Edle von kamb-

springk, als alchemiſtiſcher Dichter. Man betrachtet die-

sen Namen als den Familiennamen eines adligen Geschlech-

tes ; aber wahrscheinlicher bezeichnet er einen Kloſtergeiſtlichen

der Benediktinerabtei Lammſpring bei Hildesheim , welche

darum ſo benannt ist, weil im Kloſtergarten das Flüßchen

Lamm entſpringt. Von jenem Edeln hat man ein lateiniſches

Carmen de Lapide , oder Lobgedicht auf den Stein der

Weisen. Es gehören dazu fünfzehn allegoriſche Figuren,

welche das Gedicht in so viel Abtheilungen erläutert. Man

findet darin die Manier von Flamel's Hieroglyphen auf deut-

schen Boden verpflanzt. Es ist demnach kein Originalwerk,

fondern eine Nachahmung, und dieſe läßt vermuthen, daß

der Verfasser seine Studien zu Paris gemacht habe. Gedicht

und Figuren sind abgedruckt in Barnaud Triga chemica,

( 1599,) N. 1.; im Museum hermeticum, (Edit. 1677,)

N. 10.; und im Theatrum chemicum , T. III. N. 88.;

kommt auch in deutſchen Sammlungen vor.
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Achtes Kapitel

Alchemie des fünfzehnten Jahrhundertes.

3weite Hälfte.

An Italien's Horizont ging jezt den Alchemiſten der folgen-

den Jahrhunderte ein neuer Leitstern auf in einem Manne,

der als Adept das Zutrauen von Europa gewann. Er wird

gewöhnlich von den Neueren Graf Bernhard oder Ber-

nardus Comes citirt. Er war Graf von Trevigo im venes.

tianischen Gebiete , welche Beſigung in ålteren Erdbeschrei-

bungen unter dem Namen : Tarviser Mark, aufgeführt

wird. Mit seinem vollständigen Titel nennen ihn die fran-

zöfifchen Kommentatoren Graf Bernard von Tresne

und Naygen. Sonst wird er auch lateinisch Bernardus

Trevisanus, irrthümlich zuweilen Bernardus Trevirensis.

geschrieben. Er darf mit Antonius Tarvisinus , welcher

hundert Jahre ſpåter folgt , nicht verwechselt werden.

Er selbst erzählt von seinem Leben Folgendes : Er ward

im Jahre 1406 zu Padua geboren , und beschäftigte sich

schon im vierzehnten Jahre mit Alchemie , die der Augen-

punkt seines ganzen Lebens blieb. Zuerst arbeitete er nach

Rhases, dann nach Geber , Albrecht dem Großen , Rupes

ſciſſa und Anderen , erreichte aber nichts , ſegte vielmehr den

größten Theil seines Vermögens dabei zu , und entzweite sich

darüber mit seiner Familie. Endlich unternahm er im sechs-

undvierzigsten Jahre, also 1452 , weite Reisen, um munds

lich von erfahrnen Alchemiſten beſſere Aufschlüſſe zu erhalten.
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Alle, die ihm genannt wurden, fuchte er auf, und ſuchte

denen , welche eingeweiht zu seyn ſchienen , mit Feinheit ihr

Geheimniß abzulocken. So wanderte er durch Italien und

verweilte in Rom, Neapel und Sicilien , ging dann nach

Spanien , England , Schottland , Holland , Frankreich und

Deutschland, nach der Barbarei, nach Aegypten , Palåſtina

und Persien. Am långsten verweilte er in Griechenland,

welches er im Süden durchkreuzte , während nördlich die

Türken immer weiter vordrangen. Ueberall auf seinen Rei-

sen forschte er besonders in Kldstern nach, arbeitete mitGeifts

lichen und Weltlichen zuſammen , ſehte dabei den Reſt ſeines

Vermögens ´zu , und fand sich doch in feinen Erwartungen

getäuscht. Die wahren Künstler , wenn es deren gab, verz

bargen ſich zu gut ; aber Schwärmer und Betrüger drångten

sich überall um ihn.

Verarmt und muthlos kam er endlich 1472 nach der

Insel Rhodos. EinKaufmann, welcher seine Familie kann-

te, ſchügte ihn durch ein Darlehn vor gånzlichem Mangel,

und so begann er wieder zu arbeiten. Nach manchen vergeb-

lichen Versuchen, die er in Gesellschaft eines Priesters unter-

nommen hatte, stellte er eine sorgfältige Revision der Alche-

miſten an, um aus der Konkordanz ihrer Aussagen die Wahrs

heit zu enthüllen. Da gingen ihm endlich die Augen auf, und

nach einer Arbeit von zwei Jahren gelang ihm 1481 nicht

allein die Bereitung des Steines der Weisen , sondern auch

dessen Verstärkung bis auf den höchsten Grad. Ein Greis

von fünfundfiebzig Jahren , hatte er freilich wenig mehr Geż

nuß von dem erreichten Ziele , als davon zu schreiben; denn

er starb 1490. Sonach ist billig , daß man ihm wenigstens

glaubt, was er von sich und seiner Kunſt erzählt.

Bernhard's treuherzige Schreibart erwarb ihm aller

dings Vertrauen. Er schont sich selber nicht und macht sich

weidlich luftig über die fechzig Jahre lang higig verfolgten

Irrthümer und Thorheiten , wie er bald aus Eyern , bald

aus Menschenkoth, bald aus Harn, aus den Exkrementen
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der Thiere und anderen Dingen laborirt habe. Sein Halle-

lujah am Final machte deshalb um so mehr Eindruck auf Le-

ser, welche ihr eigenes Treiben in dem seinigen beschrieben

fanden. Er hatte gefehlt wie sie ; darum hofften sie auch zu

treffen wie er. Zwar hatte man eben keine beſtimmte Nach-

richt von Rhodos , daß der Adept über Goldhaufen einge-

schlafen sey; doch ließ sich glauben , daß der Weise nur zur

Nothdurft, also wenig tingirt haben werde. Seine Weise

ſprach nun einmal das Gemüth an , und solchen glaubt man

wol ohne Beweise.

Es ist höchlich zu bedauern , daß der Graf , was ihm

nicht weiter nüşen konnte, nicht Anderen gegönnt , sondern

seinGeheimniß mit sich ins Grab genommen hat. Zwar hat

er uns geschrieben ; aber aus seinen Schriften ist wenig zu

entnehmen. Wenn er uns belehrt , man müsse den

Merkur mit reifem Golde vermischen , so mag

er freilich wissen , was er damit meint ; nur weiß der Wiß-

begierige dann immer nicht , welcher Merkur zu nehmen und

wie das Gold zur Reife zu bringen sey. Zwar hat der Adept

fich endlich herabgelaſſen , im dritten Buche seiner Hermeti-

schen Philosophie das Geheimniß noch zu offenbaren , aber

nicht etwa mit deutlichen Worten, sondern in die Parabel

vom König und seiner fontina verkleidet , welche füglich auf

mancherleiWeise ausgelegt werden kann. Der Schalk scheint

anzudeuten , daß Andere auch eine Grafschaft daran ſehen

könnten, wie er gethan , um in den lezten Tagen, zur

Beerdigung, etwas Gold zu machen.

Bernhard hatte einen Freund , den Thomas de Bo-

nonia, an welchen ein Brief gerichtet ist , der unter Bern-

hard's Schriften vorkommt. Beide Freunde sollen in forts

währender alchemistischer Korrespondenz gestanden haben.

Auch wird erzählt, daß jeder dem anderen Proben vonseinem

Golde geschickt habe, was dahingestellt seyn mag. Indeffen

hat dieser Freund wenigstens zur Berichtigung eines Fehlers

in der Zeitrechnung gedient. In den Ausgaben der Bern-
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hardschen Schriften findet man meiſtens die Angabe, daß er

dieHermetische Philosophie im Jahre 1453 geschrieben habe.

Das will nun zu seiner eigenen Erzählung durchaus nicht

passen. Sein Freund Thomas von Bologna war aber Leib-

medikus des Königes von Frankreich, Karl's des Achten, und

sollte bei deſſen Thronbesteigung im Jahre 1483 zugleich

Gubernator Galliae werden. Aus diesem Umstande ver-

muthet der Verfasser der Edelgebohrnen Jungfrau Alchymia,

S. 251. , mit Recht , daß Bernhard nicht 1453 , sondern

1488 geschrieben habe, da freilich aus einer undeutlich ge-

schriebenen 8 leicht eine 5 werden kann.

Bernhard's Schriften sind nicht eben zahlreich, und es

scheint, daß er nur in der lezten Periode seines Lebens gez

schriebenhabe, welches allerdings den Glauben erwecken kann,

daß er nicht vor dem vollen Licht habe leuchten wollen. Sie

würden demnach sämmtlich von Rhodos ausgegangen seyn,

was jedoch nicht nachgewiesen werden kann. Wahrscheinlich

hat er nicht in seiner Muttersprache , der italiånischen , auch

nicht in der Sprache der Gelehrten, der lateiniſchen, sondern

in der französischen geschrieben. Vielleicht wählte er diese

darum, weil sie schon damals in allen Låndern und unter

allen Stånden sich verbreitete und die Sprache des europåi-

schen Verkehrs zu werden anfing. Die sechs Schriften, wel-

che ihm allgemein zugeschrieben werden , sind folgende :

1) De la Chimie, oeuvre historique et dogmatique, oder

De Chemia, opus historicum et dogmaticum, ex Gal-

lico in Latinum simpliciter versum. Man hat nur la-

teinische Ausgaben , und diese erſchienen : zu Strasburg,

1567, 8.; zu Baſel, 1583, 8.; zu Urſeren, (Ursellis,)

1598, 8.; zu Frankfurt a. M., 1625, 8.; und in Com-

bach's Ausgabe zu Geismar , 1647, 12.

2) La Philosophie naturelle des métaux , ou l'oeuvre

secret de la Chimie , lat. Philosophia naturalis metal-

lorum, sive de secreto philosophorum operechemico,

Naturphilofophie der Metalle, oder Vom



234

hemisch
en

Geheimn
iß

der Weisen. Beide Li-

tel findet man zuweilen als beſondere Schriften angegeben.

Das Original ift franzdſiſch. In der Tankschen Gesammt-

ausgabe findet man einen Theil davon im Altfranzöſi
ſchen

der damaligen Zeit abgedruckt. Ob und wo noch Hand-

schriften vorkomme
n

, ist unbekannt. Man hat diese Na-

turphiloso
phie

immer als sein Hauptwerk betrachtet , vor:

nehmlich wegen der Parabel am Schluſſe, worin man das

Geheimni
ß sucht. Er versichert, daß seine vollständig

ausgearbei
tete und verſtårkte Tinktur 1200000 Theile

veredle. Französisc
h

findet man diese Schrift in Sal-

mon Bibliothé
que

des philosoph
es

chimiques, Vol . I.

N. 4. , abgedruckt, die Parabel besonders in der Ant- ·

werpener Ausgabe des Denys Zacchaire, 1567, 8. Ein

lateinische
r Abdruck steht in Manget

i Bibliothec
a
che-

mica , Tom. II. N. 93. Die Parabel von dem Fontin-

lein lieset man auch deutsch im Anhange zur Edelgebohr
-

nen Jungfrau Alchymia, S. 407 f.

3) De chemico miraculo, quod lapidem philosoph
orum

appellant, Von dem chemisch
en

Wunderw
erke

,

dem sogenan
nten

Steine der Weisen; ward

mit Dionys. Zacharias von Gerhard Dornåus lateinisch

herausgeg
eben zu Baſel , 1583 , 8 .; eine neue Auflage

erschien ebenda , 1600 , 8.; ein lateinischer Abdruck im

Theatrum chemicum, Vol. I. N. 21.

4) La parole délaissée, Verbum dimissum, Das über

lassene Wort; ward mit der Turba , Ripley und an-

deren Schriften zuſammen franzöſiſch herausgegebenzuPa-

ris , 1618 , 8. , und 1672 , 12.

5) Traité de la nature de l'oeuf des philosophes , Ab-

handlung von der Natur des philosophischen

Eyes; ward franzöſiſch ausgegeben zu Paris, 1659, 8.

6) Lettre à Thomas de Boulogne , Responsum ad Tho-

mam de Bononia , Antwort an Thomas von

Bologna; ist lateiniſch abgedruckt in Artis auriferae
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Vol. II. N. 2. , und in Mangeti Bibliotheca chemi-

ca curiosa, Tom. II. N. 94.

Außerdem wird von Borel noch eine Schrift : De minera-

libus et elixiriis , angeführt.

Die erste Gesammtausgabe der Bernhardschen

Schriften erschien franzöſiſchzu Antwerpen, (Anvers,) 1565,

8. Deutsche Ausgaben sind : Bernhardi Chymiſche Schrif-

ten von der hermetischen Philosophie, Strasburg, 1574, 8.;

neue Auflagen 1586 und 1597, 8. In vier Theilen ers

schien die vollständigere Ausgabe von Joachim Tank zu

Leipzig , 1605, 8. Eine dritte Ausgabe, von Kaspar

Horn, erschien zu Nürnberg , 1643 , 8 .; neu aufgelegt

1717 und 1746 , 8.

Ein französischer Kommentar über Bernhard's Schrif-

ten kam zu Lyon, 1576, heraus , und eine lateiniſche Ueber-

sehung davon unter dem Titel : Bernardus Trevisanus re-

divivus , zu Frankfurt , 1625 , 8. Robertus Vallensis

gab zu Montbeliard , 1601 in 4., Tabellen über das Send-

schreiben an Thomas heraus , welches dabei französisch und

lateinisch abgedruckt ist. Endlich ſchrieb Michael Potier

über Bernhard's Lehren ein Compendium philosophicum,

Frankfurt a. M. , 1611, 12.

Marsilius Ficinus, geboren zu Florenz 1433,

gestorben 1499 , war als platonischer Philosoph das Orakel

ſeiner Zeit in Italien , verbreitete sich aber auch über Arznei-

kunde, Astrologie und Alchemie. Wiewol er ein Zeitgenosse

des Grafen Bernhard war, scheint er doch den entfremdeten

Landsmann nicht gekannt zu haben, da er ihn nicht nennt.

Er schrieb unter anderem eine Abhandlung : De arte chemica,

in welcher er zwar weder neue Erfahrungen noch neue An-

fichten vortrågt, aber die herrschende Meinung beſtåtigt, daß

durch gewiffe Goldpråparate das menschliche Leben bedeutend

verlängert werde. Diese Schrift ist in der Sammlung seis

ner Werke, (Basel , 1561 und 1576 , Fol. ,) wie auch in

Mangeti Bibliotheca chemica , T. II. N. 77. , lateiniſch
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abgedruckt. Eine deutsche Uebersetzung , unter dem Titel :

MarsiliiFicini Buch vom Stein der Weiſen, findet man

in dem Hermetischen Kleeblatt, Nürnberg, 1667, 8. , N. 3.

Wiewol ein angesehener Philosoph der Alchemie das

Wort redete, so hatte doch Italien in diesem Zeitraume kei-

nen in der Praxis berühmten Alchemiſten , viel weniger noch

einen Adepten aufzuweisen. Bernhard's - vergebliche Nach-

forschungen beweiſen das für den Anfang , ſo wie der Bericht

Des weiter unten vorkommenden Trißmosinus für das Ende

des Zeitraums. Falsche Adepten gab es freilich in Menge,

und diese verübten so viele Betrügereien, daß der Hohe Rath

von Venedig ſich bewogen fand , im Jahre 1488 die Be-

schäftigung mit Alchemie streng zu verbieten. Vom Triß-

mosinus erfahren wir , daß viel sophistisches Gold und Sil-

ber zum Vorschein kam, woraus man sieht , daß die Miß-

bräuche der englischen und französischen Pseudoadepten um

diese Zeit Eingang in Italien gefunden haben.

-

In den Gegenden des Oberrheines machte damals der

Alchemist Georg Aurach, oder George Aurac , denn

man weiß nicht, ob er Franzose oder Deutscher war, einiz

ges Aufsehen. Im Jahre 1470 lebte er in Strasburg. Die

alchemistischen Schriften , welche man von ihm hat, zeugen

mehr von Belesenheit in ålteren Schriften als von eigener

Erfahrung. Er schrieb:

1) De Lapide Philosophorum. Er will ihn aus demAn-

timonium bereitet wiffen , und folgt darin dem, was Ba

filius vom Lapis Ignis lehrt. Eine lateinische Ausgabe

erſchien zu Basel , 1686 , 8.

2) Rosarius. Dieses ist in der Zeitfolge der fünfte alche-

mistische Rosengarten. Er kommt nur in Handſchriften

vor, ist größtentheils französisch geschrieben , aber mit

deutschen Verfen untermischt, und nach Flamel's Weise

mit allegorischen Figuren ausgeschmückt.

3) Hortus divitiarum , Jardin des richesses ; fommt in

lateiniſchen und französischen Handschriften vor. Eine der
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letteren besaß Lenglet du Fresnoy. Vergl. Histoire

de la philos. hermét. , T. I. p. 470.

Unter den deutſchen Alchemiſten jener Zeit ſteht obenan

Johannes Trithemius , ein gelehrter Abt , deſſen

Schriften besonders für die Geschichte der Alchemie nicht ohne

Interesse sind. Er benannte sich von dem Orte Tritenheim

bei Trier , wo er 1462 geboren ward. Er studirte zu Trier

und Heidelberg , trat in den Benediktinerorden , und ward

1483 Abt zu Spanheim , spåterhin Abt zu Würzburg, wo

er 1516 starb. Sein ganzes Leben war gelehrten Arbeiten

gewidmet, welches seine theologischen, hiſtoriſchen und philo-

sophischen Schriften beurkunden. Unter letteren sind auch

einige alchemistische , aus welchen zu ersehen ist , daß er die

Alchemie nicht blos als einen Gegenstand der Spekulation

betrachtet , sondern selbst Hand angelegt habe. In seinen

historischen Schriften gibt er manche biographische und lite-

rarische Nachrichten, welche sich auf Alchemie beziehen. Na-

mentlich nennt er in den Annalibus Hirsaugiensibus, oder

seiner Chronik der Benediktinerabtei Hirschau im Würtem-

bergschen , eine Menge der vornehmsten Geistlichen , die eif-

rige Alchemisten waren, als z. B. den Erzbischof Johann

von Trier , den Abt Bernhard von Northeim , den Abt An-

dreas von Bamberg, den Prior der Kartheuser zu Nürnberg,

den Bischof zu Brixen , Melchior a Mocka , und Andere.

Seine alchemistischen Schriften find:

1) Tractatus de Lapide Philosophorum. Eine latei-

nische Ausgabe erschien ohne Angabe des Druckortes,

1611 , 8.; ein Abdruck im Theatrum chemicum , T.

IV. N. 122.

2) De septem secundeis (indiciis secundis) , Von den

sieben glückverheißenden Anzeichen. Eine laz

teinische Ausgabe erschien zu Köln , 1567, 8 .

3) De tribus primordiis artis physicae , Von den drei

Anfängen der Natur und Kunst; deutsch heraus-
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gegeben von Joh. Schaubert, Magdeburg , 1602,

4.; neue Ausgabe: Frankfurt a. M. , 1681, 12.

Ein ungenannter Verfasser schrieb einen Kommentar

über Tritheim's Grundſåge , betitelt : Axiomata Physicae

chemicae Trithemii , welcher im Theatrum chemicum,

T. II. N. 31. , abgedruckt ist.

Ein Anderer schrieb : Trithemius von Sponheim Güld-

nes Kleinod , seiner Unſchåßbarkeit wegen vom Bruder Ba-

filius Valentinus aus dem Lateinischen überseht , Leipzig,

1782 , 8. Der Titel bezeichnet schon das Buch als ein un-

geschickt untergeschobenes Machwerk.

Als einen großen Adepten rühmte man vordem den

hochwürdigen Georg Angelus , Abt zu Waldfassen bei

Eger. Seiner alchemistischen Virtuositåt schrieb man den

Erfolg zu, daß er dreihundert Kirchen gebaut hat , und den-

noch, als er 1470 ſtarb , seinem Nachfolger einen Schaß

von 24000 Goldgülden hinterlassen konnte. Vgl. Bruschii

Chronologia monasteriorum Germaniae, p. 262. Wenn

man aber erwågt , daß die Cisterzienserabtei Waldſaſſen da-

mals über dreizehn Quadratmeilen Land gebot und von

19000 Einwohnern des Gebietes jährlich 150000 Gulden

Einkünfte bezog ; so begreift man , daß der Abt nicht nöthig

hatte, sich zu bemühen, um Gold zu machen, sondern um es

auszugeben.

Ulrich Poysel, ein baierscher Priester , welcher am

herzoglichen Hofe lebte und 1471 starb, soll auch Adept ge=

wesen seyn. Man hat von ihm einen Proceß aus dem An-

timonium, welcher in Handschriften vorkommt. Bergl.

Chymiphili Offenbahrung chymischer Weisheit, S. 169.f.

Heinrich Eschenreuter , auch ein baierscher Pries

fter, gebürtig von Regensburg , lebte in thüringiſchen Kld-

stern, wirkte als Arzt und Alchemist , und gehört zur Schule

des Basilius Valentinus. Nicht durch eigene Schriften ist

er bekannt geworden , sondern gewissermaßen als Sammler

ålterer Schriften , welche Petraus in den dritten Theil der
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Schriften des Bafilius aufgenommen hat, weil sie Bafilias

ner zu Verfassern haben. Durch Eschenreuter erfahren wir,

wie man damals in den Klöſtern die kirchlich doch immer ver-

botenen alchemistischen Schriften gegen etwanige Viſitationen

zu sichern pflegte. Im Eingange zu den fünf Traktåtlein

findet man nåmlich folgende Beischrift:

, J , Mag. Heinrich Eschenreuter, lege hier in das

Kloster St. Marienzell im Thüringer Lande diese fünf klei-

,, nen Büchlein in das Mauerwerk , an welchem der heilige

„ Vater abgebildet ist , nahe bei meiner Zelle , und verwahre

sie wieder , gleich als ich sie gefunden habe in demKloster

„ Schwarzbach Anno 1403 den 6. Mai. Das fünfte ist

„, mir von einem Auguſtiner Bruder Franz Lothrach aus dem

Kloster Frauenthal, im Unterfrankenlande gelegen , zuges

schickt worden, welches ich dabei lege. Dieses lege ich

„ jego wieder in das Verborgene , im Jahre Chriſti 1489

,, den 10. Oktober, und bitte Den, der es nach meinem Ab-

,,schied finden wird , daß er es wieder verwahre als ich ge-

,,than. Amen. "

Vincenz Koffsky , ein Dominikanermönch aus

Polen, der erste Alchemist seiner Nation , lebte in einem

Kloster zu Danzig , wo er 1488 gestorben ist. Er schrieb

eine lateinische Abhandlung : De prima materia veterum

lapidis philosophorum , gezeichnet den 4. Oktober 1478,

welche in zwei Abtheilungen die Arbeit aus dem Antimonium

lehrt, woraus erhellt , daß der Verfaſſer ebenfalls zur Ba-

filianischen Schule gehörte. Den Text begleiten allegorische

Bilder und Figuren , welche das philosophische Ey und an-

dere alchemistische Apparate darstellen. Nach der Refors

mation fand man das Manuscript eingemauert im Kreuzgange

des SchwarzenMönchskloſters im Jahre 1560. Die Schrift

wurde seitdem durch Abschriften vervielfältigt , auch 1612

ins Deutsche übersetzt unter demTitel : „,Frater VincenzKoffs-

"" kji Bericht von der ehrsten Tinktur Bürgel". Das lateis

nische Original ward abgedruckt in Benedicti Figuli The.
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saurinella olympica aurea tripartita, Francofurti, 1608,

4. , N. 1. , so auch in der Oktavausgabe von 1682. Die

Uebersetzung ward zu Danzig , 1681 , 4. , herausgegeben.

Eine neue deutsche Ausgabe erschien unter dem Titel: Fratris

Vincentii Koffskhii, eines großen Philoſophen und Mönchs

des Predigerordens zu Danzig , Hermetische Schriften

u. s. w. Zwei Theile. Nürnberg , 1786 , 8.

In England gewann die Alchemie in der zweiten

Hälfte dieses Jahrhundertes einen rechtlicheren Charakter.

Die Licenzen , welche Heinrich der Sechste den Alchemisten

ertheilt hatte, waren erloschen oder von dem Nachfolger un-

terdrückt worden. Zwar wurden in der Folge ähnliche be-

willigt , aber in einem besseren Sinne. Eduard der

Vierte gab im Jahre 1468 dem Richard Carter

Wohnung im Schloſſe Woodstock, und die Erlaubniß , drei

Jahre lang in allen Metallen und Mineralien Alchemie zu

treiben. Vergl. Rymer Foedera , Edit. Hag. , P. II.

pag. 167. Anderson Geschichte des Handels , Th. III.

S. 244. Ebenderselbe König ertheilte auch im Jahre 1476

einer Kompagnie auf vier Jahre die Erlaubniß : „, natürliche

,, Philosophie zu treiben und Gold aus Quecksilber zu ma-

»chen“chen". Vergl. Anderson Geschichte des Handels , Th.

III. S. 274. Man findet nicht , daß diese Vergünstigun-

genMißbrauch oder Betrug im Münzwesen zur Folge gehabt

håtten. Vielmehr scheint es , daß der unter Gelehrten und

Gebildeten sehr verbreitete Glaube an Raimund's Leistung die

Regierung bewogen habe , der Kunst Raum zur Entwicke

lung zu gönnen, um zu versuchen , ob es vielleicht Einem

gelingen wolle, das Kunststück wieder zu erfinden. Dieses

Verfahren munterte auch Naturforscher zu neuen Versuchen

auf, und so hatte England in dieser Zeit einige sehr ehren-

werthe Alchemisten aufzuweisen.

Georg Ripley, gewöhnlich Georgius Riplaeus ge-

nannt, gebürtig und benannt von Ripley in Yorkshire,

ist ganz Zeitgenosse des Grafen Bernhard, denn er ist geboren

1415



241

1415 und starb 1490 im fünfundsiebzigsten Jahre. In

früheren Jahren war er Auguſtinermönch zu Burlington.

Er liebte die mathematiſchen und philoſophiſchen Wiſſenſchaf-

ten , vor allen die Alchemie. Wol erkannte er die Unzulång-

lichkeit des Unterrichtes, welchen die Schriftsteller gewährten,

und begab sich aufReisen, um nähere Aufschlüsse zu erlangen.

In dieser Absicht durchkreuzte er Frankreich, Deutschland

und Italien. Am långsten verweilte er in Rom, wo man

ihm mit Achtung entgegenkam. Papst Innocenz der Achte

ernannte ihn 1477 zu ſeinem Kåmmerling und wünſchte ihn

in Rom zu behalten ; indessen hatte Ripley vielleicht den

Zweck seiner Reiſe erreicht , und wünschte in ſein Vaterland

zurückzukehren , welches 1478 geschah.

NachseinerRückkehr, welche in die Regierung Eduard's

des Vierten fiel , ging er nicht wieder in ſein Auguſtinerklo-

fter, sondern trat mit Bewilligung des römischen Stuhles in

den Carmeliterorden , und privatiſirte zu Bridlington in kld-

sterlicher Eingezogenheit , ganz seinen Studien gewidmet.

Seine Schriften bezeugen, daß er eifrig gearbeitet hat. Daß

solches nicht ohne Genehmigung der Regierung geschah , er-

hellt daraus , daß er einige seiner Schriften Eduard dem

Vierten zugeeignet hat. Unter deſſen Schuße kümmerte es

ihn wenig , daß die neidischen Klosterbrüder ihn für einen

bösen Zauberer und Schwarzkünstler ausschrieen , wie man

früher unter ähnlichen Umständen dem Roger Bako gethan.

Ripley wird von den Alchemisten zu den Epopten der

hermetischen Mysterien gerechnet. Da er ohne äußere Ver-

anlassung , sogar mit Aufopferung mancher Vortheile, von

feiner Reise zurückkehrte , ſo ſeßte man voraus , daß er féin

Ziel erlangt habe. Noch mehr ward dieser Glaube durch

eine Tradition bestårkt, daß er in den lezten Jahren seines

Lebens zu frommen Zwecken Summen verwendet habe , die

das Vermögen des reichsten Privatmannes weit übersteigen.

Da er nun nicht einmal namhaftes Vermögen von Hause

hatte, welches auch sein Kloster in Anspruch genommen haben

16
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würde, so glaubte man um ſo feſter, daß ihm geheime Gold-

quellen zu Gebote geſtanden håtten.

Der Johanniterorden , welcher ſeit 1310 die

Insel Rhodos inne hatte , ward 1480 von den Türken hart

bedrångt. Sultan Muhamed II. schickte 160 Schiffe zur

Eroberung aus. Kaum vermochten die Rhodiſer ſich zu be-

haupten unter dem tapfern und kriegserfahrnen Monteil.

Man besorgte, daß wiederholte Angriffe diesen wichtigen

Haltpunkt der Chriſten überwältigen würden. Es fehlte an

Schiffen und sonstigem Material. Vergebens heischte man

Beistand vom Abendlande ; denn der fromme Eifer der euro-

påischen Fürsten war långst erſtorben. In dieser Noth kam

Hülfe von unbekannter Hand , welche den Rittern die Mit-

tel gab, noch vierzig Jahre Stand zu halten. Ripley ,

fagt man , schickte den Rhodiſern jährlich den ganzen Ertrag

feiner Kunft, nach und nach an hunderttauſend Pfund , oder

jährlich so viel, wie Andere meinen. Auch über die Wäh-

rung weichen die Angaben von einander ab ; denn Einige

sprechen von 100000 Pfund Gold, die 38,000000 Reichs-

thaler betragen würden , Andere nur von 100000 Pfund

Sterling , oder 600000 Reichsthalern.

Geschenke soll man so genau nicht wågen. Auch ist die

Geschichte nicht intereſſirt bei der Abschäßung und gern zu-

frieden mit dem geringsten Betrag für Alles in Allem. Möch-

ten es nur Einmalhunderttauſend Thaler gewesen seyn, so

würde dieses Geschenk eines Alchemiſten für die Geschichte der

Alchemie großen Werth haben, wenn nur die Thatsache über-

haupt genugsam beglaubigt wåre. Allein sie ist es nicht,

und die Erzählung kann nur für eine Sage gelten. Wir ha-

ben dafür kein ålteres Dokument als ein Sendſchreiben, wel-

ches Theodor Mundan 1684 an Edmund Dickin-

son erlassen hat. Es ward 1686 zu Oxford lateinisch ab-

gedruckt. Eine Ueberseßung davon hat Schröder seiner

Alchymistischen Bibliothek , Bd. I. , einverleibt, wo die an-

gezogene Stelle S. 121. steht. Die Sage war also zu Mun-
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zutrauen dürfe, wenn er sich so befliſſen zeigt, eine Theorie zu

bauen, die ohne Gegenſtand nur Thorheit wäre.

Auch Ripley rühmt die Tinktur , oder vielmehr die

Quinteſſenz , als eine Panacee für die Krankheiten der Mens

schen. Indessen hat er sich über diese Beziehung nicht mit

jener Ausführlichkeit eröffnet, welche ihm hinsichtlich des

Technischen eigen ist. Da er nicht Arzt war, so konnte er

hierin nicht aus eigner Erfahrung urtheilen, und folgte

darum wol nur fremden Autoritåten. Bei ärztlicher Průz

fung wåre ihm nicht entgangen , daß eine Panacee nur unter

der Voraussetzung denkbar sey , wenn alle Krankheiten aus

einer und derselben Wurzel kåmen , welches gegen alle Er-

fahrung streitet. Er würde dann die Behauptung einge-

schränkt und die Fälle näher bezeichnet haben.

Ripley's alchemistische Schriften belaufen sich der Ge-

sammtzahl nach auf fünfundzwanzig ; allein viele davon wer-

den ihm von Einigen zugeschrieben , von Anderen abgespro-

chen. Eben deshalb sind nicht alle gedruckt worden, und die

Hälfte kommt nur in Handschriften vor. Nur acht oder zehn

werden ihm ziemlich allgemein beigemessen. Man findet sie

in mehren Sammlungen zusammengedruckt. Die erste laz

teiniſche Gesammtausgabe erſchien zu Frankfurta. M., 1614,

8.; eine zweite, von zwdlf Schriften , gab Combach her-

aus zu Kassel, 1649, 12. Eine deutsche Ausgabe erschien

zu Nürnberg, 1717, 8. , und noch eine zu Wien, 1756, 8.

Die wichtigeren sind :

1) Liber duodecim portarum, Das Buch der zwdlf

Thore. Der Ausdruck : Thore, ist offenbar den zwölf

Schlüsseln des Basilius analog gewählt , woraus zu fol-

gern ist, daß Ripley in Deutſchland Baſil's Schriften ken-

nen gelernt hat. Die Thore bedeuten die zwölf Haupt-

arbeiten, als : Calcination, Solution, Separation, Con-

junction, Putrefaction , Congelation, Cibation , Sublis

mation, Fermentation , Exaltation , Multiplication, und

Projection. Dieses Werk iſt ſein Meiſterſtück und wird
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als klassisch angesehen. Es ward lateinisch abgedruckt in

Nicolai Bernaudi Quadriga aurifica, (Lugduni, 1599,

8.,) N. 2.; in der Combachschen Sammlung, N. 1 .; im

Theatrum chemicum, Tom. II. N. 29 .; und in Man-

geti Bibliotheca chemica , Tom. II. N. 86. Eine

Erläuterung der zwölf Thore schrieb G. Starkey (Phi-

laletha) in englischer Sprache, welche zu London, 1678,

8., herauskam.

2) Clangor Buccinae , Ruf des Kinkhorns ; nicht

minder geschäßt ; wird von Balåus , und nach ihm von

Lenglet du Fresnoy, Hist. de la phil. hermét. , T. I.

p. 267. , dem Ripley zugeschrieben , wiewol es gewöhn-

lich für die Arbeit eines anonymen Verfaffers gilt. Es

ist abgedruckt in : Opuscula complura de Alchymia,

Francofurti , 1550 , 4. , N. 2 .; in Artis auriferae Vol.

I. N. 22.; und in Mangeti Bibliotheca chemica cu-

riosa , T. II. N. 75.

3) Medulla philosophiae chymicae , Kern der chemi-

schen Naturphilosophie. Dieser Titel erinnert an

eine Schrift des Roger Baco , der ein Großoheim des

Ripley gewesen seyn soll. Die Medulla iſt abgedruckt in :

Opuscula quaedam chymica , Francof. , 1614, 8.,

und in der Combachſchen Sammlung , N. 3.

4) Liber de Mercurio philosophico , Das Buch vom

Merkur der Weisen ; worin ſeine Theorie der Trans-

mutation aufgestellt ist ; abgedruckt in Bernaudi Quadri-

ga aurifica , N. 3. , und in der Combachschen Samm-

lung, N. 2.

5) Compound of Alchymie , Kompendium der Al-

chemie; ist englisch geschrieben. Eine Handschrift das

von bewahrt die Leydener Bibliothek. Abgedruckt ist es

in Ashmole Theatrum chem. britann. , N. 2.

6) Philorcium Alchymistarum , Friedensschluß der

Alchemisten, sonst auch betitelt : Practicale Compen
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dium omnium philosophorum, Auszug der Praxis aller

Weisen; abgedruckt in der Combachſchen Sammlung, N. 4.

7) Concordantia Raimundi et Guidonis , Ueberein-

stimmung des Raimund kullius mit dem Gui-

do Montanor; abgedruckt in der Combachschen Samm-

lung, N. 8.

Schreiben an

abgedruckt in der

Eine Erläuterung

8) Epistola ad Regem Eduardum,

König Eduard den Vierten ;

Combachschen Sammlung , N. 12.

deffelben schrieb G. Starkey (Philaletha) , Amster

dam , 1668 und 1678 , 8.

9) Axiomata chymica, Alchemistische Grundſåge ;

abgedruckt im Theatrum chemicum, Vol. II. N. 30.

10) The Vision , Das Traumgesicht ; abgedruckt in

Ashmole Theatr. chem. brit,, N. 20.

11) Mystery of Alchymists , Geheimniß der Al-

chemisten; abgedruckt in Ashmole Theatr, brit. ,

N. 22.

12) Short Worke , Abkürzung des Werks , oder

abgekürzte Arbeiten ; abgedruckt in Ashmole

Theatr. brit. , N. 24.

18) Arbor (vielleicht vom Dianenbaum) ; wovon dieHand-

schrift in der Bodleyschen Bibliothek liegt.

14) Alchymia , in englischen Versen ; wovon eine Hand-

schrift in der Leydenſchen Bibliothek liegt.

Ein Landsmann und Zeitgenosse Ripley's war Tho-

mas Norton, der mit dem späteren Samuel Norton nicht

zu verwechseln ist. Von seiner Persönlichkeit weiß man nichts,

indem erst seit 1600 sein Name genannt worden ist. Nur

soviel ist gewiß , daß er unter Eduard IV. in England lebte

und 1477 eine alchemiſtiſche Abhandlung in engliſcher Spras

che geschrieben hat. Sie führt den Titel : Crede mihi , seu

Ordinale. Er kündigt sich darin als einen Augenzeugen

von der Wahrheit der Metallverwandlung an. ,, Solange

,,unser Stein", sagt er, noch in seiner vollen fårbenden
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Kraft ist , wirkt seine Tinktur auf Eintausend Theile gerei-

,, nigten Metalles, wovon ich selbst Zeuge bin. " Ob er den

Stein selbst bereitet , oder seine Wirkung nur mit angesehen,

und wo, darüber äußert er sich nicht. Wiewol er überhaupt

ſehr dunkel ſchreibt , ſo urtheilt doch Lenglet du Fresnoy,

er möge wol aufrichtig gesagt haben , soviel er selbst wußte,

und das ist allerdings ein relatives Lob. In englischer Spra

che wurde diese Schrift unter dem Titel : Ordinall of alchi-

my, in Ashmole's Theatrum chemicum britannicum , N

1. , abgedruckt ; aus dem Engliſchen ins Lateiniſche überscht

in Michael Maier's Tripus aureus , N. 2.; im Museum

hermeticum reformatum, Francofurti, 1677, 4., N. 12.;

und in Mangeti Bibliotheca chem. , T. II . N. 87.

In Deutschland sollen gegen das Ende dieses Jahrhun-

dertes drei Adepten gelebt haben. G. Horn führt in der

Vorrede zu seiner Leydenſchen Ausgabe von Gebri Chymia

(1668) das Zeugniß des M. Joh. de Colonia an, welcher

urtheile, daß unter Vielen, welche damals Meiſter der Kunſt

zu seyn vorgegeben , in dem Zeitraume von 1480 bis 1520

nur drei wirkliche Adepten gewesen wären. Schwerlich kann

dieses Zeugniß mehr gelten , als für die Meinung vieler Zeit-

genossen , welche denn doch nicht ohne ſtrenge Prüfung der

Umſtånde anzunehmen wåre.

Der erste von jenen drei angeblichen Adepten , Ma -

gister Burckhard , gebürtig von Kreuzberg bei Gießen,

war Lehrer an der Universität zu Erfurt. Er soll sowol die

rothe als die weiße Tinktur besessen haben. Uebrigens fehlt

es an Nachrichten zum Belege des Vorgebens , wonach man

fich begnügen kann, zu glauben, daß Burckhard die Alchemie

nach den Grundſågen des Baſilius mit Beifall gelehrt habe.

Vergl. Edelgebohrene Jungfrau Alchymia , S. 289 .

Der zweite , Georg Krapit , war ein Hofdiener des

Bischofs von Trier , und ſoll eine weiße Tinktur befeſſen ha-

ben , von welcher Ein Theil ſechshundert Theile Quecksilber

in gutes Silber verwandelte. Auch hierüber fehlen die ers
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forderlichen Nachweisungen. Vergl. v. Murr Literarische

Nachrichten, S. 26.

Der dritte , Ludwig von Neus oder Reiffe,

aus Schlesien , soll eine rothe Tinktur besessen haben , von

welcher Ein Theil sechzehn Theile Quecksilber in gutes Gold

verwandelte. Er zeigte seine Kunſt 1483 am Marburgschen

Hofe vor vielen Zuschauern. Man erzählt, Hans von Dörn-

berg habe von dem Adepten die Mittheilung seines Geheim-

niſſes verlangt, und als er sich dessen weigerte, ihn einkerkern

und foltern , sogar endlich im Gefängnisse verhungern lassen.

Vergl. v. Rommel Geschichte von Hessen, Th. III. Anm.

S. 37. Gmelin's Gesch. der Chemie , Th. I. S. 259.

Außer G. Horn citirt Gmelin am angeführten Orte

noch Senkenberg's Selecta juris et historiarum , und

zwar fünf Stellen ; allein diese handeln nicht von Ludwig

von Neiß , ſondern nur von Dórnberg , dessen Name freilich

der Erzählung einigen historischen Halt gibt. Dieser Hans

von Dörnberg war Hofmeister des Landgrafen Hein-

rich's III. gewesen und behielt unter deffen Regierung großen

Einfluß. Da sein Fürst nur für die Jagd Sinn hatte und

ihm die Regierung ganz überließ , übte er eine höchſt will-

kürliche Gewalt aus , die noch drückender ward , als er nach

Heinrich's Tode 1483 die vormundschaftliche Regierung für

deffen unmündigen Sohn, Wilhelm den Dritten, übernahm,

Vgl. Winkelmann's Beschreibung von Heffen , Th. VI.

S. 402. Teuthorn's Hessische Geschichte , Bd. VII. S.

603. 618.

Da sonach die Persönlichkeit des übel berüchtigtenHans

von Ddrnberg den ihm zur Laſt gelegtenMord nicht unwahr-

scheinlich macht, auch die Zeit zutrifft, und andere Nachrich-

ten besagen, daß er sich als Regent alles erlaubte ; so ist

kein Grund vorhanden , die Thatsache des Mordes in Zweis

fel zu ziehen. Nur folgt daraus noch nicht, daß es mit dem

Goldmachen seine Richtigkeit habe. Viel wahrscheinlicher
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ist es, daß die blinde Habsucht des Tyrannen von einem ge-

schickten Taschenspieler geåfft worden sey.

Mit diesem Ludwig von Neiß beginnt die durch mehre

Jahrhunderte fortlaufende Reihe der fahrenden Alche-

misten. Weil Arnald, Lullus, Cremer, Flamel, Bafilius,

Bernhard, und Ripley die Meisterschaft durch Reiſen erlangt

haben sollten , so ward der Glaube herrschend , daß man nur

auf diesem Wege zum Ziel gelangen könne. So wie zu jener

Zeit die fahrenden Schüler überhaupt umherzogen , folgten

ihnen auch die Schüler der hermetischen Kunst. Die möch-

ten hingehen , wenn nicht so viele Betrüger sich angeschlossen

håtten, die nicht als Lernende , sondern als Lehrer und Mei-

ſter ſich ankündigten. Der größte Theil dieser Menschen ver-

dient nicht genannt zu werden, und fällt dem Autor wie dem

Leser zur Last ; denn ihr diebisches Andenken betrügt Beide

um Zeit und Mühe. Gleichwol darf man sie nicht ganz aus

ßer Acht lassen , weil unter ihnen zuweilen ehrliche Thoren

vorkommen , die aus Rechthaberei die Wahrheit vom Dache

predigen.

Salomon Trismosin , oder Trismosinus , der

vielleicht Pfeifer hieß und sich von τgłoµós umtaufte, hat

unter allen fahrenden Alchemisten jener Zeit den meisten Ruf

erlangt. Nach seiner eigenen Angabe hat er 1490 geschrie-

ben, wonach ihn du Fresnoy viel zu spåt in das Jahr 1570

segt. Er war ein Deutscher , vielleicht ein Sachſe , und reis

sete als Laborant. Bei der damaligen großen Zahl alche-

mistischer Dilettanten , welche eifrig lasen , aber mit Kolen

sich nicht besudeln mochten , sondern lieber Gehülfen für

ſich arbeiten ließen, konnte das Geschäft eines chemiſchen

Laboranten für ein nahrhaftes Gewerbe gelten. Wenig

stens fand Jeder , der dreist auftrat und sich ein Ansehen

zu geben wußte , Aufnahme und Unterhalt, auch Sold für

einige Zeit, solange des Gebieters Zutrauen währte ; dann

ging er weiter.
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Trismo-

So führte sein Weg den Trismofinus nachVenedig, wo

er in der Umgegend mehren Herren diente. Ein jeder hatte

andere Manuskripte, nach denen er arbeiten ließ. Bald wa-

ren es lateiniſche , bald griechische oder arabische. Aber man

årndete überall nur ſophiſtiſches Gold und Silber.

sinus gesteht frei, daß er damals von der Wahrheit weit ents

fernt gewesen sey , wie auch , daß unter seinen Konsorten

gar oft Betrügereien ſtattgefunden håtten. Ein Zufall führte

ihm gewisse arabische Vorschriften in die Hånde , welche er

nicht lesen konnte. Als er sie aber hatte übersehen laſſen und

nur danach arbeitete , fand er sie probat , und ward im ho-

hen Alter noch ein Meister der Kunst. In der Folge soll er

nach Konstantinopel gegangen seyn , wo Paracelsus ihn ken-

nen gelernt haben will. Diese Umstånde , ohne den leßten,

erzählt er in dem Auffaße: ,, Trißmosin's Wanderschaft",

welcherim ersten Theile des Güldnen Vließes abgedruckt ist.

Trismosinus gibt sich in seinen Schriften mit der größ-

ten Zuversicht für einen Adepten , und versichert , mit seiner

Tinktur große Massen Gold erzielt zu haben. Er gesteht zu,

daß alle Tinkturen der Alchemisten aus einer und derselben

Wurzel gingen ; aber die Abweichung in Zuſåßen und Hand-

griffen erzeuge Produkte von sehr verschiedener Art und Kraft.

Auch wären die Schriften der Alchemisten meistens durch feh-

lerhafte Abschrift entstellt. Sein Siegesruf, verbunden mit

dem Geständniß früherer Jrrwege , hat ihm Vertrauen er-

weckt, und zahlreiche Anhänger , die ihn vorzugweise zum

Führer wählten. Zwar führt er mancherlei Processe auf,

ohne sich bestimmt darüber auszulaffen , ob der rechte arabi-

fche darunter sey, und das ist eben kein gewichtiger Anlaß, zu

glauben, daß er mehr als ein gewöhnlicher Laborant gewesen

feyn möchte ; doch muß man anerkennen , daß er ſein Ver-

fahren offen und umständlich darlegt. Zum Beweise deſſen

folge hier sein ausführlichster Proceß , wie er im Güldnen

Blick , Th. I. S. 7. f. , beschrieben wird , im Auszuge.

L
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A. Acht Loth gebrannter Alaun, acht Loth gebrannter

Salpeter , und vier Loth gebranntes Kochsalz werden mit

zwanzig Loth Quecksilberſublimat zusammengerieben und in

einem irdenen Sublimatorium aufſublimirt. Das Aufſubli-

mirte wird vorsichtig ausgenommen und nochmals mit ¿wan-

zig Loth frischen Salzen ſublimirt. Bei dieser Arbeit soll

man der schädlichen Dämpfe wegen dickgeschmiertes Butters

brod effen.

B. Das Auffublimirte wird in einem Glaskolben mit

Alkohol übergossen und im Wasserbade überdeſtillirt , bis die

Hälfte der Flüssigkeit als ein Del zurückbleibt. Von dem

übergegangenen Spiritus wird auf den Rückstand zurückges

gossen , so daß dieser eine Fingerbreite hoch bedeckt wird.

So wird die Destillation dreimal wiederholt , so geht endlich

der Sublimat mit dem Spiritus in die Vorlage über. Diese

Destillation muß noch zweimal wiederholt werden , so erhält

man den Mercurius Philosophorum , das Merkurials

waffer, gleichsam „ höllisch Feuer in Wasser ". Dieses

Merkurialwasser dampft sehr und muß wol verschlossen werden.

C. Dünngeschlagenes Gold übergießt man in einem

Glaskolben mit dem Merkurialwaſſer , so daß es eben davon

bedeckt werde , und seht den Kolben in gelinde Wårme, so

fångt das Wasser an zu arbeiten und löst das Gold auf, aber

nicht flüssig, sondern so, daß es auf dem Boden liegen bleibt,

anzusehen wie Schmalz. Dann gießt man das Merkuriale

waſſer ab , welches zu demſelben Behuf noch öfter gebraucht

werden kann.

DieD. Den Goldfag theilt man in zwei Hälften.

eine Hälfte übergießt man mit Alkohol und läßt das Gemisch

fünfzehn Tage in der Wärme putrificiren , so wird es roth

wie Blut; das ist das Löwenblut.

E. Dieses Löwenblut gießt man in einen andern Kol-

ben auf die andere Hälfte des Sages , seht den dicht vers

fchloffenen Kolben halb in ein Aſchenbad und gibt ihm nur

Hundstagshige, so wird es erſtlich schwarz, dann buntfarbig,
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dann hellgrau , bei verſtärkter Hige ferner gelb , und endlich

hochroth; das ist dann die Grundlage der Tinktur, a.

F. Die rothe Tinktur (a) wird feingerieben. Davon

wird Ein Gran in Papier gewickelt und so auf Eintausend

Gran geschmolzenes Gold getragen. Wenn es drei Viertel-

ſtunden mit einander fließt, so wird das Gold zur eigentlichen

Tinktur, b.

G. Macht man mit Einem Theile der Tinktur b die

Projektion auf Eintausend Theile feines Silber , so wird es

zum höchsten Golde.

H. Trågt man Einen Theil der Tinktur a , in Papier

gewickelt, auf Eintausend Theile reines Quecksilber , welches

zuvor erhigt worden , bis es raucht , so wird das Quecksilber

zur Tinktur c.

I. Macht man mit Einem Theile der Tinktur c, in Pa-

pier gewickelt, die Projektion auf Eintauſend Theile heißes

Quecksilber, so wird alles zum höchsten Golde.

K. Wird Ein Theil der Tinktur b auf Eintausend Thei

le Zinn (oder Blei , vergl, S. 5.) im Fluffe getragen , so

wird alles zu gutem Golde.

L. Trågt man Einen Theil der Tinktur b auf Ein-

tausend Theile fließendes Kupfer , so wird das Kupfer zu gu-

tem , aber sehr hochrothen Golde.

M. Wird von der Tinktur b etwas auf glühendes Ei-

ſen getragen, das Eiſen aver dann wieder ins Feuer gehal-

ten, so wird es zu Gold , aber zu einem spröden und brüchis

gen Golde.

N. Schmelzt man das sprdde Gold vom Eisen (M)

mit gleichen Theilen des Goldes vom Quecksilber (I) zu-

ſammen, so geben beide ein sehr geschmeidiges und gutes

Gold.

O. Wird die Tinktur b in feurigem Wein aufgelöst

und davon früh Morgens ein Löffel voll getrunken , ſo ſtårkt

das die menschliche Natur, macht alte Leute wie neugeboren,

auch die Frauen fruchtbar.
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P. Wird die Tinktur c in feurigem Wein aufgelöst

und davon früh Morgens ein Weinglas voll getrunken, so

heilt es den Ausſaħ in wenig Tagen.

Die arzneiliche Wirksamkeit ſeiner Tinktur behauptet er

nicht blos im Allgemeinen, wie Andere vor ihm gethan, son-

dern er führt bestimmte Fålle an, in welchen die Wunder der

Panacee offenbar wurden. Sich ſelbſt verjüngte er mit einem

halben Gran derselben dergestalt , daß seine gelbe, runglige

Haut wieder glatt und weiß , die Wange roth , sein graues

Haar wieder schwarz wurde , und der gekrümmte Rücken

ſich kerzengerade emporhob. Siebzigjährige Frauen gebaren

wiederum Kinder , nachdem er ihnen von dem rothen Löwen

eingegeben hatte. Er ist nicht abgeneigt , zu glauben , daß

man das menschliche Leben mit dieſer Arznei nach Belieben,

etwa bis zum jüngsten Tage , verlångern könne.

Uebertreibungen, die so offenbar allen Gesezen der Na-

tur Hohn sprechen , waren wol geeignet , ihrem Urheber in

den Augen der Gemäßigten zu schaden , die dann mit dem

Panaceiſten auch den Alchemiſten verwarfen. Dagegen lie-

ßen Andere durch solche Zweifel und Bedenken sich in ihrem

Vertrauen nicht wankend machen. Man berief sich wol auf

eine unverbürgte Sage, daß Trismoſinus kraft ſeiner Medi-

cin ein Alter von hundertfünfzig Jahren erreicht habe. Vor-

nehmlich sind des Paracelsus Jünger stark in diesem Glau-

ben. Vergl. Elucidarius chymicus , ( 1617, 8. ,) Vor-

rede S. 11 .

Die von Trismosinus hinterlassenen Schriften , von

denen man keine Nachricht hat , woher sie gekommen ſind,

finden sich gesammelt in der Güldenen Schaß- und

Kunstkammer, auch Aureum Vellus betitelt, und zwar

im ersten Bande, welcher zu Rorschach am Bodensee 1598

in 4. gedruckt ist. Ein zweiterBand erschien zu Baſel, 1604,

4. Dieselbe Sammlung ward bald ins Französische über-

sett , und erschien unter dem Titel : La Toison d'or , ou

la fleur des trésors , mit ausgemahlten Figuren, zu Paris,
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1602 und 1612, 8. Eine zweite deutsche Ausgabe erschien

zu Hamburg, 1708 , 4.; und eine dritte, unter dem Titel:

Eröffnete Geheimnisse des Steins der Weisen , oder Schaß-

kammer der Alchymei , zu Hamburg , 1716 , 8.

Philipp Ulsted , gewöhnlich Ulstadius genannt,

ein Zeitgenosse des Trismoſinus , war 1500 öffentlicher Leh-

rer der Arzneikunft zu Freiburg im Breisgau und , wie jes

ner , Alchemist und Panaceist. Die Panacee zum årztlichen

Gebrauche bereitete er durch Verkalkung des Goldamalgama.

In beiden Beziehungen erwarb er sich großen Ruhm als aka-

demischer Docent , hat aber schwerlich auf den Ruhm eines

Adepten Anspruch machen wollen. Er schrieb lateinisch :

Caelum Philosophorum , seu Secreta naturae , id est,

quomodo ex rebus omnibus Quinta Essentia paretur,

Himmel der Weisen , oder Geheimnisse der Na-

tur, das ist, wie aus allen Dingen die Quinteſſenz ausge-

zogen werde. Dieses Buch ward zu Strasburg , 1526,

1528 , 1551 , und 1555 , in Folie gedruckt , ebenda auch

1530 , 8 .; zu Paris , 1543 und 1544 , 8.; zu Leyden,

1553, 1557, und 1571 , 12 .; zu Frankfurt , 1600, 12.;

zu Trier , 1630 , 12.; und zu Augsburg, 1680, 12. Eine

französische Uebersetzung erschien zu Paris , 1547, 8. Eine

deutsche Ueberfegung , unter dem Titel : Caelum Philoso-

phorum voll Heimlichkeiten der Natur, nebst Marsilii Ficini

Regiment des Lebens , kam zu Frankfurt am Main , 1551,

in Folio heraus. Noch eine deutsche Uebersehung des Him-

mels der Weisen erſchien zu Dresden und Leipzig, 1739, 8.

In diese Zeit gehört wahrscheinlich ein alchemistisches

Gedicht, welches den Namen: „ Uralter Ritterkrieg ",

führt. Das Original ist deutsch geschrieben. Es ist eine

Fabel in Prosa, zum Theil in Gesprächform, zum Theil er-

zählend vorgetragen , der Inhalt aber kürzlich dieser :

Sol (Gold) und Mercurius (Quecksilber) gehen zus

sammen aus , den Stein der Weisen zu befehden , weil sie

glauben , daß ihr Anschen durch seinen Ruhm beeinträchtigt
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werde. Der Stein läßt sich finden, und erwartet seine Geg

ner mit derjenigen Gelassenheit, welche seinem Geschlecht

eigen ist,

Anfänglich scheint es nicht auf Gewaltthätigkeiten ab-

gesehen zu seyn. Die Götter machen nur von den Waffen

der Dialektik Gebrauch, um den Stein zu bewegen , daß er

freiwillig des angemaßten Vorzugs sich begebe. Sie vers

suchen aus historischen Gründen ihren alten Adel geltend zu

machen, und lassen es dabei nicht an Seitenblicken fehlen,

welche geeignet ſcheinen , den Sohn des Staubes zu beſchå-

men und zur geziemenden Demuth herabzustimmen.

Der Stein ist nicht so unempfindlich für die Ehre , als

sie erwarteten, und die ruhige Besonnenheit , welche er un-

veränderlich beibehält , liefert ihm reiche Mittel zur Erwiede-

rung. Er leugnet gar nicht seinen dunkeln Ursprung, be-

hauptet aber den selbst erworbenen Verdienstadel , und übers

führt seine Widersacher mit siegenden Gründen.

Da übermannt der Jähzorn die Söhne des Zeus.

Mit vereinter Gewalt fallen sie über den Stein her , ihn zu

zermalmen. Allein jest zeigt sich, daß er auch solchen Kampf

nicht scheue und mehren Feinden gewachsen sey. In Kurzem

hat erBeide verschlungen und behauptet als Sieger das Feld.

Soweit der Dichter. Die Lehre und Nuganwendung

herauszunehmen , hat er uns überlaſſen.

Wenn diese Fabel weiter nichts andeuten soll, als daß

der Stein der Weisen köstlicher sey denn die edeln Metalle,

die durch ihn geschaffen werden , so muß man gestehen, daß

der Dichter zuviel Aufwand gemacht habe , um eine so ein

fache Wahrheit zu beglaubigen. Wäre das aber seine ganze

Absicht gewesen , so würde dann wol Luna (Silber) mit

den Waffen der Diana dem Sonnengotte beigeſtanden haben.

Auch fiele dann die eigentliche Idee eines Kampfes zwischen

ihnen und dem Steine weg.

Die Alchemisten haben vielleicht aus solchen Gründen

tiefer geforscht, und waren geneigt, zu glauben, daß unter
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der Fabel ein wichtiges Geheimniß der Alchemie verborgen

sey. Ob sie darin Recht hatten , muß auf sich beruhen, bis

ein Eingeweihter das Verborgene enthüllt. Indessen erflårt

sich daraus die Aufmerksamkeit , welche man im In- und

Auslande einem Produkt gewidmet hat, welches dem Unbe

fangenen als ein ziemlich mattes Späßchen erscheinen kann.

Manfragt billig , warum die Fabel ein Ritterkrieg ge

nannt sey. Abgesehen davon , daß Zwei gegen Einen nicht

eben ritterlich kämpfen , ſo ſieht man auch nicht ein, wie die

beiden Götter zur Ritterschaft kommen. Die Vergleichung

ist so weit hergeholt, daß Derjenige entschuldigt werden dürf

te , welcher den Titel gar nicht für Titel , sondern für den

Namen des Verfassers halten wollte. Es gab nämlich im

vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert ein adliches Ge-

schlecht des Namens in Zürich. Die Ritter Krieg von

Bellicken haben sich nicht allein durch Tapferkeit , sondern

zum Theil , wie Ulrich und Johannes , als Gelehrte und Hi-

storiker hervorgethan . Angenommen , daß Einer von ihnen

ein Alchemist gewesen sey und dieser seiner Fabel seinen Na-

menvorgesezt habe, so wäre denkbar, daßspåtere Abschreiber

den Namen nicht gekannt und einen ersten Titel daraus ge-

macht hätten ; denn das Gedicht hat deren allerdings zwei.

Das Zeitalter des Gedichts zu bestimmen , ist schwer.

Wir wissen nur , daß es bis 1604 in Handschriften vorkam,

die vielleicht nicht mehr vorhanden sind. Damals muß man

es für uralt gehalten haben , wie die erste Ausgabe besagt.

Die streitenden Parteien berufen sich darin auf die Autorität

berühmter Alchemiſten , citiren unter Anderen den Richardus

Anglus und den Raimund Lullus. Daraus ergibt sich, daß

das Alter der Fabel über 1350 nicht hinausgesetzt werden.

dürfe , weil damals erst Lullo's Schriften in Deutschland be-

kannt wurden. Neuere Autoren werden nicht angeführt,

wonach zwiſchen jenem Zeitpunkt und der ersten Ausgabe im

mer ein Spielraum von 254 Jahren übrig bleibt. Will

man, um möglichst wenig zu fehlen , den Mittelpunkt dieses

Zeit:
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Zeitraumes annehmen , so fållt er auf 1477. Die Sprache

scheint diesem Alter zu entsprechen , wiewol man ohne Verz

gleichung der Handschriften darüber kaum urtheilen kann.

Die erste Ausgabe erschien unter dem Titel: Uralter

Ritter Krieg, d. i. Alchymistisch Gespräch unseres Stei

nes, des Goldes und des Merkurii von der wahren Mas

terie, Leipzig , 1604 , 8. Bald darauf gab der Alchemist

Fabre zu Montpellier eine französische Uebersetzung unter

dem Titel : L'ancienne guerre des Chevaliers , à Paris,

1608, 8. Die zweite deutsche Ausgabe , welche in Geor-

gi's Bücherlexikon aufgeführt wird , scheint eine Umarbei-

tung zu seyn; denn der Titel lautet : Ritterkrieg, oder

Philosophische Geschichte in Form eines Processes , wie Sol

und Mars durch Urtheil zusammen verbunden, Hamburg,

1680. Eine zweite französische Ausgabe erschien zu Amster-

dam , 1689 , 8. Die Fabersche ward abgedruckt in Ri-

chebourg Bibliothéque des philos. chim. , (1741,)

Tom. III. N. 3. Die neueste deutsche Ausgabe ist eine

Uebersezung der Amsterdamer französischen , begleitet von

einem Kommentar in Gesprächform , und erschien unter dem

Titel: Hermetischer Triumph, oder der siegende philosophische

Stein, Frankfurt und Leipzig , 1765, 8.

17



258

Neuntes Kapitel.

Alchemie des sechzehnten Jahrhundertes.

Erste Hälfte.

Kalliope hebt ihre Tuba, feierlich den neuen Anfang zu ver-

künden. Ihr Ruf erschallt vom Vatikan aus , oder doch

von Rom , zur großen Verwunderung vieler frommen Leute,

welche bis dahin der kirchlich verbotenen Alchemie nur ganz

verstohlen huldigten.

Giovanni Aurelio Augurelli , gebürtig von Riz

mini , ein Poëta laureatus , schrieb ein episches Gedicht in

dreiBüchern zum Lobe der Alchemie, unter dem Titel : Chry-

sopoeia. Seine lateinischen Hexameter überbieten noch, wie

billig , die Pråtenſionen der proſaiſchen Alchemiſten , wenn

er z . B. vom Steine der Weisen sagt :

"

Illius exigua projecta parte per undas

Aequoris, argentum vivum si tunc foret aequor,

Omne vel immensum verti mare posset in aurum.

Er dedicirte sein Werk 1514 dem Papste. Leo der

Zehnte war wol ein großer Freund des Goldes, wie man aus

seinem Ablaßhandel entnehmen kann, aber dabei kein ſonder-

licher Verehrer der Alchemie , so wenig als sein Taufkind,

Leo der Afrikaner. Zwar nahm er das Gedicht höflich an,

verehrte aber lächelnd dem Poeten einen leeren Beutel, mit

den. Beifügen: „ wer solche Kunst besige, dem fehle nur der

Beutel"
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Den zahlreichen Freunden der hermetischen Kunst mag

Augurelli's Muſe mehr Vergnügen gewährt haben , weil das

Gedicht oft genug abgedruckt worden ist. Es erschien zu

Basel , 1518 , 4.; zu Antwerpen , 1582 , 8. Abgedruckt

findet man es in der von Gratarolus zu Basel , 1572 , 8.,

herausgegebenen Sammlung alchemiſtiſcher Schriften , Vol.

II. N. 13. , (wo auch N. 41. ein Aenigma Augurelli vors

kommt) ; im Theatrum chemicum , T. III. N. 71. , (100

auch N. 14. ein Geronticum Augurelli zu lesen) ; in der

Frankfurter Sammlung von 1614 ; in Albinei Bibliotheca

chemica contracta, Genev. , 1653 und 1673 , 8. , N. 1.;

und in Mangeti Bibliotheca chemica curiosa , T. II.

N. 91. Eine französische Uebersehung in Prosa erschien zu

Lyon, 1548 , 32. , unter dem Titel : Facture de l'or ; eine

andere in Versen zu Paris, 1628, 8. Cine deutsche Ueber-

fegung von Valentin Weigel ward zu Amsterdam,

1715, 8., und zu Hamburg , 1716, 8. , herausgegeben.

Ein Zeitgenosse des Augurelli trat im fürstlichen Pur-

pur als ein beredter Vertheidiger der Alchemie auf, nämlich

Giovanni Francesco Pico , Principe della Mirandola,

welcher gewöhnlich Picus Mirandolanus genannt und des

halb oft mit seinem Oheim verwechselt wird. Dieser Prinz

fchrieb 1515 eine gelehrte lateinische Abhandlung in dreiBü-

chern: De Auro , worin er theils die Möglichkeit der Me-

tallveredlung philosophisch darzuthun sucht , theils historische

Beweise beibringt, daß sie wirklich ausgeübt worden sey. Er

versichert, mehre Personen gekannt zu haben , welche die

Kunst besaßen , ja : daß er das Werk mit ſeinen Augen ge-

sehen habe. „ Noch lebt mir ein Freund ," sagt er Lib. III.

cap. 2.,,, der mehr als sechzigmal in meiner Gegenwart

Gold und Silber aus anderen Dingen gemacht hat, und

„ zwar auf mancherlei Weise. Er zeigte mir ein metallisches

Wasser , wozu weder Gold noch Silber gefeßt ward , und

„ dennoch kam dergleichen unerwartet zum Vorſchein , aber

„ freilich nicht in solcher Menge, daß es die Mühe belohnte ;

""

17 *
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99 denn die Koften überſtiegen den Ertrag.“ Man errath

leicht, daß er sich da amDianenbaum und ähnlichen metalli-

schen Niederschlägen ergeht habe, mit welchen die Dilettan-

ten schon damals spielten, die auch in der Folge noch oft ges

mißbraucht worden sind , Unkundige zu täuschen. Demnach

ist sein ehrliches Zeugniß doch in der Hauptsache nichtig.

Sein Buch wurde zuerst 1586 in Venedig in 4. gedruckt,

dann zu Ferrara , 1587, 8. Auch ist es abgedruckt im

Theatrum chemicum , T. II. N. 42. , und in Mangeti

Bibliotheca chem . curiosa , T. II. N. 105.

Da Purpur und Lorbeer sich vereinigten , die Alchemie

zu schmücken, ſo ward sie bald wieder in Aufnahme gebracht,

und die Alchemisten Italien's ließen sich vernehmen.

Giovanni Agostino Pantheo , ein Priester in Ve=

nedig , schrieb : De arte et theoria transmutationis me-

tallicae , Bon der Kunst und dem Begriffe der

Metallverwandlung. Diese Abhandlung ward 1530,

1550 , und 1556 zu Venedig in 8. , und zu Paris , 1550,

8., gedruckt ; auch im Theatrum chemicum , Tom. II.

N. 47. , abgedruckt.

Giovanni Lacini , ein Mönch in Kalabrien , hat um

diese Zeit fleißig in der Alchemie gearbeitet, auch als Schrift-

fteller. Man hat von ihm eine Abhandlung , unter dem

Titel: Pulvis , dans Malcum et dulcedinem metallis,

Pulver, welches die Metalle in eine liebliche

Süßigkeit verwandelt. Sie findet sich im Theatrum

chemicum , T. III. N. 65. , abgedruckt. Außerdem kom-

mentirte er den Petrus Bonus , und gab Collectanea chi-

mica aus ålteren Alchemisten, welche zu Venedig, 1546, 8.,

nachher auch zu Nürnberg, 1554, 4., gedruckt worden sind.

Giovanni Braceschi , von Brescia, schrieb einen Kom-

mentar über Geber's Alchemie in lateiniſchen Geſprächen,

welche zu Leyden, 1548 , 8. , und zu Hamburg, 1673, 8.,

gedruckt wurden , auch in der Sammlung des Gratarolus,

N. 1. und 2. , abgedruckt ſind.
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Felippe Rouillac, ein piemontesischer Minorit, schrieb

einen Tractatus de Lapide Philosophorum , welcher in

Handschriften vorkommt , über welchen aber Borel und du

Fresnoy nicht sehr günstig urtheilen, und eine Praxis magni

operis , welche zu Leyden, 1582, 8. , gedruckt worden ist.

In Spanien zeigten sich damals noch Alchemiſten,

die ſpåter ausstarben, als durch Amerika's Schäße ihreKunst

überflüssig ward. Don Diego Alvarez Ohacan ſchrieb

einen Kommentar über die Schriften Arnald's von Villanova,

welcher 1514 zu Sevilla (Hispalis) in Folio gedruckt ward.

du Fresnoy nennt dieſen Ohacan irrig den einzigen ſpani-

schen Alchemisten , Hist. , I. p. 472.

In den Niederlanden hatten die beiden Hollande

in diesem Zeitraum einige Nachfolger , welche ebenfalls erſt

nach ihrem Tode durch Schriften bekannt geworden ſind.

Der erste derselben,

Reyner Snoy , soll nach Lenglet du Fresnoy

zu Torgau (vielleicht Tournay) gelebt haben , wo er 1477

geboren ward und 1537 starb. Er hat eine lateinische Ab-

handlung : De arte Alchimiae , geschrieben , welche mit

einigen anderen Schriften von demselben Verfasser zu Frank-

furt a. M. , 1620 , in Folio gedruckt ward.

Jodocus Grewer , ein niederländifcher Prieſter,

von deſſen Lebensumstånden nichts bekannt ist , schrieb latei-

nisch : Secretum magni Philosophi. Dieses Geheimniß

hat Jost Balbian zu Leyden , 1588 und 1599, 8.,

Herausgegeben. Auch ward es im Theatrum chemicum,

T. III. N. 79. , abgedruckt.

In Deutschland führte Luther's Reformation eine

freiere Publicitát herbei , in welcher Manches zur Verhand-

lung kam , was vorher kaum leise berührt ward. Die Auf-

hebung der Klöster zerstörte manche Werkstatt der Alchemis

ften, brachte aber hermetische Schriften in Umlauf, wie z. B.

die von Koffsky , Eschenreuter u. A. Ohne Zweifel gab die

Zerstreuung der Klostergeistlichen Veranlassung, daß die Meis
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nungen für und wider die Alchemie zur Aeußerung und Rei-

bung kamen. Doch wurde durch die Reformation keine Ver-

ånderung im Stande der Sache hervorgebracht , weil die

beiden Koryphåen von Wittenberg in ihren Ansichten einan-

der das Gleichgewicht hielten.

Melanchthon adoptirte die Meinung des Petrarka,

und nannte die Alchemie , wenn die Rede darauf kam , auch

in ſeinen Vorlesungen, Imposturam quandam sophisticam,

eine gleißende Betrügerei. Seine Kenntniß der griechischen

Alchemisten hatte ihn wol in diesem Urtheile beſtårkt.

""

""

Dagegen war Luther, wahrscheinlich von seinem

Klosterleben in Erfurt her , ein Gönner der Alchemie. In

feiner Canonica sagt er: ,, Die Kunst der Alchemey ist recht

und wahrhaftig der alten Weiſen Philosophen , welche mir

,,sehr wol gefällt , nicht allein wegen ihrer Tugend und vie-

,,lerlei Nugbarkeit , die sie hat mit destilliren und sublimiren

,,in den Metallen , Kräutern , Waſſern und Olitåten , ſon-

„ dern auch von wegen der herrlichen schönen Gleichniß , die

,,sie hat mit der Auferstehung der Todten am jüngsten Tage.

Denn eben wie das Feuer aus einer jeden Materie das Beste

,, auszieht und vom Bösen scheidet , und also selbst den

„ Geist aus dem Leibe in die Höhe führt , daß er die oberc

Stelle befißt, die Materie aber , gleichwie ein todter Kör-

per , in dem keine Secle mehr ist , unten am Boden oder

, Grunde liegen bleibt : also wird auch Gott am jüngsten

,Tage durch sein Gericht, gleichwie durch das Feuer, die

,,Gerechten, und Frommen scheiden von den Ungerechten und

Gottlosen. Die Gerechten werden auffahren gen Himmel

und werden leben , die Ungerechten aber werden hinunter-

„ fahren in die Hölle, da sie ewiglich todt bleiben. “

""

""

ود

99

""

Wiewol offenbar der Reformator in jener Stelle die

Chemie mit der Alchemie verwechselt und sein Lob nur der

ersteren gilt, so hat es doch gewiß zur Aufnahme der letteren

unter den Protestanten beigetragen. Uebrigens wurde das

harte Urtheil seines Kollegen durch die Vorgänge der dama-
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ligen Zeit weit mehr gerechtfertigt ; denn Ruhmsüchtige be-

nußten den allgemein verbreiteten Sinn für Alchemie , um

sich schnell einen Namen zu machen , Aerzte zur Förderung

ihrer Praxis , Laboranten zu mühlosem Broderwerb. Alle

diese Mißbräuche waren damals håufiger und ſchreiender als

je zuvor ; und wenn die Nachkommen sich mehr und mehr das

hin neigten , den Alchemiſten zu mißtrauen , und auf der an-

deren Seite zu weit gehend die Idee der Alchemie selbst als

ein leeres Hirngespinnst zu verwerfen, so ist das großen-

theils dem Unfug beizumeſſen , den damals Leute von weit

verbreitetem Rufe mit der Alchemie trieben. Ein solches

Irrlicht war

Heinrich Cornelius Agrippa von Nettes :

heim, geboren zu Köln 1486, gestorben zu Grenoble 1535 .

Er war Doktor der Rechte und der Medicin , kaiserlicher

Eques auratus , bald Theolog , bald Philosoph , Arzt , Ad-

vokat, Historiograph , Soldat, Magus , Astrolog und Al-

chemist, wie es sich fügte , lebte zu Köln, Dole , Pavia,

Meg, Freyburg , Brüssel , Bonn , Lyon und Grenoble,

hatte nirgend Ruhe , ward aber berühmt genug , wie denn

jederzeit die Menge das Excentrische anstaunt. In verſchie-

denen Perioden war er eifriger Alchemist und laborirte am

Stein der Weisen , bis er die Geduld verlor, oder Geldman-

gel ihn nöthigte , etwas Einbringliches zu treiben. Das beshe

kennt er ſelbſt in ſeinen Briefen , N. 4. und 10. Am Ende

seines Lebens hatte er den Glauben an die Möglichkeit der

Transmutation aufgegeben, und eiferte nun sehr gegen die

Alchemie in einer Schrift : De vanitate Scientiarum . Man

erschrickt vor solch einem Titel , aber das wollte er eben.

Sein Streben war, immerfort von sich reden zu machen, und

das erreichte er so freilich am besten.

Von seinem früheren alchemiſtiſchen Treiben hat man

mancherlei Wunderſagen , die zu erörtern ganz überflüffig

feyn möchte. Was und worin er gearbeitet hat, erſieht man

aus seinem Briefe : De occulta Philosophia , welcher im
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Theatrum chemicum , Tom. III. N. 96. , abgedruckt ist.

Er nahm des Bafilius Worte buchstäblich, und ſuchte die

Materia prima im Vitriol. Sein Proceß (p. 961-967.)

möge hier im Auszuge folgen.

,,Nimm guten römischen Vitriol, das ist der

Stein, den die Weisen verbergen. Stoße ihn gröblich, ſeße

ihn in einer irdenen Schale aufKolen und kalcinire ihn schwach

zu einem gelblich- weißenPulver, laß ihn aber nicht roth wer-

den. Dann reibe ihn im Mörser so fein als möglich. Da-

von fülle Ein Pfund in eine glåſerne Retorte und gib nach

und nach verstårktes Feuer , bis weiße Dämpfe in die wol

lutirte Vorlage übergehen. Das übergegangene Waffer hebe

besonders auf. Es ist der Merkurius der Weisen. "

„ In der Retorte blieb ein hochrothes Pulver. Das

reibe fein, koche es mit vielem Regenwasser aus und filtrire

die Auflösung. Diese dampfe ab, bis alles Waffer verflo-

gen ist , so bleibt eine weiße Erde zurück. Reibe sie fein,

schütte sie in einen Glaskolben und viermal so viel von dem

Merkurius darauf, verſchließe den Hals gut und digerire acht

Tage im Sandbade , bis die Erde sich ganz aufgelöst hat.

Beide gerinnen zu einer Maſſe, und das heißt die Conjunction.

Bei dieser Arbeit steigen und fallen die Dämpfe fortwährend.

Dann seße einen Helm auf den Kolben und destillire, so wird

blos Waſſer übergehen , weil der Geiſt zurückbleibt und ein

neues Salz bildet."

,, Das trockene Salz reibe fein , fülle es in einen Kol-

ben , gieße dazu gleiche Theile vom Merkurius , digerire es

24 Stunden im Sandbade , seze dann den Helm auf und

destillire die Feuchtigkeit ab , die abermals nur Wasser ist.

Diese Destillation muß aber sehr gelinde geschehen ; denn

ſtarkes Feuer zerstört die Verbindung ."

66

,, Dieselbe Inbibition , Digeſtion und Destillation muß

so oft wiederholt werden, bis ein wenig von dem Rückstande,

auf ein glühendes Blech geworfen , ganz und gar verraucht.

Die Masse wird bei der zweiten Tränkung bleigrau , bei der
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dritten schwarz. Geschieht das nicht, so wird nichts daraus.

Diese Schwärzung heißt die Putrefaktion. “

99Bei den folgenden Wiederholungen erscheinen vielers

leiFarben, doch endlich wird die Maſſe wieder gelblich - weiß.

Nun tröpfle etwas von dem Merkurialwasser auf die weiße

Erde, fülle fie in einen langhalsigen Kolben , fete ihn ins

Sandbad, schließe den Hals und gib stårkeres Feuer, ſo ſu-

blimirt sich die ganze Maſſe in den Hals auf, und das ist die

Terra foliata.

Nimm nun den ganzen Rest des Merkurialwaſſers

und destillire es gelinde im Sandbade ab , bis keine Dämpfe

mehr übergehen. Es bleibt davon ein hochrother Rückſtand.

Dieser muß im ſtårksten Feuer getrieben werden, bis ein Del

zurückbleibt. "

"" Sodann gieße das Del nach und nach in einen Glas-

kolben auf die terra foliata und digerire sie im Sandbade.

Sobald die Masse trocken wird , muß nachgegossen werden,

bis die Erde ein Viertel ihres Gewichts an Del cingesogen

hat. Dann wird sie fließen wie Wachs, ohne zu rauchen. “

Endlich wirf von dieser wachsflüssigen Tinktur Einen

Theil auf zehn Theile fließendes Gold , so wird lezteres zers

stört und in eine vollkommene Tinktur verwandelt. " (Ge

ſchieht das aber nicht , so wird nichts daraus.)

""

Außer jenem Briefe wird vom Agrippa noch ein Com-

mentarius in artem brevem Raimundi Lullii als eine al-

chemistische Schrift angeführt ; allein dieser hat keine Bezie

hung auf Alchemie, ſondern handelt von der Ars inventiva,

welche Lullus der studirenden Jugend zum schnelleren Ex-

lernen der Wissenschaften dargeboten und empfohlen hatte.

Vergl. Gmelin's Geschichte der Chemie, Th. I. S. 191 .

Ein noch blendenderes Irrlicht hatte jener Zeitraum an

Philippus Aureolus Paracelsus Theophrastus

Bombast von Hohenheim, einem Schweizer, geboren

1498 zu Einsiedeln , wovon er auch zuweilen Eremita zubes
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nannt wird, gestorben zu Salzburg 1541. Er ist der größte

Marktschreier in der Geschichte der Arzneikunst und der Al-

chemie , wird also nicht ohne Grund oft der Große genannt.

In der Jugend zog er als fahrender Schüler umher , stellte

den Leuten die Nativitåt, citirte Geiſter , verſchnitt Schwei-

ne, half Schäße graben , und lehrte alchemiſtiſche Processe

um ein Billiges. So durchkreuzte er Deutschland, Holland,

Schweden, Preußen , Polen und Ungarn , besuchte auch

Spanien, Portugal, Aegypten und die Türkei , kam als

Wunderdoktor ins Vaterland zurück , und ward 1525 Pro-

feſſor der Arzneikunde zu Baſel. Da aber sein Wahlspruch :

Alterius non sit , qui suus esse potest , ſich mit Amts-

pflichten nicht vertragen wollte, so verließ er seine Lehrstelle

bald wieder und trieb sich lieber umher, meistens unter der

Hefe des Volkes , schrieb aber viel , gewöhnlich in voller

Trunkenheit, und galt für das Orakel seiner Zeit.

-

Ueber Alchemie hat er aus den damals noch ungedruck

ten Schriften des Baſilius und der beiden Hollande vieles

abgeschrieben. Indessen behauptete er dreist, Adept zu seyn,

und daß Trismoſinus ihn im Jahre 1520 zu Konstantinopel

in das Geheimniß eingeweiht habe. Er will Schåße dadurch

erlangt haben,,, die weder der römische Leo , noch der deut-

sche Karl bezahlen könnte “. Doch bleibt er sich nicht gleich,

wie von ihm zu erwarten ist. Er gesteht anderwårts, — in

vino veritas daß er zwar kein Anfånger, aber auch „, kein

Ender" der Kunst sey, und noch anderswo sagt er gar :

,, die Alchemisten dreschen leeres Stroh ". Den Mercurius

vitae rühmt er beharrlich, meint aber damitſeine Quecksilber-

arzneien. Sie dienten ihm freilich als Tinktur, weil er durch

sie das Gold seiner Kunden gewann. Bei dem allen glaub-

ten doch seine Verehrer , daß er den Stein der Weisen be-

sessen habe. Man trug ſich mit mancherlei Anekdoten , daß

er zuweilen , wenn er eben kein Geld hatte, in der ersten der

besten Schenke Gold gemacht habe. Die sich an ihn hångten

und mit ihm berühmt werden wollten , hatten wol Ursache,

""
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seinen Kredit aufrecht zu erhalten , und thaten das Mögliche.

Vergl. Rist's Alleredelste Thorheit , S. 285.

Seine Schriften hat er meistens deutſch geschrieben und

als Handschriften verkauft. SeineAnhänger überseßten viele

ins Lateinische und beförderten sie zum Drucke. Die Ge

ſammtzahl derselben soll sich auf 364 belaufen. Davon sind

folgende zehn alchemistischen Inhalts :

1) De Tinctura Physicorum, Von der Tinktur der

Physiker, d. h. der Nichtärzte, der Alchemisten. Eine

lateinische Ausgabe von Dorn erschien zu Köln , 1570,

8.; eine neue Ausgabe ebenda , 1575 , 8.; eine deutſche

Ausgabe zu Basel , 1571, 4.; ein Abdruck im Aureum

Vellus , Tr. II. N. 2.

2) Tesaurus tesaurorum Alchemistarum , Der größte

Schat der Alchemisten. Die Orthographie des

lateinischen Titels läßt vermuthen , daß er von ihm selbst

sey. Ein Abdruck findet sich im Anhange der Ausgabe der

Archidoxa von Toxites , Strasburg , 1574 , 8 .

3) Manuale, Handbuch des Alchemisten ; abges

druckt in derselben Ausgabe von Toxites ; auch im Au-

reum Vellus , Tr. II. N. 4.; wird aber von den Alche-

misten verworfen.

4) De metallorum transmutationibus et caementis, Von

den Metallverwandlungen und Cementirun-

gen; abgedruckt in Mangeti Bibliotheca chemica,

T. II. N. 99.; ist von Kennern verworfen worden. Vgl.

Fegefeuer der Scheidekunſt , S. 70.

5) De Mercuriis metallorum, Von den Metallmer-

furen; lateinisch herausgegeben zu Köln , 1582 , 8.

6) Aurora Philosophorum, Morgenrdthe der Wei-

sen ; herausgegeben zu Baſel, 1575 und 1577, 8.

7) Caelum Philosophorum , seu Liber vexationum,

Himmel der Weisen , oder Buch in Ndthen;

abgedruckt in der Sammlung seiner Werke, Frankfurt,

1603, Fol.
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8) De projectionibus, Bon den Projektionen (der

rothen und weißen Tinktur) ; ebenda abgedruckt.

9) Crocus metallorum seu Tinctura, Metallensaf-

ran , oder Färbung der Metalle; ebenda abges

druckt.

10) Epistola , in qua totius Philosophiae adeptae me-

thodus ostenditur , Sendschreiben, worin das

ganze Verfahren der Adeptenkunft gezeigt

wird. Eine lateiniſche Ausgabe in 8. erſchien zu Baſel,

ohne Jahrzahl.

Gesammtausgaben ſeiner Schriften erſchienen zu Baſel,

1589, 4.; zu Strasburg, 1605, 1613, und 1616, Fol.;

und zu Frankfurt , 1603, Fol. Michael Torites , Arzt

zu Hagenau , und Gerhard Dorn, Arzt zu Frankfurt,

haben Kommentare über seine alchemiſtiſchen und ärztlichen

Schriften geschrieben. Adam v. Bodenstein gab unter

dem Titel : Metamorphosis , eine Sammlung der alche-

mistischen Schriften des Paracelsus heraus zu Baſel, 1572,

8.; Alexander von Suchten einen Auszug der alche-

mistischen Hauptstellen , und Glauber einen Kommentar

dazu.

Bartholomaus Korndörffer figurirte gegen

die Mitte des Jahrhundertes in Deutschland als fahrender

Alchemist, und ward von Vielen für einen Adepten gehalten,

wenn schon einige Kenner ihn beffer durchschauten. In einem

Briefe von Oswald Croll , welcher aus dem Plaffen-

burgschen Archiv bekannt gemacht worden ist, heißt es z. B.:

„Herr Heuffer theilte mir vor einiger Zeit viele Partikular-

„ proceffe aus den Korndörfferschen Handschriften mit ; allein

„ ich habe sie ihm zurückgegeben und nichts davon abgeſchrie-

ben." Vgl. v. Murr Literarische Nachrichten , S. 39.»

Korndorffer verkaufte den Gläubigen alchemistische Vor-

ſchriften für ein Viatikum , wie seines Gleichen pflegte, zu-

frieden , wo nicht Gold , doch Geld zu machen. Die Gläu-

bigen haben seineRecepte nicht verloren gehen laſſen, ſondern
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gesammelt, wie Heuffer, und sogar der Ehre des Druces ge-

würdigt, nachdem der Meister verschollen war. Im Güls

denen Vließ Salomonis Trismoſini , (Rorschach und Basel,

1598-1604, 4,,) findet man viele derselben abgedruckt,

(Tr. II. S. 55. f.). Eine neuere und vollſtåndigere Samm-

lung derselben führt den Titel : Korndörffer's und Anderer

Chemische Schriften von der Tinktur und dem Steine der Weis

sen. Helmstådt, 1677, 8.

In dieselbe Zeit gehört auch Hieronymus Crinot,

welcher viele Lånder durchreiset, die Wissenschaft des Steines

mit nach Hause gebracht, und ein ungcheures Vermögen das

mit erworben , daſſelbe aber , wie Flamel, zu frommen Stif-

tungen verwendet, und 1300, ſage dreizehnhundert, Kirchen

erbaut haben soll. Wer sie gezählt hat , wissen wir nicht.

Man weiß auch sonst nichts von seinem Leben , als nur Obi-

ges, welches im Aureum Vellus Sal. Trismosini , I. pag.

47., mitgetheilt wird , wo auch einige seiner Proceffe abge-

druckt sind.

Ein anderer Zeitgenosse , der sich Chrysogomus Po-

lydorus nennt, gab eine Sammlung alchemiſtiſcher Schrif-

ten heraus , unter dem Titel : Collectio aliquot veterum

scriptorum de Alchemia. Norimbergae , 1541, 4.

Georg Agricola , geboren 1494 zu Glaucha in

Sachsen, gestorben zu Chemnitz 1555 , ein berühmter Me-

tallurg , gehört auch den Alchemisten jener Zeit an, wiewol

es scheint, daß er sich in höheren Jahren von ihnen losgesagt

habe. Er studirte die Medicin zu Leipzig. Sein Forscher-

geist, der ihm den Beinamen : Philopeustes, erwarb, trieb

ihn in jüngeren Jahren, die Tiefen der Alchemie ergründen zu

wollen. Er laborirte viel, und schrieb alchemistische Abhands

lungen, die damals gedruckt wurden , aber erst später Auf-

merksamkeit erregten, als er durch andere Arbeiten berühmt

geworden war. Da diese Erfolge ihm selbst nicht genug-

thaten, ging er auf Reisen, und suchte die Meister der Kunst

in Italien auf. Die fand er nun zwar nicht , erwarb sich
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aber nebenbei gründliche Kenntnisse im Berg- und Hüttens

fache. Als er nach Sachsen zurückkam, war er im Stande,

vortheilhafte Verbesserungen darin anzugeben, wofür er vom

Herzog Morig eine Pension erhielt. Seitdem privatisirte er

zu Chemnit, und schrieb daselbst die metallurgischen Werke,

die seinen Namen verewigt haben . Er darf mit dem ſpå-

teren Alchemisten Johann Agricola nicht verwechselt werden.

Vergl. Reimmann Histor. litterar. , III . 531.

Seine alchemistischen Schriften find weder zahlreich,

noch von großer Bedeutung. Die darin ausgesprochenen

Ansichten hat er schon 1546 in dem Buche: De ortu et

causis subterraneorum , l. 5 , widerrufen: Sie sind :

1) Rechter Gebrauch der Alchimie, mit viel

bißher verborgenen nugbaren und lustigen

Künsten. Köln , 1531, 4.

Eine neue Aus-

Der aus γαλερός

2) Galerazeya , sive revelator secretorum , 1) De

lapide philosophico , 2 ) De arabico Elixir , 8) De

auro potabili. Coloniae , 1531, 16.

gabe erschien ebenda , 1534 , 16.

und la gebildete erste Titel bedeutet : Die fröhliche

Schwärze, und bezieht sich auf das Produkt der Putre-

faktion , welches sonst von den Alchemisten Caput Corvi

oder Rabenhaupt genannt wird.

Auch in den sarmatiſchen Landen hatte seit Koffsky die

Alchemie mehr Boden gewonnen. Mähren hatte seinen er-

sten Alchemisten und , wenn man glauben darf, Adepten an

Wenzeslav Lavin, welcher aus einem edeln Geschlechte

des Landes stammte. Er hatte ausländische Universitåten

besucht, auch lange in Paris verweilt, und brachte glücklich

den Stein der Weisen ins Vaterland zurück. Es war ein

rothes Pulver , und er besaß es in solcher Fülle, daß er Vie-

len davon verehrte, woraus man folgerte , daß er es ſelbſt

bereite. Diejenigen, welche keinen anderen Gebrauch davon

machten , als daß sie es ihren gesammelten Curioſitåten bei-

fügten und ihren Freunden gelegentlich vorzeigten, waren
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und blieben von seiner Tugend überzeugt ; indeſſen fehlte es

nicht an Zweiflern, welche durchaus dieWirkung ſehen woll-

ten , und nicht das Pulver. Ein solcher Zeitgenosse Lavin's

schreibt in einem Briefe, der aus dem Plaſſenburgschen Ar-

chiv bekannt gemacht worden ist : „ Das Pulver des Lavi-

,, nius habe ich gesehen. Wiewol ich früher in Frankreich

„ viel Umgang mit ihm hatte, und wußte, daß er sich mit

„ chemiſchen Arbeiten beschäftigte, so håtte ich ihn doch nims

mer in dem Verdacht gehabt, daß er Metalle veredeln wolle.

Nimm Dich in Acht, Freund , daß es Dir mit dem Pulver

„ nicht gehe wie unserm Hiller , der mir es geklagt hat, und

"spare die Kolen. " Vergl. v. Murr Literarische Nach-

richten z. Gesch. d. Goldmachens, S. 43.

""

وو

Dieser Lavinius , den Manche mit LaevinusLemnius

verwechselt haben, schrieb einen alchemiſtiſchen Traktat, be-

titelt: Caelum terrestre , Himmel auf Erden , (bes

züglich auf die Aoréqa xáτw der Memphitischen Tafel,) worin

das Geheimniß von der Bereitung seines rothen Pulvers zu

finden seyn wird. Das Buch ward lateinisch gedruckt und

mit Happel's Cheiragogia Heliana herausgegeben zu Mar-

burg , 1612 , 8. Auch ist es abgedruckt im Theatrum

chemicum , Tom. IV. N. 106. , wo er unrichtig Winces-

laus Laevinus genannt wird , und eine französische Ueber-

ſetzung in Salmon's Bibliothèque des Philosophes chi-

miques, Tom. I. N. 6.

In Frankreich, wo Lavin eingeweiht ward, lebten

damals einige Alchemisten von Ruf. Einer derselben war

der königliche Leibarzt Jean Fernel, geboren zu Montdidier

in der Picardie 1506, gestorben zu Paris 1558. Als Arzt,

akademischer Lehrer und Schriftsteller ungemein beschäftigt,

gewann er dabei doch Zeit zu alchemiſtiſchen Arbeiten. Ins

deffen schlägt von seinen Schriften nur eine einzige in dieses

Fach. du Fresnoy bezweifelt die Meinung Vieler , daß er

Adept gewesen, und vermuthet dagegen , daß er das große

Vermögen, welches er hinterließ, durch seine årztliche Praxis
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erworben habe. Vergl. Histoire de la philosophie her-

métique, T. I. p. 473. T. III. p. 162. Dagegen urtheilt

von ihm sein Schüler Oswald Croll in einem Briefe von

1594 also : „ Ich empfehle Dir als Freund Fernel's Buch :

,,De abditis rerúm causis , worin er von unserm Steine

,,handelt. Glaube mir , die Nachkommen können dem Fer-

,, nel nicht genug danken , daß er das Geheimniß so offen

Alles ist beinahe buchstäblich zu verstehen , was
„ darlegt.

,, er von der Materie, der Form und dem Gewichte sagt.

Nur im Verfahren weicht er von Anderen ab , was einen

,, geübten Chemiker aber nicht irren kann. Vgl. v. Murr

Literar. Nachrichten , S. 40 .

66

Das gerühmte Buch : De abditis rerum causis , bes

steht in zwei Büchern und 18 Kapiteln. Gedruckt ward es

erst nach seinem Tode zu Paris , 1560 , 8. In Frankreich

scheint man keinen sonderlichenWerth darauf gelegt zu haben,

weil es nicht ins Französische überseht und nicht in die Samm

lungen von Salmon und Richebourg aufgenommen ward.

Noch berühmter ward Fernel's Landsmann , Diony.

sius Zacharias, oder Dénys Zachaire. Er wird über-

all nur mit seinen Vornamen genannt , da der von ihm vers

heimlichte Zuname unbekannt geblieben ist. Soviel weiß

man von ihm selbst , daß er von einem edeln Geschlecht in

Guienne abstammt und 1510 geboren ist. In Bordeaux

erzogen von einem Lehrer, der Alchemist war, theilte er def-

sen Arbeiten, und Beide sezten sie eifrig fort, als er 1535

die Universität zu Toulouse bezogen hatte , um die Rechte zu

studiren. Hier starb sein Mentor. Seitdem arbeitete der

Jüngling mit mehren Artisten , die ihn um sein Geld betro-

gen, auch mit einigen Geistlichen, die es besser meinten, aber

fich selbst täuschten. Im Jahre 1539 ging er nach Paris,

in der Hoffnung, dort unter vielen Alchemisten einen wahr

haften Meister der Kunst auszufinden. Bald lernte er das

selbst über hundert Alchemisten kennen. Es bildete sich unter

ihnen ein hermetischer Verein, welcher täglich zusammenkam,

um
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um zu philoſophiren ; aber das alles führte zu nichts. Ein

jeder von ihnen suchte sich das Ansehen zu geben , als ob er

Ungemeines wiffe, und wollte doch im Grunde die Anderen

aushorchen. Unter anderem erzählt Denys von einem aus-

ländischen Edelmanne, der eine falsche Tinktur hatte und das

mit prahlte. Der Zeit nach könnte das Wenzel Lavin ge-

wesen seyn.

Im Jahre 1542 wurde Dionysius Zacharias an Heins

rich, König von Navarra, den Großvater Heinrich's des

Vierten , empfohlen und von ihm nach Pau berufen. Der

König suchte einen Gehülfen bei ſeinen alchemiſtiſchen Arbei-

ten , der Alchemist aber einen König , auf dessen Kosten er

seine Versuche fortsegen könne. Nach manchen fruchtlosen

Unternehmungen zerschlug sich diese Verbindung, und der Al-

chemist ward ohne Geschenk entlassen , womit er sich etwas

unzufrieden bezeigt . Er ging 1546 wieder nach Paris, dann

aber nach seiner Heimath, wo er eifrig las , um von den

Todten zu erfahren , was die Lebenden versagten. Er stu-

dirte den Arnald von Villanova , den Raimund Lullus , die

Turba, und den Grafen Bernhard. Die Familie verlangte,

daß er ein Amt annehmen solle, machte ihm Vorwürfe, als

er sich weigerte, und drohte, ihn unter Vormundschaft zu

ſegen, damit er nicht gänzlich verarme , denn er hatte sein

Erbtheil beinahe schon aufgeopfert.

Endlich fand er den rechten Weg, und zwar glücklicher-

weise noch zeitig genug , um die Früchte seines Strebens zu

genießen, nicht , wie Bernhard , am Ausgange des Lebens.

Es war im Jahre 1550 , und ſeinem vierzigsten , da er zum

erſtenmal in ſeinem Tiegel Quecksilber zu Gold werden sah.

Der Familie entfremdet schloß er seine Rechnung ab , und

verließ die Heimath in Geſellſchaft eines jungen Verwandten,

der ihm als Gehülfe nüglich war. Er wendete sich nach Lau-

sanne, um unbekannt am fremden Orte seiner Kunst zu leben.

Soweit erzählt er selbst. Man bemerkt leicht , daß ihm in

der launigen Darstellung ſeiner Jrrwege Graf Bernhard als

18
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Muster vorgeſchwebt habe , welches allerdings dem Zweifel

Nahrung geben könnte. Vergl. L. du Fresnoy Hist.

de la philos. hermétique , T. I. p. 286. s.

Was man außerdem von seinem ferneren Schicksal er:

fahren hat, ist wenig , und eben genug , um seiner Kunſt

Zutrauen zu erwerben. In Lauſanne arbeitete er mit ſeinem

Gehülfen und heirathete ein schönes Mädchen.
Dann be

schloß er, zu reisen, um alle Freuden des Lebens aufzusuchen.

Die des Weines ſagten ihm vor anderen zu ; aber die Gattin

verband Göthe'ns Wahlverwandschaft mit dem jüngeren Ge-

fährten. Ihn führte Bacchus auf der Reise den Rheinhinab

und 1556 nach Köln. Der Adept hatte sich berauscht und

war eingeschlafen. Der undankbare Vetter ermordete ihn

im Schlafe, nahm ſeinen Schaß und flüchtete mit der Ein-

verstandenen über den Rhein nach Deutschland . Von diesen

Verbrechern hat man nicht wieder gehört ; aber die Geschich

te des Mordes ward ruchtbar. Kaiser Rudolph's Hofdich

ter, de Delle, faßte sie in folgende Reime, welche der Verz

fasser des Fegefeuers der Scheidekunſt aus der Handſchrift

mitgetheilt hat:

Dionys Zachries , ein junger Mann,

Gar bald zum Stein der Weisen kam,

Hatte Lust , die Welt zu beſchauen,

Nahm sich eine schöne Frauen,

Auch einen Diener , der ihm verwandt,

Und zog damit in fremde Land.

Der Diener und das Wib

Hatten einander gar lieb.

Fein heimlich und im Stillen

Buhlirten sie nach Willen,

Bis fie nach Edln kamen am Rhein.

Sich vollgetrunken im füßen Wein

Der Zacharias lag und ſchlief,

Da bald zu ihm der Diener lief,
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Erwürget ihn zur Hand,

Nahm alles, was er fand,

Das Weib und den Schaß ſo ſchon,

Dann fuhr er über den Strom

Wol in ein fremdes Land,

Da waren sie unbekannt.

Diese Reime beglaubigen , daß die darin erzählten Um-

ſtånde um 1600 am kaiserlichen Hofe bekannt waren und für

faktisch galten , worauf die Geschichte bauen darf, indem

Kaiser Rudolph II. mit großer Sorgfalt von Adepten Nach-

richten einzog. Vergl. Edelgeborne Jungfrau Alchymia, S.

252. Beitrag zur Geschichte der höheren Chemie, S. 489.

Man hat von Dionysius Zacharias nur zwei Schriften,

welche er in Lauſanne geſchrieben zu haben scheint, nicht eben

in der Absicht, seine Kunst zu offenbaren , sondern um ſei-

nes Namens Gedächtniß zu ſtiften und sich der Nachwelt als

Adepten anzukündigen. Wahrscheinlich hat er in franzó-

fischer Sprache geschrieben, da die Schreibart der ersten fran-

zösischen Ausgaben wol seiner Zeit entspricht ; aber man hat

ihn sehr bald ins Lateiniſche übersetzt , wodurch die Sprache

des Originals zweifelhaft geworden ist. Die größere und

wichtigere Abhandlung, welche den Stoff zur Geschichte liefert,

führt in der ersten Antwerpener Ausgabe folgenden Titel :

Opuscule tres eccelent de la vraye Philosophie naturelle

des Metaux, par Maistre Denys Zecaire , Gentil-

homme et Philosophe Guiennois. Anvers, MDLXVI.

8. (Vortreffliches Werkchen von der wahren Naturphi-

losophie der Metalle , vom Herrn Dionysius Zacharias,

Edelmann und Philosophen aus Guienne.)

Die dritte,Die Abhandlung besteht in drei Abtheilungen.

worin man die allegorische Eröffnung des Geheimniſſes ſucht,

ist in ihrer altfrånkiſchen Schreibart abgedruckt in der Edel-

gebornen Jungfrau Alchymia, S. 397406. Das ganze

Buch findet man abgedruckt in Salmon Bibliothéque des

18 *
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Philosophes chimiques , T. I. N. 5. Außerdem ist es

mehrmals mit anderen Autoren zuſammen franzöſiſch ausge-

geben worden. Lateinisch wurde dasselbe Werkchen unter

dem Titel : Dionysii Zachariae, Galli, De chimico mira-

culo, mit erläuternden Anmerkungen und verglichenen Stel-

len aus anderen Alchemiſten herausgegeben von Gerhard

Dorn, Basel, 1583 , 8. Eine zweite Ausgabe erschien

ebenda, 1600, 8. Unter dem ursprünglichen Titel : Opus-

culum Philosophiae naturalis metallorum , wurde daffel-

be im Theatrum chemicum, Tom. I. N. 22. , abgedruckt,

und wiederum unter der Aufschrift : Opusculum chemicum,

in Mangeti Bibliotheca chemica curiosa, T. II. N. 90.

Eine deutsche Uebersehung , von G. Forberger , erſchien

unter dem Titel : Drei Traktate von der natürlichen Philo-

sophie und der Verwandlung der Metalle in Gold und Silber,

Halle, 1609 , 8.; eine zweite Ucberfeßung ward zu Dress

den und Leipzig, 1724, 8. , herausgegeben ; und eine dritte

zu Wien, 1774 , 8.

Außerdem hat man von demselben Verfasser noch eine

kleinere Schrift, oder vielmehr den ersten Entwurf zu einer

Schrift, welche er auszuarbeiten Willens gewesen ist. Es

find Anmerkungen über Flamel's Hieroglyphen. Ob sie fran-

zösisch vorkommen , ist ungewiß. Man findet sie lateinisch

abgedruckt im Theatrum chemicum , Tom. I. N. 23.,

unter dem Titel : Annotationes ex Flamello. Manget

hat sie in seiner Bibliotheca chemica curiosa, T. II. N. 90.,

mit der Naturphilosophie zusammen abdrucken lassen , aber,

wie es scheint , nicht recht gelesen , weil es in der Ueberschrift

heißt : Cum commentario Flamelli. Neuere haben daher

gemeint, Flamel habe über den Zacharias kommentirt , der

150 Jahre nach ihm lebte. Gmelin rügt diesen Anachro-

nismus und erklärt den Commentarius Flamelli für unters

geschoben Vgl. Dessen Geschichte der Chemie, Th. I. S. 60.

Zu den französischen Alchemisten jener Zeit gehört fer-

ner Petrus Arlensis de scudalupis, von dessen Persönlich
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keit nur wenig bekannt ist. Er wird Presbyter Hierosoly-

mitanus genannt , welches anzeigt , daß er im Orient gelebt

habe. Der Beifag : de scudalupis, scheint fein Familiens

náme zu seyn , und ist wol aus Ecu de Loup, Wolfschild,

überſeßt. Gmelin nennt ihn unrichtig de scandalupis.

Arlensis bezeichnet ſeinen Geburtört , das Städtchen Arles

in der Grafschaft Roussillon, welches ein Benediktinerklo-

ster hat, nicht die Stadt Arles in der Provence, weil es

dann Arelatensis heißen würde. Dem Namen nach dürfte

man versucht seyn, diesen Petrus Arlensis für den Bischof

Peter von Arles zu halten ; welcher um 1260 lebte

und der Lehrer des Papstes Johannes XXII. war ; allein

von dieſem wird nicht angegeben , daß er Prieſter in Jeruſa-

lem gewesensey ; und da unser Petrus unter anderem von den

Goldschäzen Peru's spricht , so kann er nicht vor 1530 ge

sezt werden. Daß er zuweilen Don genannt wird , welches

einen Spanier in ihm vermuthen ließe, mag wol auf einem

Irrthume beruhen.

Petrus Arlensis ſchrieb einen lateinischen , kabaliſtiſch -

alchemistischen Traktat, betitelt : Sympathia septem metal-

lorum ac septem selectorum lapidum ad planetas , Von

der geheimen Beziehung zwischen den sieben Metallen, den

sieben Edelsteinen und sieben Planeten. Es ist eigentlich ein

Kommentar über den arabischen Philosophen Balemis, deſſen

Name in der arabischen Literatur vor 1500 nicht vorkommt,

weshalb sein Kommentator höchstens in die Mitte des sech-

zehnten Jahrhundertes gefeßt werden kann. Beiläufig redet

dieser von einem Adepten Georgius Scotus, den er als Zeit-

genossen anführt , woraus seine Zeit bestimmter hervorgehen

würde , wenn Georgius Scotus bekannt wäre.

Von den Verehrern der arabischen Philosophie wurde

jene Sympathia des Petrus Arlensis geschäßt. Aus der

Handschrift wurde sie zum ersten Mal im Druck herausgege=

ben zu Paris , 1610 , 8. Spåt wurde man in Deutſchland

aufmerkſam darauf durch einen deutschen Kommentar , unter
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dem Titel : D. Petrus Arlensis de scudalupis enucleatus,

oder Kurzer Auszug der alchymistischen Proceffe und anderer

Curiositåten ………. von der Sympathia der sieben Metallen

u. f. w. , Berlin , 1715 , 8. Da die Pariser Ausgabe ſel-

ten geworden war, das Buch aber nunmehr gesucht wurde,

so wurden bald darauf zwei neue Ausgaben veranstaltet, die

eine zu Augsburg, die andere zu Hamburg, beide 1717, 4.

Nicht bekannter ist Robertus Vallensis, Ruglandius.

Vielleicht war er ein Deutscher , hieß Robert Thaler , und

war von Ruhland in der Oberlausiş. Er schrieb eine histo-

rische Abhandlung : De veritate et antiquitate artis chy-

micae et pulveris sive medicinae philosophorum , sive

auri potabilis materia et compositione , illiusque mira

vi , testimonia et theoremata. (3eugnisse und Lehrſåße von

der Wahrheit und dem Alter der Alchemie , der philoſophi-

schen Tinktur oder Medicin , oder von der Materie, Zusam

mensehung und Wunderkraft des Trinkgoldes.) Die erſte

gedruckte Ausgabe erſchien zu Paris, 1561 , 16.; eine zwei-

te zu Leyden , 1593 , 8. , die 1600 wieder aufgelegt ward.

Ein Abdruck steht im Theatrum chemicum , T. I. N. 1 .

Die Mitte des Jahrhundertes war die rechte Zeit der

Paracelsisten, welche seit 1542 die Apotheose des Einsiedlers

mit dem langen Namen durchzusetzen bemüht waren. Nur

Diejenigen gehören hierher , welche als Alchemiſten und Pa-

naceiſten zugleich sein Lob posaunten. Unter ihnen steht

obenan

Adam von Bodenstein, geboren 1528 , gestor-

ben 1577. Er war ein Sohn des berüchtigten Karlstadt,

studirte Medicin und ward des Paracelsus Schüler, auch in

anderer Hinsicht sein rechtes Nachbild. Er lehrte zuerst df-

fentlich über das System des Paracelsus als Profeſſor der

Arzneikunde zu Basel. Als daselbst die Peſt ausbrach, kün-

digte er mit großer Zuversicht seines Lehrers Pråſervativ an,

ſtarb aber ſelbſt an derselben. Er schrieb ein Buch : De la-

pide Philosophorum , welches mit seinen übrigen Schriften
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ju Basel, 1581, in Folio , gedruckt ward.

Außerdem

ver-

faßte er ein Sendſchreiben an die Herren von
Fugger

pro

asserenda Alchymia, und eine Isagoge in
Arnaldi

de

Villa nova Rosarium, Einleitung zu Arnald's

Rosengarten

.

Alexander von Suchten, der sonstSuchthenius,

irrig auch Suchthonius genannt, und zuweilen , wie z. B.

von v. Murr, (Literar. Nachrichten , S. 79.,) mit Seto-

nius verwechſelt wird , war gebürtig von Danzig, ſtudirte

zu Baſel , und ward durch Bodenſtein Anhänger des Para-

celsus. Er reisete nachher in Italien und Deutſchland, nahm

kein Amt an, und widmete sein ganzes Leben der Alchemie;

ob mit Erfolg , ist unbekannt , denn man hat weniger Nach-

richt von seinem Leben , als von seinen Schriften , in welchen

er sich freilich als Adept ausspricht. Aus denselben ersicht

man, daß er die Grundſåße des Baſilius Valentinus mit de-

nen des Paracelsus verband. Die Materia prima der Link-

tur fand er im Antimon. Seine alchemistischen Schriften

wurden zusammen lateinisch und deutsch herausgegeben zu

Frankfurt am Main , 1680 , 8. Er selbst hat , wie es

ſcheint, nur deutsch geschrieben. Seine Schriften sind :

1) De Secretis Antimonii Liber , Von den Geheimnissen

des Antimoniums. Die erste gedruckteAusgabe von For

berger erschien mit dem Beiſaße : E germanico in ser-

monem latinum translatus , ¡u Baſel , 1575 , 8 .; eine

zweite lateinische zu London , 1670 , 8. Eine deutsche

Ausgabe erschien zu Mömpelgard , 1614, 8.

2) Clavis Alchymiae , Schlüſſel der Alchemie ; ward mit

dem vorhergehenden Traktat zuſammen deutsch zu Mdm-

pelgard , 1614 , 8. , herausgegeben. Beide zusammen

hat auch Johann Thölden deutſch herausgegeben zu

Gera , 1604 , 8. Eine neue Auflage erſchien ebenda,

1618 , 8.; und ein Abdruck zu Nürnberg , 1675,

3) Concordantia chymica , (Uebereinstimmung der Alches

miſten) ; deutsch herausgegeben von Kiefer.

4) Colloquia chymica , Alchemistische Gespräche.
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5) Dialogus Alexandri et Bernardi , Gespräch Mex. von

Suchten mit dem Grafen Bernhard.

6) De tribus facultatibus , Von den drei Kräften.

7) Explicatio Tincturae Theophrasti Paracelsi.

8) De vera medicina , Von der wahren Tinktur.

9) Elegia ad Brysogonum Sophistam.

Peter Kerzenmacher, deffen Person unbekannt

ist , schrieb eine deutſche „ Alchimia , oder vom rechten Ge-

brauch der Alchimey “. Sie wurde nachher mit Gilberti

Cardinalis Bericht von Solvirung der Metalle , Probirung

der Edelsteine u., s. w. zuſammen herausgegeben zu Frank-

furt, 1570, 8.

Georg Phådro Rodacher , ein Alchemist aus

derselben Schule , nennt sich Gelleinenhusio - Francus, und

war demnach wol von Gelnhausen gebürtig , lebte aber als

Arzt zu Ingolstadt. Er schrieb eine lateiniſche Abhandlung :

De Lapide Philosophorum, welche Joh. Andr. Schenk

mit seinen übrigen Schriften herausgab zu Frankfurt, 1611,

8. Eine deutsche Uebersetzung mit erläuternden Anmerkuns

gen findet man im Wegweiser zur höheren Chemie , Breslau

und Leipzig , 1773 , 8. Eine zweite Abhandlung deffelben

Verfassers : De Hermaphrodito , iſt abgedruckt im Thea-

trum chemicum , T. V. N. 163.

Johannes Chrysippus Fanianus , ein Basel-

scher Jurist, untersuchte um dieselbe Zeit die Frage, ob die

Alchemie eine rechtlich erlaubte Kunst sey. Zuerst schrieb er :

Liber de Metamorphosi metallica , et an sit. Basileae,

1560 , 4. Dann folgte : De arte metallicae Metamor-

phoseos. Accedunt variorum JCtorum judicia et re-

sponsa de jure artis Alchemiae, an sit ars legitima. Ba-

sileae, 1675, 8. Montisbelgardi, 1602, 8. Abgedruckt

im Theatrum chemicum , T. I. N. 2. , und in Mangeti

Bibliotheca chemica , T. I. N. 12.

Noch gehört endlich in diese Periode der Adept Traut

mannsdorf, welcher drei Jahrhunderte gesehen haben
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foll; denn man findet , daß er 1462 geboren und 1609 ge

storben sey. Dieses Alter von 147 Jahren soll er durch sei-

ne Panacee erreicht haben. Wenn er die bekannte Panacee

des Lebens , Mäßigkeit, daneben gebraucht haben sollte , so

wåre ein so langes Leben nicht ganz beiſpiellos, und in so fern

dürfte man die Wahrheit der Sache dahingestellt seyn laffen,

ohne sie geradezu zu verwerfen. Er war aus dem Geschlech-

te der Reichsgrafen von Trautmannsdorf und lebte als Ein-

siedler in der Eindde St. Michael. Orte dieses Namens gibt

es in Tyrol, im Salzburgſchen , in Steyermark und ander-

wårts ; der Erzählung nach ist aber wahrscheinlich Wälsch

Michael in der Gegend von Trient gemeint , denn ein Reis

sender, welcher sich Fridericus Gallus nennt , will ihn im

Jahre 1602 aufgefunden haben , nachdem er von Augsburg

über Innsbruck 42 Meilen gereiset war.

Anfänglich war der Eremit sehr zurückhaltend , faßte

aber nach und nach Vertrauen zu dem Gaſte , und zeigte ihm

endlich auf inſtåndiges Bitten ſeine Tinktur, die er aus einem

Wandschränkchen der Claufe nahm. Sie war in eine gol-

dene Büchse eingeschlossen. Als er sein Licht auslöschte und

nun die Büchse öffnete, warf der darin liegende Körper einen

deutlichen Schein an die Wand. Bei Licht betrachtet ers

schien er eyförmig , so groß wie eine Bohne , roth wie ein

böhmischerGranat, überaus glänzend, und schwerer als Gold,

denn er wog 4 Loth. Diese Beschreibung stimmt großen-

theils mit anderen überein , nur nicht im Leuchten , welches

an den Bologneserstein erinnert , in welchem die Alchemisten

vordem viel suchten. Da dieser aber erst 1630 erfunden

wurde, so würde das den Gallus Lügen strafen, man müßte

denn annehmen, daß Trautmannsdorf ebendieselbe Erfindung

schon vor dem Cascariolo gekannt habe.

Von jenem Trautmannsdorf hat man eine „ Gründ-

liche Beschreibung der Partikular- und Uni-

versaltinkturen, in deren Ueberschrift er sich N. deTr.,

E. ad S. M. , b. i. Nobilis de Trautmannsdorf, Eremita
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ad St. Michael , nennt. Die dabei stehende Jahrzahl hat

man 1590 gelesen . Er citirt darin den Paracelsus oft und

nennt ihn Philosophus nostro seculo peritissimus.

Demnach bekennt er sich doch nur zu Einem Jahrhundert,

ist vielleicht ein Zeitgenosse des Paracelsus, und die Jahrzahl

könnte wol 1540 geheißen haben. Angeblich aus dem La-

teiniſchen überſeßt , iſt die Schrift abgedruckt in dem Theo-

retiſchen und praktiſchen Wegweiser zur höheren Chemie,

Breslau und Leipzig , 1773 , 8.

Die Reise des Fridericus Gallus nach der Eindde St.

Michael ward deutsch gedruckt mit Biedermann's Unter-

weisung zur wahren Univerſalmedicin , (Nürnberg , 1725,

12.) ; auch mit Mehun's Spiegel der Alchymie, (Ballen-

ſtedt und Bernburg , 1771 , 8.) ; und im Theoretisch- prak-

tischen Wegweiser zur höheren Chemie, Breslau und Leipzig,

1773 , 8.
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Zehntes Kapitel

Alchemie des sechzehnten Jahrhundertes.

Zweite Hälfte.

WennSenn schon Zacharias in Paris allein über hundert Alche-

misten fand, und viele andere in den südlichen Provinzen von

Frankreich, so wurde die gemeine Goldmacherei doch in

Deutschland noch weit stårker getrieben. Die Menge der

kunstbegierigen Liebhaber rief eine eben so große Menge loser

Wichte hervor, die der Meisterschaft keck sich rühmten , den

Gläubigen Gold versprachen und ihnen ihr Silber abnahmen.

Der Nürnberger Meistersånger Hans Sachs nahm das

von im Jahre 1566 Gelegenheit, vor solchen Betrügern

zu warnen. Das geschah in einem Gedicht , welches über-

schrieben ist : Geschicht Keyser Maximiliani mit

dem Alchimisten. Er erzählt darin , daß ein Venediger

im Jahre 1513 an des Kaisers Hofe gelebt und demselben

zehn Mark Gold gemacht, sodann aber sich heimlich entfernt

und folgende Zuſchrift hinterlaſſen habe :

O Keyser Maximilian !

Wellicher diese Künste kan,

Sieht Dich noch römisch Reich nit an,

Daß er Dir solt zu Gnaden gan.

In der Kemptener Ausgabe seiner Gedichte steht dieses

S. 215. Auch ist es vollständig abgedruckt in v. Murr

Literarischen Nachrichten , S. 27. Murr sucht darin eine

wirkliche Begebenheit , die sich am Hofe zu Wels zugetragen
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habe; allein es ist offenbar die Legende vom Römer Morienes

und dem Sultan Kalid , welche der Dichter in deutſchen Rei-

men wiedergab, um seinen Zeitgenossen , zunächst den guten

Nürnbergern, welche große Luſt hatten, das Goldmachen ih-

ren gesperrten Künſten beizugesellen, die gute Lehre einzu-

ſchårfen, daß den für Bezahlung dienſtfertigen Adepten nicht

zu trauen sey. Manche beherzigten die Wahrheit und mach-

ten aus obiger Stelle das Sprichwort: Wer diese Kunst

recht weiß und kann, der beut um Geld sie nie-

mand an.

Aber die Mehrheit war nicht zu belehren , und die fah-

renden Artisten fuhren wol dabei. Ihr Anführer war da

mals Leonhard Thurneyſfer, genannt Zum Thurn,

geboren zu Basel 1530 , gestorben zu Köln 1595. Er war

der Sohn eines Goldschmieds , hörte von Paracelsus , und

mißbrauchte die vom Vater erlernte Kunst schon im achtzehn-

ten Jahre zum Betrug , indem er übergoldete Bleiſtangen

bei den Juden als pures Gold verseßte , weshalb er flüchten

mußte. Nun wanderte er nach England und Frankreich, ge:

fellte sich zu Goldmachern seiner Art und lernte ihre Kunst-

griffe. Als Meister kam er nach Deutschland zurück , unter

anderen 1555 nach Nürnberg , wo er viel Geld erwarb und

vielleicht den Meistersånger zu jener Warnung veranlaßte.

Es glückte ihm , das Vertrauen des Erzherzogs Ferdinand

zu gewinnen, welchem er sich klüglich nicht als Adepten dar-

stellte, sondern als Einen, dem wenig mehr fehle. Auf def-

ſen Kosten reiste er 1560 bis 1570 nach Schottland , Spa-

nien und Portugal, durch die Barbarei, Aegypten, Arabien,

Syrien, Griechenland , Ungarn und Italien , um das letzte

Geheimniß der Adepten zu holen. Das brachte er nicht ; doch

ward im Orient aus dem Goldschmied ein Arzt !

Nach seiner Rückkehr trat er als Leibarzt in Dienste des

Kurfürsten Johann Georg von Brandenburg und diri-

girte zugleich das alchemiſtiſche Laboratorium der Kurfürſtin

zu Halle. Der Hof schmeichelte einem Manne, von welchem
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man in zwiefacher Hinsicht so viel erwartete. Er legte Dru-

ckereien an, um seine Schriften, denen ein großes. Publikum

ſehnsüchtig entgegensah , würdig auszustatten. Seine Pra-

ris breitete sich schnell aus und gab den Aerzten von Berlin

unwillkommene Muße. Er war einige Zeit das Orakel für

Stadt und Land , erwarb auch ein großes Vermögen. In-

deffen ward er von den Verkürzten scharf beobachtet und nicht

geschont , auch dem zufolge in seiner Blöße erkannt. Im

Jahre 1584 verließ er Berlin , streifte wieder umher und

machte Gold, verlor aber fein Vermögen durch einen in Ba-

sel gegen ihn erhobenen Proceß , verarmte ganz und starb,

ein Gegenstand des Mitleids, in einemKloster. Vgl. Mdh-

fen's Beiträge zur Geschichte der Wissenschaften in Bran-

denburg , Berlin und Leipzig , 1788 , 4. , N. 1. , S. 55

198.

Auf seiner legten Fahrt legte er eine Probe ſeiner Kunst

ab, welche den Charlatan genugsam bezeichnet. Er speisete

in Rom bei dem Kardinal Ferdinand von Medicis , der nach-

her Großherzog von Toskana ward. Bei der Tafel verwan-

delte er zum Erstaunen der Anwesenden einen eisernen Nagel

halb in Gold. Dieser Nagel ward nachher im Schloffe zu

Florenz als eine große Merkwürdigkeit gezeigt, nebst folgen-

dem Zeugniß von der Hand des Großherzogs :

,, Doktor Leonhard Thurnheiſſer hat diesen eisernen Na-

„ gel , den er heiß machte und in ein gewiſſes Del tauchte,

,, dadurch in meiner Gegenwart und vor meinen Augen bei

der Mittagstafel in Gold verwandelt. Rom , den 20.

" November. " ( 1586.)

Es täuschte Viele, die den Nagel mit eisernem Kopf

und goldener Spige sahen. Man rühmte ihn als einen un-

trüglichen Beweis für die Wahrheit der Alchemie , und das

geschah noch 1772 in Schröder's Alchymistischer Biblios

thek , Th. I. Samml. II. S. 77. Indeffen hatte Otto

Tachen schon 1668 in ſeinem Hippocrates chymicus,

pag. 252. , die Sache verdächtig gemacht, und muthmaßlich
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angegeben, wie es mit dem Kunſtſtück zugegangen seyn möch-

te. In Florenz hatte man seitdem beſſer nachgesehen , und

befunden, daß die goldene Spige angeldthet war. Als

Keyßler 1730 in Florenz darnach fragte, wurde der Na-

gel schon lange nicht mehr gezeigt. Vergl. Deffen Reisen,

Th. I. Brief 42. S. 503 .

Unter Thurneyſſer's Schriften find folgende alchemiſti-

schen Inhaltes:

1 ) Archidoxa (Hauptlehren) in acht Büchern. Darin

find Astrologie, Magie und Alchemie in deutschen Reimen

vorgetragen. Er hat dieses Machwerk auf einer Seereise

zu Stande gebracht. Die erste Ausgabe erschien zu Mün-

ster , 1569 , 4.; eine zweite im Selbstverlag zu Berlin,

1575 , Fol.

2) Mɛɣáhŋ Xvµía, vel Magna Alchymia, (Die große Che-

mie oder Alchemie,) in dreißig Büchern ; handelt von Al-

lem in der Welt. Die erste Ausgabe erschien zu Berlin,

1583 , Fol.; eine zweite zu Köln , 1587, Fol.

3) De Transmutatione Veneris in Solem, (Von der Vers

wandlung des Kupfers in Gold). Diese Offenbarung hat

er nur auserwählten Freunden gegönnt , weshalb sie nur

in Handschriften vorkommt. Vergl. Mohsen's Bei-

träge zur Geschichte u. s. w. , S. 127. 198.

In Thurneysser's Glücksperiode fällt die Geschichte des

Adepten Sebastian Siebenfreund. Derselbe war

von Schkeudig bei Leipzig gebürtig und eines Tuchscheerers

Sohn. Als Knabe trat er in Dienste bei einem polnischen

Herrn, der ihn mit sich nach Italien nahm, dort aber starb.

Siebenfreund fand Aufnahme in einem Kloster zu Verona

und ward Mönch. Ein alter Bruder des Klosters gewann

ihn lieb und entdeckte ihm auf seinem Sterbelager das Ges

heimniß vom Steine der Weisen , hinterließ ihm auch eine

schriftliche Anweisung. Siebenfreund ging damit nach Preus

ßen, und arbeitete im Kloster Oliva bei Elbing nach der em-

pfangenen Vorschrift die Tinktur in drei Vierteljahren aus.
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Darauf ging er nach Deutschland zurück, um frei vom kld-

sterlichen Zwange die Frucht seiner Arbeit zu genießen.

Zu Hamburg traf er im Wirthshause einen ſchottischen

Edelmann, der an der Gicht litt und das ganze Haus mit

seinem Wehruf beunruhigte. Der Mönch gab dem Kran-

fen mit einer Arznei in vierundzwanzig Stunden seine völlige

Gesundheit wieder. Soweit stimmen die Nachrichten

überein. Dagegen wird der weitere Verfolg abweichend ers

zählt. Die glaublichere Fortſeßung ist aber folgende:

-

Die schnelle Heilung des Schotten sezte den Wirth,

seine Hausgenossen und Gåſte in Verwunderung. In dem-

selben Wirthshause wohnten damals zwei Wittenberger Stu-

denten, Nikolaus Clobes und Jonas Agrikola

von Freyburg , außer ihnen auch noch ein Zwickauer , wel-

cher nicht genannt wird . Die Studiosen vermutheten, daß

jene kräftige Arznei nur der Stein der Weisen seyn könne.

Sie regten den Schotten an , daß er den Mönch darüber

ausholen und die Bereitung zu erfahren suchen solle. Auf

deffen Befragen gestand Siebenfreund ein , die gebrauchte

Arznei sey ebendasselbe Ding , womit man die Metalle ver-

edeln könne. Zum Beweise nahm er einen Löffel von Zinn,

erhigte ihn über einer Feuerflamme, und rieb die Hölung mit

einigen Stäubchen der Arznei , welche sofort eindrang und

das Zinn, so weit sie es berührte, in Gold verwandelte.

Der Schotte bat vergebens um einen Theil der Tinktur und

erhielt nur den Löffel zum Andenken.

Der Adept reisete mit seinem Diener von Hamburg ab,

und schlug , um von den Neugierigen nicht weiter belästigt

zu werden , einen anderen Weg ein, als er im Gasthause an-

gegeben hatte. Er ging über Lüneburg und Magdeburg

nach Wittenberg , wo er bei dem Professor Bach vier Mo-

nat wohnte. Nicht lange nach ihm kamen auch die drei

Studenten an, zu welchen sich noch der Schotte und Dr

Leonhard Thurneyſſer von Berlin geſellten. Sieben-

freund's Diener besuchte auf einige Tage seine Aeltern , die
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in der Nähe von Wittenberg wohnten. Unterdeffen wohnte

sein Herr einer Hochzeit bei und kam berauſcht nach Hauſe.

In diesemZustande überfielen ihn jene fünf Neider, ſchnitten

ihm den Hals ab, und warfen den Leichnam über die Stadt-

mauer in den Zwinger , wo man ihn erst zwei Jahre nachher

fand. Die Mörder verschwanden aus Wittenberg. Der

zurückkehrende Diener fand den Nachlaß seines Herrn unbe-

rührt, aber keine Tinktur . Auf seiner Aussage beruht diese

Erzählung. Vergl. Quadratum alchymisticum , (Ham-

burg, 1705,) S. 61. f. Edelgeborne Jungfrau Alchymia,

C. 33-- 42.

Wiewol diese Erzählung durch genannte Personen und

drtliche Umstände beglaubigt wird , so fehlt doch viel daran,

daß man aus ihr einen triftigen Beweis für die Wahrheit

der Alchemie entnehmen könnte. Es ist darin Manches, was

den Prüfenden zum Zweifel ſtimmt, und vermuthen låßt, Sie-

benfreund sey nicht mehr und weniger gewesen , als die meis

ften seiner fahrenden Brüder. Parteiische Erzähler haben

die Legende von ihm künstlich aufgepugt , um einigen Wahr-

schein herauszustellen. Wenn Leonhard Thurneyſſer an dem

Morde Theil genommen hat, worin alle Angaben überein-

stimmen , und von Berlin dazugekommen ist , so muß der

Vorfall um das Jahr 1570 ſtattgefunden haben , und dann

liegt zwischen ihm und der Ausgabe des Alchemiſtiſchen Qua-

drats ein Zeitraum von 135 Jahren. Es entsteht also die

Frage, woher der Verfasser des Quadrats seine Nachricht

genommen habe , und das hat er nicht deutlich nachgewiesen.

Allerdings meldet Theobald van Hoghelande schon 1600 das

von, aber nur verworrene Gerüchte. Er und der Verfasser

des Fegefeuers der Chymisten nennen andere Personen und

Umſtånde.

Will man dem Verfasser des Alchemiſtiſchen Quadrats

glauben, daß Siebenfreund's Diener jene Erzählung ents

weder selbst niedergeschrieben , oder einem Anderen , der sie

aufschrieb, mitgetheilt habe ; so bleibt doch sehr unwahr-

scheins
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scheinlich, daß der Diener die ferneren Schicksale der Mör-

der habe erfahren können, die er zum Theil in England, zum

Theil in Schweden und auf der See verunglücken läßt , um

poetische Gerechtigkeit zu üben. Das Auffallendste bei der

Sache ist, daß auch die ferneren Schicksale des Zwickauers

gemeldet werden , wiewol deſſen Name ungenannt bleibt.

Wie konnte man erfahren , was dem Unbekannten in der

Folge begegnete ? Zwar haben Einige behaupten wollen,

der Zwickauer sey Sebald Schwerger gewesen; aber das ist

eine Konjektur , die mit Schwerter's bekanntem Lebenslauf

nicht wol vereinbart werden kann.

Zugestanden endlich , daß Siebenfreund zu Wittenberg

von den genannten Personen in der besagten Absicht ermordet

worden sey , so folgt daraus nicht, daß er ein Adept gewe-

sen , sondern nur , daß sie ihn dafür gehalten haben. Es

könnte leicht seyn, daß da nur Ein Schelm den anderen übers

boten hätte. Die Probe mit dem Löffel ist höchst verdächtig,

und mag nur eine Vergoldung gewesen seyn , die mit feins

zertheiltem Golde , wie der Vitriol es fällt , leicht hervors

gebracht werden konnte. Etwas Besseres hat auch Thurn-

eyffer nicht davongebracht , weil er sich in Rom mit einem

ſo erbårmlichen Taschenspielerkunststück behelfen mußte. Die

ganze Sage reducirt sich also auf eine eingebildete Tinktur

und einen vorgeblichen Adepten.

Eine ganz ähnliche Begebenheit erzählt Matthias

von Brandau aus derselben Zeit. Albrecht Beyer,

ein Carmelitermönch, der im Jahre 1570 aus Italien nach

Deutschland zurückgekommen war , soll in Augsburg und

Nürnberg Proben abgelegt haben , nach welchen man nicht

zweifelte , daß er Adept sey ; aber böse Buben überfielen ihn

bei Nacht, erstickten ihn im Bette und raubten ſeine Tinktur.

Derselbe Beyer wird als Schriftsteller angeführt. Er soll

einen Kommentar über den Grafen Bernhard und ein Ges

spräch mit dem Spiritu Mercurii hinterlassen haben. Vgl.

Edelgeborne Jungfrau Alchymia , S. 38.

19
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Mehr folcher Scheingoldmacher aus jener Zeit werden

in dem Beitrag zur Geschichte der höheren Chemie aufgezählt.

Zu dieser Sippschaft gehörte auch eine Frau, Anna Maria

Ziegler, genannt Schlüter's Jlse , welche dem Her-

zog Julius von Braunschweig - Lüneburg goldene Berge vor-

spiegelte , endlich aber des Betruges überwiesen und 1575

auf eine grausame Weise hingerichtet wurde. Man vers

brannte sie in einem eisernen Stuhle. Vgl. Beckmann's

Beiträge zur Geschichte der Erfindungen, Bd. III. S. 404.

Das Unwesen betrügerischer Alchemisten hatte schon frů-

her zur Folge gehabt , daß Viele an der Wahrheit der Alches

miezweifelten, ihre Zweifel auch öffentlich kund gaben. Nach

den erzählten Vorgången geschah das mit größerem Nach-

drucke und mit allgemeinerem Beifall. Thomas Lieber,

der sich in seinen Schriften Erastus nannte , unter welchem

Namen er mehr bekannt ward, trat als ein erklärter Widers

facher der Alchemie auf. Er war 1523 zu Auggen bei Ba-

sel geboren und starb 1583 als Professor der Medicin zu Ba-

fel. Sein Hauptgegenstand war , die Widersprüche und

Prahlereien des Paracelsus und seiner Jünger aufzudecken.

Da nun Paracelsus die Alchemie feinem System, wenn man

so sagen kann, als eine Hauptstüße untergeschoben hatte , so

war seines Gegners Trachten, sie zu vernichten. Theils such-

te er die Nichtigkeit der Alchemie aus philosophischen Grün-

den darzuthun, theils aus historischen Thatsachen zu erweisen.

Seine theoretischen Einwendungen sind hauptsächlich gegen

den Trimaterialismus gerichtet. Mit leichter Mühe erweiset

er, daß Salz, Schwefel und Quecksilber die Urstoffe der

Metalle nicht seyn können , nimmt also mit Unrecht die tro-

pischen Benennungen der Alchemisten im eigentlichen und

buchstäblichen Sinne. Schon dadurch verfehlt er sein Ziel,

welches er auch dann nicht treffen würde, wenn es ihm ges

lungen wåre, den Trimaterialismus in der That zu wis

derlegen. Die Alchemie konnte immer wahr seyn , wenn

auch die Alchemisten eine falsche Theorie hatten , so wie Ver-
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brennung , Gährung und andere Erscheinungen darum nicht

minder wahr sind, weil man damals irrige Ansichten davon

hatte. Es kam also in der Hauptsache auf die Erfahrung

an. Seinen historischen Beweis baut er auf die Erzählung

mehrer Fälle, wo man notorisch Betrüger entlarvt hatte.

Aber tausend solcher Thatsachen genügen noch nicht zu einem

indirekten Beweise gegen die Alchemie , dagegen eine einzige

unbestreitbare vom Gegentheile zum direkten Beweise für die

Alchemie schon zureichend ist. Also steht keiner von beiden

Beweisen für sich fest. Einer soll den andern unterſtügen,

aber sie fallen mit einander. Doch muß billigerweise aner-

kannt werden , daß Lieber für seine Zeit nicht mehr leisten

konnte, weil die Alchemie ihre besten praktischen Beweise erst

nach 1600 , und ihre theoretischen seit 1800 angefangen

hat. Diejenige seiner Schriften , in welcher er vorzugweise

die Alchemie bestritt , iſt ſeine Explicatio quaestionis famo-

sae illius , utrum ex metallis ignobilibus aurum verum

et naturale arte conflari possit , (Untersuchung jener bez

rüchtigten Frage, ob aus unedeln Metallen wahres und dem

natürlichen gleiches Gold durch Kunst herausgebracht werden

fonne ,) Basileae , 1572 , 4. Ebendiefelben Grundsäge

und Folgerungen finden sich auch in seiner Disputatio de

Auro potabili , (Streitschrift vom trinkbaren Golde,) Ba-

sileae , 1578 , 1584 , 4. , und anderen Schriften, welche

der medicinischen Literatur angehören.

Italien war das Land , woher die Deutschen Licht ers

warteten, weil Laaz , Trismosinus , Siebenfreund , Beyer

und Andere mehr von dort erleuchtet zurückkamen. Dagegen

hatte man in Italien gleiches Vertrauen zu den Deutschen,

wie Thurneyffer's achtungvolle Aufnahme in Romzeigt. Ohne

Zweifel war man dieſſeit und jenſeit der Alpen in gleichem

Falle. Falsche Adepten gab es auch dort. Einer derselben,

Antonius Tarvisinus , benannt von einem Städt-

chen im Gebiete von Venedig , wo er Apotheker war, er-

frechte sich im Jahre 1568 , den Doge und Rath von Vene-

19 *
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dig zu Zeugen seiner Kunſt zu machen und Gold aus Queck-

filber zu zaubern; allein der Betrug ward entdeckt und er

ſchimpflich beſtraft , wie Th. Lieber in ſ. Explicatio

quaestionis etc. , p. 110. , umſtåndlich erzählt.

In

Nicht lange nachher ſandte der Orient ein Probeſtück

seiner Mysterien in dem berüchtigten Mamugnano oder

Bragadino. Er hieß eigentlich Mamugna , war ein

Grieche, gebürtig von der Insel Cypern , und gab sich für

einen Sohn des venetianischen Gouverneurs von Famagusta,

des Grafen Marco Antonio Bragadino , welcher 1571 von

den Türken gefangen und ermordet ward. Unter dem Na-

men Mamugna hatte er im Orient die Rolle des Adepten

mit Glück gespielt. Der Reisende de Villamont berichtet

in seiner Reise nach Jerusalem , Bd. III. Kap. 18. , daß er

ihn dort angetroffen und sich von seiner Kunſt überzeugt habe.

Nach diesen Vorübungen ging der Künstler 1578 nach Ita-

lien, wo er sich einen Grafen Mamugnano nannte.

Brescia gelang es ihm , den Markgrafen Martinengo für

sich einzunehmen, der seiner Kunst und Herkunft Glauben

schenkte und ihn mit Empfehlungen an einige Große in Bez

nedig versah. Er glänzte in den Kreisen der Nobili als eine

neue Erscheinung und machte großen Aufwand. Insgeheim

vertraute er einigen Freunden , daß der Stein der Weisen

die Quelle seines Reichthums sey. ImHaufe des Nobile

Cantareno machte er zur Probe Gold aus Quecksilber , oder

vielmehr aus Goldamalgama , indem man erzählt, daß er

es abrauchte, und daß nur ein Theil als Gold zurückblieb.

Dieselbe Probe wiederholte er im Palast Dandolo zur größ-

ten Verwunderung des Adels , verchrte auch dem Doge ein

graues Pulver, als die vorgebliche Tinktur, und gab ihm so-

gar eine schriftliche Anweisung zu deren Verfertigung. Durch

Otto Tachen, welcher spåterhin die Sache zu untersuchen

veranlagt ward, wiſſen wir, daß die Tinktur falsch war, die

Anweisung aber von dem Arabiſten Ariſtoteles herrührt, und

ebendieselbe ist, welche im Theatrum chemicum, T. III.
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N. 50. , abgedruckt steht. Vgl. Clauder's Abhandlung

vom Univerſalſteine. Schröder's Alchymist. Bibliothek,

Bd. II. S. 106. f.

Im Jahre 1588 verließ er Venedig und ging nach

Deutschland. Hier nannte er sich den Grafen Marco Bra-

gadino , und gab vor , daß seine Familie ihn verfolge. In

mehren Hauptstädten prahlte er mit ſeinerKunst, durchHülfe

der Magie Gold zu machen. Zur Beglaubigung ſeinerMacht

über die Geister führte er zwei schwarze Bullenbeißer mit ſich,

die freilich ein satanisches Ansehen hatten. In Wien hatte

er großes Aufsehen erregt , und ging von da nach München,

wollte auch Prag und Dresden noch besuchen. In München

machte er seine Probe am Hofe ; allein man entdeckte die Be-

trügerei ; und da er zugleich des falschen Namens überführt

worden war, wurde er 1590 in einem mit Flittergold be-

klebten Kleide an einem gleichfalls vergoldeten Galgen auf-

gehängt. Die unschuldigen Dämonen wurden zugleich un-

ter dem Galgen erschossen. Vergl. Edelgeborne Jungfrau

Alchymia , S. 262. v. Murr Literarische Nachrichten,

S. 53.

Neben solchen Adepten hatte Italien auch seine alche

mistischen Schriftsteller in diesem Zeitraume , ſelbſt in Vene-

dig , wo zwar die Alchemie seit lange schon gefeßlich verboten

war, die regirenden Patricier aber selbst nicht ungläubig

waren und das Gesetz umgingen. So durfte es geschehen,

daß der venedische Dottore Lorenzo Ventura die Al-

chemie in Schriften pries und lehrte. Er schrieb ein Buch:

De ratione conficiendi Lapidis philosophici, welches aber

nicht in Venedig , sondern zu Basel , 1571, 8. , gedruckt

ward. Abgedruckt ist es im Theatrum chemicum , T. II.

N. 40. Eine deutsche Ueberseßung gat Töpfer (Figulus)

mit seinem Rosarium novum olympicum heraus zu Basel,

1608 , 4.

Guilielmo Gratarolo , der gewöhnlich lateiniſch

Gratarolus citirt wird , geboren zu Bergamo 1516, ging
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1549 nach Deutſchland , um Protestant zu werden , ward

Profeſſor der Medicin zu Marburg , und dann zu Baſel, wo

er 1568 starb. Zu den Alchemisten gehört er mehr als

Er
Herausgeber , denn als Verfasser eigener Schriften.

redigirte zwei Sammlungen von Alchemisten. Die erste er-

schien unter dem Titel: Vera Alchymiae artisque metalli-

cae Doctrina certusque modus, wie auch unter demTitel :

Verae Alchymiae scriptores aliquot collecti et una editi,

in zwei Bånden zu Basel , 1561, Fol. Die zweite Samm-

lung in drei Bånden ist erst nach seinem Tode gedruckt wor-

den, unter dem Titel: Artis auriferae , quam Chemiam

vocant , Vol. II , Basileae , 1572, 1593 , 8. Vol. III.,

1610, 8. Die erstere Sammlung enthålt von ihm ſelbſt

eine Artis secretissima
e et certissimae Defensio, und eine

alchemistische Nomenklatu
r.

Giovanni Baptista Nazari , gebürtig von

Brescia , wo er auch lebte, war Gratarol's Zeitgenosſſe, und

arbeitete vierzig Jahre in der Alchemie , aber nicht praktiſch,

sondern literarisch. Unermüdlich las er alle Schriften der

Alchemisten , und suchte durch Vergleichung vieler Stellen

das Geheimniß herauszubringen , wozu die Geſtåndniſſe des

Grafen Bernhard und des Denys Zachaire Veranlassung

gaben. Die Resultate dieser Nachforschungen machte er bes

fannt unter dem Titel : Della trasmutazione metallica So-

gni tre , (Drei Tråume von der metalliſchenTransmutation).

Die erste Ausgabe erschien zu Brescia , 1572 , 4.; eine

zweite 1599. Die verglichenen Stellen selbst ordnete er in

feiner Concordanza dei filosofi , ( Uebereinstimmung derWei-

fen,) Brescia , 1599, 4.

Alessandro Carreri , Professor zuPadua, ſchrieb

eine lateinische Dissertatio , an possint arte simplicia ve-

raque metalla gigni, (ob einfache und wahre Metalle durch

Kunst erzeugt werden können,) Padua , 1579, 4.

zweite Ausgabe erschien zu Basel , 1582 , 8. Auch wurde

Eine
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die Schrift mit Wittstein's Quinta essentia chemicorum

wieder abgedruckt.

Francesco Quadrammo , einAuguſtinermönd),

ſchrieb eine Vera dichiarazione di tutte le metafore degli

Alchimisti e dell' inganni degli Alchimisti moderni,

(Erklärung der bildlichen Ausdrücke der Alchemisten und der

Betrügereien der neueren Alchemisten). Diese Schrift er-

ſchien zu Rom, 1587, 4. , nach Thurneyſſer's Anwesenheit.

Fabio Glissenti , von Vestone gebürtig , Arzt

in Venedig , wo er 1620 starb , schrieb eine italiåniſche Ab-

handlung : Della pietra de filosofi , gedruckt zu Venedig,

1596, 4.; und nochmals, 1609, 4. Eine lateiniſche Ueber-

ſezung erschien zu Gießen , 1671 , 8.

Leonardo Fioravanti aus Bologna, Arzt zu

Palermo , ein gefeierter Panaceist , schrieb ein Compendio

di secreti rationali , (Vernunftgeheimnisse ,) zum Theil al-

chemiſtiſchen Inhalts , Venedig , 1571, 8 .

Isabella Cortese schrieb über verborgene Künste

der Alchymie u. f. w. eine italiåniſche Abhandlung , Venedig,

1561, 8. Eine deutſche Uebersezung erſchien zu Hamburg,

1592, 8., auch zu Frankfurt , 1596 , 8.

Frankreich hatte in diesem Zeitraume einige Alche-

miſten von Ruf, von denen jedoch keiner die Insignien des

Adeptengrades erlangte.

Bernard Palissy, gebürtig von Xaintes , bes

kannt durch die Fabrikation der Fajence, die er in Frankreich

einführte , befchäftigte sich mit der metalliſchen Chemie und

Alchemie. Dieser gelehrte Töpfer , wie man ihn oft nennt,

hat mehre Schriften hinterlassen , welche in die Technologie

und Alchemie einſchlagen und von 1557 bis 1580 gedruckt

worden find. Darunter ist ein Récepte véritable , par la

quelle tous les hommes de la France pourront appren

dre à multiplier leurs trésors , (Wahrhafte Anweiſung,

wie alle Franzosen ihr Vermögen vergrößern können,) auch
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unter dem Titel : Moyen de devenir riche avec plusieurs

secrets des choses naturelles , (Mittel , durch verschiedene

Naturgeheimnisse reich zu werden,) gedruckt zu Rochelle,

1563 , 4.; auch zu Paris , 1636, 8.; zuleht in seinen

sämmtlichen Schriften zu Paris , 1777, 8.

Jean Digop , lateinisch Digopius, ſchrieb eine Al-

chimia , sive auri multiplicatio , welche zu Paris , 1573,

8., gedruckt ward.

Louis Lazarel schrieb sein Bassin d'Hermes,

gedruckt zu Paris , 1577, 8 .

Blaise de Vigenère , geboren zu Pourçain

1522, gestorben zu Paris 1596 , war ein Diplomat , wel-

cher sich in Zeiten der Muße mit Alchemie beschäftigte. Er

hinterließ eine Abhandlung : Du feu et du sel , welche nach

seinem Tode zu Paris , 1608 , 4. , gedruckt wurde. Neue

Ausgaben erschienen zu Rouen, 1642 und 1651 , 4. Eine

lateinische Uebersegung ist im Theatrum chemicum , Tom,

VI. N. 169. , abgedruckt.

Gaston de Claves , lateinisch Gasto Clavaeus,

zubenannt le Doux oder Dulco , war ein Rechtsgelehrter

und Stadtpråſident zu Nevers, daneben ein eifriger Verehrer

der Alchemie. Mit Feuer warf er sich zum Anwalt derselben

auf und vertheidigte sie gegen Thomas Lieber. Sein guter

Styl erwarb ihm den Beinamen des Angenehmen , und die

Alchemisten trauten ihrem Freunde geheime Kenntniſſe zu,

hörten wenigstens gern ihr Lied. Seine Schriften ſind :

1) Apologia Argyropoeiae et Chrysopoeiae contra Era-

stum , (Rechtfertigung der Gold- und Silberkunft gegen

Lieber). Erste Ausgabe : Nevers , 1590 , 8.; neuere

Genf, (Coloniae Allobrogum,) 1598 , 1612 , 8.

2 ) De triplici praeparatione auri et argenti , (Von der

dreifachen Bereitung des Goldes und Silbers,) Nevers,

1592 , 8.; ward mit N. 1. zuſammen herausgegeben zu

Urferen, (Ursellis,) 1601 , 8.; und zu Frankfurt, 1602,
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8.; auch abgedruckt im Theatrum chemicum , T. IV.

N. 110. Eine franzöſiſche Ueberſegung erſchien zu Paris,

1.695, 12.; eine deutſche erſchien unter dem Titel : Köst-

liches Büchlein vom Stein der Weisen, zu Halle, 1617, 8 .

8) De recta et vera ratione progignendi lapidis philo-

sophici seu salis aurifici et argentifici Tractatus duo,

(Zwei Abhandlungen von der rechten und wahren Erzeu

gung des gold- und filbermachenden Salzes,) Nevers,

1592, 8. Abgedruckt im Theatrum chemicum, T. IV.

N. 111.

4) Philosophia chemica. Diese erſchien nach seinem Tode

zu Genf und Leyden , 1612 , 8 .

Bernard Gabriel Penot , gebürtig von St.

Marie in Guienne , hatte in Baſel ſtudirt , und war durch

Bodenstein der Schule des Paracelsus gewonnen worden.

Zuversichtlich widmete er fein ganzes Streben der Erfindung

des Steins der Weiſen , ſette dabei ſein ganzes Vermögen

zu, und starb in der größten Armuth im Hospital zu Iffer:

ten. Am Ende ſeines Lebens verfluchte er die Alchemie, und

meinte , wer seinen Todfeind sicher verderben wolle , müsse

ihn bereden, Alchemie zu treiben. Bevor dieseVerzweiflung

über ihn kam , vertheidigte er die Alchemie gegen Michelius

und andere Widersacher in folgenden lateiniſchen Schriften :

1) Quaestiones et Respons ones philosophicae , (Philo:

sophische Fragen und Antworten) ; abgedruckt im Thea-

trum chemicum , Tom. II. N. 34

2) Canones philosophici , (Philosophische Vorschriften) ;

abgedruckt im Theatr, chem. , T. II. N. 35.▸

3) Extractio Mercurii ex auro , (Ausziehung des Mers

kurs aus dem Golde) ; abgedruckt im Theatr. chem., T.

II. N. 36.

4) Dialogus de arte chemica , (Gespräch von der chemis

ſchen Kunst) ; abgedruckt im Theatr. chem., T. II. N. 37.

5) Libellus de Lapide philosophorum , (Büchlein vom

Stein der Weisen) ; abgedruckt mit seinen Tractatus va-
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rii de praeparatione et usu medicamentorum chemi-

corum , Francofurti , 1594 , 8.; Ursellis, 1602, 8.;

Basileae , 1606 , 8.

6) Abditorum chymicorum tractatus varii , (Verschiedes

ne Abhandlungen von chemischen Geheimnissen,) Franco-

furti , 1595, 8 .

7) Apologia Chemiae transmutatoriae , (Rechtfertigung

der Chemie der Metallverwandlung) ; abgedruckt mit ſeiz

nem Libellus de Denario medico , Bernae, 1608, 8.

8) Vademecum Theophrasticum , (Taschenbuch des Pas

racelſiſten) ; deutſch herausgegeben von Joh. Hippos

damus, Magdeburg , 1607, 4.

9) Aegidii de Vondis Dialogus inter naturam et filium

philosophiae , ( Aegidii de Vondis Gespräch der

Natur mit dem Sohne der Weisheit,) Francof. , 1595, 8.

Nicolas Barnaud , lateinisch Barnaudus citirt,

gebürtig von Crest im Delphinat , machte um dieselbe Zeit

Aufsehen als Zeuge für die Alchemie. Dem Mårtyrer Penot

stellte man ihn als den Glücklichen gegenüber ; denn ein Ge-

rücht , welches wol nicht ohne ſein Zuthun entſtand, verlaut-

barte, daß er durch die Alchemie großen Reichthum erlangt

habe. Vgl. Libavii Defensio Alchymiae contra Gui-

bertum , p. 234. 250. Er hatte als angehender Arzt in

Prag seine Schule gemacht und dort merkwürdige Projektio-

nen mit angesehen. Für deren Wahrhaftigkeit trat er nach-

her als Augenzeuge auf, und gab sich das Anſehen , als ob

er das Geheimniß mit davongetragen habe. Lesteres wird

durch nichts beglaubigt , und vermindert nur die Glaubwür-

digkeit seines Zeugnisses , welches die Nachwelt außerdem

dankbar erkennen würde. Ihn verführte der damalige Zeit-

geist, vermöge deſſen der Schein alchemiſtiſcher Kenntniſſe

einem Arzte Ruf, mittelbar auch Gold verschaffen konnte,

und diesen Zweck erreichte er freilich bei den Zeitgenossen. Er

prakticirte einige Zeit in Genf, spåter in Holland, und ſchrieb

fleißig. Seine alchemiſtiſchen Schriften ſind folgende :
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1) Brevis elucidatio arcani philosophorum , (Kurze Er-

läuterung des Geheimniſſes der Weiſen) ; gedruckt zu Leys

den, 1599, 8.; abgedruckt im Theatrum chemicum,

Tom. III. N. 92.

2) Theosophiae Palmarium , tractatulus chemicus ano-

nymi cujusdam philosophi antiqui , (Palmenhain der

Theosophie,) angeblich von einem alten , ungenannten

Philosophen ; abgedruckt im Theatrum chemicum , T.

III. N. 95.

8) De occulta Philosophia , Epistola cujusdam patris

ad filium , (Brief eines Vaters an ſeinen Sohn über die

verborgene Weisheit) ; erschien zu Leyden, 1601, 8.; ab:

gedruckt im Theatr. chem. , T. III. N. 96.

4) Dicta Sapientum de Lapide, (Sprüche der Weisen vom

Steine) ; abgedruckt im Theatr, chem. , T. III. N. 97.

5) Processus aliquot chemici , (Chemische Proceſse) ; ab=

gedruckt im Theatr. chem. , T. III. N. 86.

6) Carmen de Lapide , (Gedicht vom Steine) ; abgedruckt

im Theatr. chem. , T. III. N. 87.

7) In aenigmaticum quoddam epitaphium Bononiae la-

pidi insculptum Commentariolus, (Ueber eine Inschrift

zu Bologna) ; abgedruckt in Mangeti Biblioth. chem.,

T. II. N. 117.

8) Extractum e Caroli Caesaris Malvasii Tractatu super

eodem Epitaphio ; abgedruckt in Mangeti Biblioth.

chem. , N. 118 .

9) Triga chemica, eine Sammlung von drei alchemiſtiſchen

Schriften ; erschien zu Leyden , 1599, 8 .; abgedruckt im

Theatr. chem. , N. 93.

10) Quadriga aurifica , eine ähnliche Sammlung von vier

Schriften; erschien zu Leyden , 1599, 8.; abgedruckt im

Theatr. chem. , N. 94.

In den Niederlanden war damals zugleich mit

Barnaud Joost van Balbian , gebürtig von Aelst in

Flandern , für die Literatur der Alchemie thätig , indem er
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Abhandlungen von ålteren Alchemisten sammelte und aus

den Handschriften abdrucken ließ, unter dem Titel : Tracta-

tus septem de lapide philosophico , e vetustissimo co-

dice desumpti , in lucem dati a Justo a Balbian, Alosta-

no. Lugduni Batavorum , 1599, 8. Es sind meistens

Schriften anonymer Verfaſſer, die aber doch Aufmerksamkeit

erregten. Die Sammlung ward nachher im Theatrum che-

micum , T. III. N. 78. , abgedruckt. Eine italianische

Uebersehung erschien zu Rom, 1624 , 8. , die 1629 neu

aufgelegt wurde.

Kaiser Rudolph der Zweite war in jenem Zeit-

raum gleichsam Fürst der Alchemisten, und ſeine Reſidenz der

Sonnenpunkt der Alchemie. Geboren zu Wien 1552 , er-

zogen aber in Spanien am Hofe Philipp's des Zweiten, faß-

te er früh ſchon Neigung zu geheimen Wiſſenſchaften. Nach

seiner Rückkehr ward er 1572 König von Ungarn , 1575

König von Böhmen , folgte dem Vater 1576 auf dem Kai-

serthrone und nahm seine Residenz zu Prag. In den nåch-

ſten Jahren widmete er sich den Sorgen der Regierung mit

Treue , und seine Lieblingſtudien , Astrologie, Magie und

Alchemie , füllten mur die Stunden der Erholung aus. Als

aber durch die Händel der Katholischen und Protestanten,

durch Türkenkriege und Anmaßungen der Reichsfürſten die

Verhältnisse immer verwickelter und schwieriger wurden, war

sein friedliebender Sinn der Zeit nicht mehr gewachsen. Die

Erfüllung der Regentenpflichten ward ihm läſtig , mehr und

mehr entzog er sich den Geschäften , verschloß sich in seine

Hofburg , und gab sich ganz den Forschungen hin , welche er

über alles Irdische sehte. In diesem Zustande tritt er hier

als handelnde Person auf.

Nur Eingeweihte der genannten Myſterien umgaben

ihn fortan. Tycho de Brahe und Kepler mußten

ihre Talente seinen aſtrologiſchen Berechnungen leihen, der

Magus Dee schloß ihm das Reich der Geister auf, und seine

Leibärzte waren Alchemisten , wie z . B. Thaddaus von
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Hayek, nach ihm Michael Mayer und Martin Ruh-

land. Seine Kammerdiener waren vornehmlich als Ger

hülfen seiner unablåſſigen alchemistischen Arbeiten beſchäf-

tigt, namentlich Hans Marquard , genannt Dürbach,

Johannes Frank , Martin Ruske, und Mardo-

daus de Delle. Der Lette, ein Italiåner, gebürtig von

Vitri im Mailändischen , machte den Hofpoeten , und brach-

te die Adeptengeschichten zum Vergnügen seines Herrn in

deutsche Reime, zu welchen mehre Hofmaler die Bilder in

auserlesenen Farben lieferten. Vergl. Edelgeborne Jung-

frau Alchymia, S. 63. f.

Außerdem waren alle fahrende Alchemisten bei ihm wills

kommene Gåste. Fast täglich hatte er Zuspruch von ihnen,

und beschenkte sie reichlich , wenn sie interessante Versuche

anzustellen wußten. Die etwa nicht von selbst kamen , ließ

er holen , so weit des Römischen Reiches Grånzen reichten,

und mit Ausländern von Ruf korrespondirte er fleißig. Die

Alchemisten waren nicht undankbar gegen ihren Schußherrn,

nannten ihn den deutschen Hermes Trismegistos,

und rühmten seine Wissenschaft an den Kreuzwegen. Von

Vielen wurde er sogar zu den Adepten gezählt. Man ward

in dieser Meinung bestårkt , als er 1612 gestorben war . da

man unter seinem Nachlaß, außer einer aschgrauen Tinktur,

vierundachtzig Centner Gold und sechzig Centner Silber vor-

fand , die in Ziegelsteinformen gegossen waren. Vgl. Edel-

geborne Jungfrau Alchymia , S. 66. 77.

Wennschon solche Beweise auf der Wage schwer ins

Gewicht fallen, wiegen sie doch die Zweifel nicht auf, die dem

Unbefangenen aus allen Umſtånden entgegentreten. Von jener

Tinktur wird mancherlei Widersprechendes erzählt. Nach

Einigen foll Rußke sie gestohlen haben ; nach Anderen ist sie

an die Familie gekommen ; aber nichts hat einen sichern hi-

storischen Grund Das Gold, und Silber will wenig sagen,

da er bei kaiserlichen Einkünften und einer so beschränkten

Hofhaltung leicht zurücklegen konnte. Wahrscheinlich sind
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jene Barren aus gemünztem Gold und Silber zusammenges

schmolzen worden, um zu alchemiſtiſchen Processen zu dienen.

Wiewol dem gekrönten Dilettanten demnach die Ade-

ptenkrone abgesprochen werden möchte, so war er doch gewiß

ein gelehrter Kenner , deſſen Urtheil nicht zu verachten ist.

Nie hat ein Anderer gleich ihm in der Lage ſich befunden, Er-

fahrungen zu sammeln, zu prüfen und zu vergleichen. Sei-

ne stets ausgesprochene Ueberzeugung von der Wahrheit der

Alchemie ist und bleibt immer ein wichtiges Zeugniß für die

Geschichte. Man darf vielleicht sagen , daß er die wahre

Alchemie geboren werden sah , und daß sein Leben , verloren

in der Weltgeschichte , in der Geschichte der Alchemie Epoche

macht, was sich freilich erst dann deutlich herausstellt, wenn

man die folgenden Erzählungen zuſammennimmt.

England bot damals eine ſonderbare Erscheinung dar,

in dem berufenen Edward Kelley , der wahrscheinlich

Gold gemacht hat , und doch kaum Alchemist , viel weniger

Adept zu nennen ist. Er hieß eigentlich Talbot, war zu

Worchester 1555 geboren , prakticirte als Notar zu Lans

kaſter, ward überwiesen, Urkunden verfälscht zu haben, und

mit abgeschnittenen Ohren fortgejagt. So flüchtete derHeld

nach Wales.

In dem Wirthshause eines Gebirgdorfes , wo er ein-

kehrte, fand er eine alte Handschrift, welche die Bewohner

des Orts nicht lesen konnten; denn sie war in einer veralter-

ten Sprache abgefaßt. Dem gewesenen Notar war diese

wolbekannt , und er entdeckte bei der ersten Durchsicht, daß

fie von der Metallveredlung handle. Auf seine Nachfrage,

woher die Schrift komme, erzählte ihm der Wirth , sie fey

in dem Grabe eines alten Bischofs gefunden worden.

Man hatte nämlich eine Sage gehabt, jener Bischof

sey reich gewesen und seine Schäße wåren mit ihm begraben

worden. So lange England katholisch war, hatten die Leu-

te zuviel Ehrfurcht vor demGrabe desHeiligen, als daß ihre

Lüfternheit nach dem Schaß håtte obsiegen können. Allein
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damals, unter der Regierung der Königin Eliſabeth , waren

in Folge der vollendeten Reformation die legten Klöster ge-

råumt worden, und das Volk stürmte die Kirchenbilder. Nun-

mehr überwand die Habsucht jene Scheu vor dem Grabe,

und man erbrach es.

Diejenigen , welche sich als zudringliche Erben um den

Nachlaß des Unbekannten bemühten , sahen sich in ihren Er-

wartungen getåuſcht; denn man fand im Grabe weder Gold

noch Silber , auch nicht Perlen und edle Steine, sondern

nur jene halb vermoderte Handschrift und daneben zwei Kus

geln von Elfenbein. Da gab es erst lange Hålse, dann lan

ge Gesichter. Man fand die Kugeln unerwartet schwer und

zerschlug eine derselben. Sie war ausgehölt und mit einem

rothen Pulver angefüllt. Die zweiteKugel enthielt ein ſchnee-

weißes Pulver. Gern überließ man für einen frischen Trunk

die ganze Ausbeute dem Wirthe, der sie noch lange ſeinen

Gästen zeigte, die Kugelscherben aber seinen Kindern zum

Spielen gab. Talbot wußte aus der Schrift , was es mit

den beiden Pulvern für eine Bewandniß habe, verrieth sich

aber nicht , gab sich die Miene des Kuriositätenfreundes und

bot ein Pfund Sterling für das Ganze. Damit war des Bez

ſizers kühnſte Hoffnung übertroffen. Freudig schlug er ein,

und eilte, dem Gaſte die Schrift ſammt allem, was von dem

Pulver nicht verſchüttet worden war, zu überliefern, ehe fein

Rauf ihn gereue.

Talbot war hoch erfreut über seine Acquisition , wußte

sie aber , unerfahren in chemiſchen Arbeiten , nicht zu bes

nugen. Unter dem Inkognito des angenommenen Namens

Kelley ging er nach London , suchte seinen alten Freund,

den Doktor Dee, auf, und entdeckte ihm seine Verlegen-

heit. Dieser erkannte nach seiner Erfahrung in der Alchemie

beide Pulver für die rothe und weiße Tinktur. Man machte

in der Werkstatt eines Goldarbeiters die Projektion auf Blei,

und die Probe gelang nach Wunsch. Da Kelley für Talbot

fürchtete, verließ er mit Dee die Insel und ging nach Deutsch-
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land.
Soweit beruht die

Erzählung auf der
Aussage eines

Dieners, der lange bei Kelley
gedient hatte. Bergl. Mors

hof's
Epistola ad

Langelottum, p. 152. sq.
Lenglet

du
Fresnoy

Histoire de la
philosophie

hermétique,

'T. I. p. 306 -
310.

Wir finden Beide in Prag
wieder, wo

Kaiser
Rudolph's

bekannte
Vorliebe für

Alchemisten sie anzog. Die Zeit ihrer

Ankunft fiel in das Jahr 1585. Hier übte
Kelley die von

Dee
erlernte

Handhabung der
Tinktur

fleißig aus ; denn er

brauchte viel Gold. So sehr auch Dee, sein
Mentor , zur

Måßigung ihn
mahnte,

überließ er sich doch allen
Ausschwei-

fungen.
Vornehmlich

ergab er sich dem
Trunke,

welcher

Umstand
obigen

Aussagen schon
einiges

Gewicht gibt , weil

nach dem
Sprichwort der

Trinker kein
Geheimniß vor

seinem

Diener hat. Im
Rauſche

prahlte er gern mit ſeiner
Kunſt,

Das machte
Aufsehen in der Stadt und öffnete ihm alle Zir-

kel; denn er war leicht zu
bewegen, in jeder

Gesellschaft Pros

be
abzulegen, sobald man

Zweifel
äußerte. Das

gemachte

Gold
schenkte er dann

Denen, die sich für
überführt

bekann-

ten und ihn
bewunderten. Gegen hohe

Personen war der

Geschmeichelte
noch

gefälliger ; denn er verehrte dem Frei-

Herrn von
Rosenberg,

sogar ein wenig von seiner
Tinktur.

Vergl.
Edelgeborne

Jungfrau
Alchymia , S. 76 .

Im Hause des
kaiserlichen

Leibarztes ,
Thaddáus

von Hayek , (Hagecius , ) ward in
zahlreicher

Versamm-

lung von Personen aus den höheren Stånden eine Haupt-

probe
veranstaltet. Mit einem einzigen Tropfen eines blut-

rothen Deles
verwandelte Kelley ein ganzes Pfund zuvor er-

higtes
Quecksilber in gutes Gold. Obenauf blieb noch etwas

zurück, wie ein kleiner Rubin, als wenn der Tinktur für

diese Masse des
Quecksilbers noch zuviel gewesen wäre. Dies

fen Erfolg berichten mehre Schriftsteller , als z. B. Gassen-

dus in seinem Buche : De metallis , cap. 7. , der Verfasser

der Recreatio
mentalis , p. 352. , und Matthäus

von

Brandau in seinem Buche von der Univerſalmedicin
, S.

13.
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13. Wichtig ist die Aussage eines Augenzeugen , des oben

erwähnten Arztes Nicolas Barnaud , welcher damals in

Hayek's Hauſe lebte und dem Versuche mit beiwohnte , auch

das Gold in ſeinen Hånden gehabt hat. Vergl. Libavii

Censura sententiarum scholae Parisiensis , pag. 16. Die

Hayekschen Erben haben noch lange nachher ein Stück Gold

von zwölf Loth besessen , welches von jener Projektion hers

rührte und Nachfragenden vorgezeigt ward. Vergl. Edel-

geborne Jungfrau Alchymia , S. 70.

In dieser Erzählung iſt ein Umstand , welcher als wis

dersprechend auffallen und Zweifel erregen könnte, daß nåm-

lich von einem tropfbaren rothen Oel die Rede ist , da doch

die vorhergehende Geschichte des Fundes von einem trockenen

rothen Pulver spricht. Man könnte die Vermuthung ans

führen, das Pulver sey vielleicht zerfließlicher Natur gewesen

und so zerflossen angewendet worden ; doch würde es als

Hydrat keinen Ingreß gehabt haben. Besser wird der ſchein-

bare Widerspruch durch neuere Thatsachen gehoben. Jene

flüssige Tinktur war vermuthlich mit Del angerieben , statt

daß Andere mit Wachs inpastirten.

Kaiser Rudolph ließ darauf den Britten vor sich kom

men, und die Probe ward in seinem Beiseyn mit demselben

Erfolge wiederholt. Hoch erfreut , nun der lange gesuchten

Kunst gewiß zu seyn , ernannte der Monarch ihn zum Frei-

herrn von Böhmen, zog ihn an seinen Hof und über-

häufte ihn mit Gnadenbeweisen. Kelley widersprach nicht

der Voraussetzung , daß er selbst Adept sey und die Berei-

tung der Tinktur verstehe. Man hoffte also , daß er sein

Geheimniß mittheilen werde. Der unbesonnene Prahler ver-

setzte sich in die mißlichste Lage ; denn die alte Handschrift

lehrte die Bereitung nicht , und zum größten Unglück war

ſein Vorrath an Tinktur durch ſeine Verschwendung erschöpft.

Einige Zeit hielt er den Kaiſer mit Versprechungen hin ; als

man aber wahrnahm, daß er zu entweichen beabsichtige, ward

er 1591 verhaftet und im Schloſſe Zodeslau verwahrt.

20
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Kelley wehklagte über den Verluft seiner Freiheit, und

versprach, zu offenbaren , was er wiffe, wenn man ihn der

Haft entlaſſen wolle. Mit Genehmigung des Kaiſers kehrte

er nach Prag zurück , arbeitete mit dem Doktor Dee, und

Beide fuchten das Geheimniß der Handſchrift auszugrübeln,

nahmen auch andere Schriften der Alchemiſten zu Hülfe, rie:

fen sogar mit Dee's magiſchem Apparat die infernalischen Gei-

ster um Beistand an. Alles war vergebens . Er konnte sein

Versprechen nicht erfüllen , auch nicht entfliehen. In störris

scher Wuth erstach er den Georg Hunkler, der ver-

muthlich bestellt war , auf ihn Acht zu haben. In Folge

deffen ward er gefeffelt nach dem Zernerschlosse abge:

führt, wo man ihn streng behandelte. In seinem Gefång-

niß schrieb er eine lateinische Abhandlung vom Steine der

Weisen, und sandte sie dem Kaiser den 14. Oktober 1596.

Er beklagte sich darin bitterlich , daß der böhmische Freiherr

nun ſchon zum zweiten Mal in Böhmen Gefangener sey. Er

versprach alles Mögliche , wenn er freigelaſſen würde , bat

aber dieses Mal vergebens.

Dee, den man nicht verhaftet , hatte unterdeſſen Mit-

tel und Wege gefunden , die Königin von England für Kelley

zu intereſſiren. Das Gerücht von seinen Projektionen in

Prag hatte schon die Aufmerksamkeit des Londoner Hofes er:

regt. Elisabeth ließ ihren Unterthanen reklamiren , aber

ganz ohne Erfolg. Darauf wurde , man weiß nicht recht,

auf weſſen Veranſtaltung, der Verſuch gemacht, ihn aus dem

Zernerschlosse zu entführen. Man wußte Kelley ein Seil zu-

zustellen , woran er sich aus seinem Fenster herablaffen solle.

Unten im Schloßzwinger warteten einige Landsleute , und

die weitere Flucht war vorbereitet. Allein das Seil war

entweder zu kurz oder riß. Kelley stürzte hinab und brach

ein Bein. Sein Wehgeschrei zog die Wachen herbei. Er

ward in ſein Gefängniß zurückgebracht und ſtarb nach einis

gen Tagen an den Folgen des Sturzes. Das geschah im

Jahre 1597. Er war etwas über 42 Jahr alt geworden.
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Sein Thun und Leiden beschreibt de Delle in folgenden

Reimen:

Ein Engelländer Kelley zu Prag,

Von dem ich noch wahrhaftig sag,

Kam zu dem Herrn von Rosenbergf,

Und gab da vor ein großes Werk,

Tingirt in lauter Gold, ganz hoch.

Keyser Rudolph erfuhr es och,

Ließ vor ihn kommen diesen Held,

Gab ihm groß Gut und vieles Geld.

Der Keyser mit seinen Augen ſach,

Was die Natur und Kunst vermag.

Das that dem Keyser baß behagen,

Ließ offentlich ihn zum Ritter schlagen.

Nach großer Freud kam Traurigkeit.

Mit Gürgen Hunkler kam in Streit.

Kelley den Hunkler hat erstochen.

Das ließ der Keyſer nit ungerochen.

Kellåus ins Gefängniß kam,

Dadurch er auch sein Ende nahm.

Zerbrach im Fliehn das eine Bein,

Mußt also sterben ganz allein.

Ach wo mag seine Tinktur ſeyn ?

Sie ist noch nicht erfunden

Wol auf die heutge Stunden.

Aus diesen Reimen , welche aus der Handschrift abges

druckt sind im Fegefeuer der Scheidekunst, auch in der Edel-

gebornen Jungfrau Alchymia , S. 68. , erhellt so viel, daß

Kaiser Rudolph von der Aechtheit der Kelleyschen Tinktur

überzeugt war , und dem Inhaber die Verfertigung derselben

zutraute, auch daß man noch einen Rest von ihr bei ihm vers

muthet, und angelegentlich, wiewol vergeblich, danach ge-

sucht habe.

Die Abhandlung vom Steine der Weisen , welche Kels

ley 1596 aus dem Gefängnisse an den Kaiſer ſandte, und

20 *
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noch einen Auffah von ihm hat Elias Ashmole in sel-

nem Theatrum chemicum britannicum , (Lond. , 1652,

4.,) unter N. 12. englisch abdrucken lassen. Ashmole glaubt,

das sey eigentlich die Schrift des alten Bischofs. Johann

Lange gab dieselben Schriften lateinisch heraus, unter dem

Titel: Eduardi Kellaei Tractatus duo egregii de lapide

philosophorum -in gratiam filiorum Hermetis in lu-

cem editi , Hamburgi, 1673 , 8. , und 1676, 8. Bruch-

stücke davon hatte schon vor Ashmole Ludwig Combach

in einer alchemiſtiſchen Sammlung geliefert, welche zu Geis-

mar, 1647, 12. , herauskam. Eine deutsche Uebersetzung

des Ashmoleschen Textes von Johann Lange erſchien

mit Johannes Ticinensis und Antonius de Abbatia Ab-

handlungen vom Stein der Weisen zu Hamburg , 1670, 12 .

John Dee, der sonst auch Arthur Dee oder Edmund

Dee, und Londinensis genannt wird , war 1526 zu Lon-

don geboren, und also viel älter als Kelley, den er überlebte,

denn er starb 1608 , 82 Jahr alt. Er war Mathematiker,

daneben Astrolog, Alchemist und Magus, ein arger Schwår-

mer , übrigens aber ein ehrlicher Mann , auf deſſen Zeugniß

man bauen kann, so weit auf Schwärmer zu bauen ist. Daß

er sich Kelley anschloß und mit ihm England verließ , ist kein

unwichtiger Grund zur Beglaubigung jener Tinktur. Be

sonders merkwürdig ist aber , daß Dee in Prag ein Tagebuch

führte, in welches er einschrieb , wieviel Unzen Gold sie Beide

täglich machten. Dieses Tagebuch besaß Elias Ashmole

im Original, wie Morhof in seinem Bricfe an Langelot,

p. 157. , bezeugt.

Im Jahre 1589 ging Dr. Dee nachh England zurück,

ward von der Königin Elisabeth mit Auszeichnung empfangen,

erhielt auch eine Pension, und den Auftrag , das Kelley-

sche Pulver auszuarbeiten ; denn in London hielt man Kelley

allerdings für einen Adepten , und meinte , Dee könne ihm

Manches abgesehen haben. Allein er bemühete sich verges

bens und konnte nichts zu Stande bringen. Der Elisabeth
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Nachfolger, König Jakob der Erste , hielt nichts von der Al-

chemie, noch weniger von Dee's Magie, bezeigte ihm Ver-

achtung und entzog ihm 1604 seine Pension. Im Verdruß

wollte der Greis England nochmals verlassen , als der Tod

ihn zu den Geiſtern geſellte.

Dee's Schriften sind meistens astrologiſchen und magi-

schen Inhalts und gehören nicht hierher. Doch hat er auch

einige chemische oder alchemiſtiſche Abhandlungen geschrie:

ben , als :

1 ) Fasciculus chemicus. Basileae , 1575, 12. Neue

Ausgabe : 1629, 12. Parisiis , 1631 , 8 .

2) Tractatus varii Alchemiae. Francofurti, 1630, 4.

3) Testamentum ; abgedr. im Theatr. britann. , N. 14.

Francis Anthony, öfter lateinisch genannt : Fran-

ciscus Antonius Londinensis , ein englischer Arzt und Pa-

naceist derselben Periode , hinterließ folgende Abhandlungen :

1) De Lapide Philosophorum et Lapide Rebis , (Vom

Steine der Weisen und dem Steine Rebis). Der alche

miſtiſche Ausdruck Re- bis ſoll soviel heißen , als re bi-

nus , der zwiefache, aus Zweien zuſammengesette. Vgl.

Heptas alchymica , p. 94. Andere suchen darin die

Vorsylben von Regulus Bismuthi. Die Abhandlung

ſteht abgedruckt in Joh. Rhenani Harmonia imper-

scrutabilis , Dec. II. N. 3.

2) Panacea aurea , seu de auro potabili , (Goldene Pa-

nacee, oder vom Trinkgolde) ; beſteht in zwei Abtheilun-

gen. Die erste Ausgabe erschien zu London , 1598 , 8 .;

eine zweite zu Cambridge, 1610, 8.; eine dritte zu Ham-

burg, 1618 , 8.

Hieronymus Scotus, der dem Namen nach ein

Schotte war, sonst aber auch ein italiåniſcher Graf genannt

wird, hat als fahrender Adept Aufsehen gemacht. Er rei-

fete feit 1575 in Deutschland , und machte Gold zu Nürn-

berg, Köln und anderwärts . Im Jahre 1590 lebte er am

Hofe des Markgrafen Johann Friedrich von Ansbach, und
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wurde der Ehre gewürdigt, „ in Roth“, d. h. auf Gold, mit

ihm zu ſpeiſen. In Koburg ward er von dem Herzoge Jo=

hann Casimir und seiner Gemahlin so hoch gehalten, daß die

böse Welt einigen Argwohn hegte. In Nürnberg ließ man

ihn dreimal mahlen , um die Züge des Verehrten vor Augen

zu behalten, wenn er scheiden würde, die Mitwelt zu bes

glücken. In Becher's Chymischer Concordanz finden sich

einige Proceffe von ihm; indessen mag er nur ein Glücks-

ritter von einnehmender Geſtalt gewesen seyn. Vergl.

v. Murr Literarische Nachrichten , S. 34.

Die fahrendenAlchemiſten fanden, wie man ſieht, nicht

blos in Prag, sondern auch an anderen deutschen Höfen gute

Aufnahme, weil man sich von ihren Leiſtungen eintrågliche

Regalien versprach. Rudolph's Beispiel erweckte besonders

an dem benachbarten sächsischen Hofe eifrige Nachahmung.

Kurfürst August von Sachsen , welcher von

1558 bis 1586 regirte, arbeitete eigenhåndig und fleißig

am Stein der Weisen. Er hatte ſein eignes Laboratorium

zu Dresden, welches nur das Goldhaus genannt wurde.

Gern ließ er von sich sagen , daß er die Meisterschaft erlangt

habe, gestand es auch wol selbst, wie er denn z . B. in einem

1577 geschriebenen Briefe an den italiänischen Alchemiſten

Francesco Forense sagt : „, Soweit bin ich nun in der Sas

„, che gekommen , daß ich aus acht Unzen Silber drei Unzen

,,gutes Gold tåglich machen kann ". Vergl. Böhme De

Augusti, Sax, Ducis , in literarum et artium studia

amore, Lips. , 1764 , 4., p. 20.

"

Auch die Gemahlin des Kurfürsten, Anna von Dås

nemark, welche ihrer Wolthätigkeit wegen im Volke

,,Mutter Anne " genannt wurde , war eine eifrige Alchemi-

ftin. Auf ihrem Leibgedinge zu Annaberg hatte sie ein gro-

ßes Laboratorium im Fasanengarten aufbauen laſſen , worin

vier große Defen nebst mehren kleineren fortwährend im

Gange waren. Kunkel rühmt , daß dieses Laboratorium

inEuropa nicht ſeines Gleichen gehabt habe. Vergl. Deſſen
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Laboratorium, Th. III. S. 592. Unter solchen Umstånden

konnte es nicht fehlen , daß beide Gatten von Alchemisten

häufig Zuspruch hatten. Zwei derselben, Beuther und

Schwerter, haben lange in ihren Dienſten gestanden und

eine zweideutige Berühmtheit erlangt.

David Beuther, ein geborner Sachse, hat in den

Jahren 1575 bis 1582 mit dem Kurfürsten laborirt, wo-

von Kunkel in seinem Laboratorium , Kap. 41. S. 568.,

Folgendes erzählt : „ Kurfürst Auguſtus hatte David Beu-

„ ther erziehen und die Probirkunſt lernen laſſen, auch den-

,,selben hernach als Probirer in der Münze zu St. Annaberg

„eingefeßt. In dem daselbst gewesenen Kloster , worin er

Stube und Laboratorium hatte, sieht dieser einst einen Fas

den aus der Wand herabhängen. Da er an demselben

" zieht , ldst sich etwas Kalk ab und er wird einen viereckten

"9

-

Stein gewahr. Den hebt er aus, und findet dahinter drei

„ Partikularproceffe, welche er nachher seine drei Feuerkünfte

,,nannte. Als er sie versucht und richtig befunden, bes

„,gab er sich in ein liederliches Leben , und hat Einige an sich

,,gezogen, deren zwölf gewesen, von welchen Einer Dertel,

„ ein Anderer Heidler geheißen. Die sind mit ihm so

,,vertraut geworden, daß er sie alles mit ansehen ließ. Nach-

„ dem sie alles Ihrige hintangeſeht und viel darauf gewandt

„ hatten , und zwar anfånglich in der Stille , daß der Kur-

„fürst nichts davon erfuhr , Beuther aber seines Dienstes

„ auch nicht mehr geachtet , die Proben und Gegenproben,

"sowol der Gewerke , als in der Münze nachlässig versehen,

,, des Kurfürsten Instrumente , Materialien und Laborato-

„ rium nach Willkür gebraucht, haben jene Beiden, vornehm-

„ lich , weil sie nichts nachmachen könnten , was er ihnen ges

,,wiesen, und sie dadurch faſt in Armuth gerathen waren,

sich endlich vereinigt , dem Kurfürften alles zu offenbaren.

,, Beuther ward gefordert , da sich dann zugleich alle zwölf

,,wider ihn klagend mit einfanden. Da er solches nicht leugs

nen konnte, hat er es gestanden. “"

:

1



312

„ Darauf that der Kurfürst den Ausspruch , daß Beu-

,,ther vermöge des mit ihnen geschlossenen Kontrakts schuldig

„ sey, fie alles zu lehren, sie aber sollten dagegen gehalten

,,seyn, in Dresden zu wohnen und dem Kurfürsten den Zehn-

„ ten an Gold und Silber zu geben , auch das Uebrige um

,, einen gewissen Preis in die Münze zu liefern. Der Kur-

,,fürst wollte das Werk auch für sich besonders treiben. In

„zwischen blieb Beuther im Arrest , und das verdroß ihn so

„ sehr, daß er mit ſeiner Kunſt nie recht herausrücken wollte.

Wenn er es mit den Anderen machte und ſelbſt dabei war,

,,ging die Sache allezeit richtig ; in seiner Abwesenheit aber

fonnte es keiner treffen. Darüber ward der Kurfürst sehr

ungnådig , da er ihm doch sonst viel Gnade erwies , und

„ ¿. B. , da Beuther's Frau ſchwanger ging , ihm erlaubte,

,, daß er ihn selbst zu Gevattern bitten, und dann nicht mehr :

Eure Kurfürstlichen Gnaden ! oder : Gnådigſter Herr ! son-

,,dern nur: Herr Gevatter! nennen solle. "

"

"9

""

""

93

وو Weil aber kein gutes Wort geholfen und er in die

,, von sich gegebenen Processe viel abergläubische und unaus-

,,führbare Poffen gefeßt , ließ ihn der Kurfürst 1580 in das

Gefängniß , zum Kaiser genannt , ſehen, da zumal her-

,, auskam , daß er sich hatte nach England wenden wollen.

Darauf wurde um ein Urtheil nach Leipzig gesandt und

wurden alle Gravamina mit angeführt. Das Urtheil lau-

,, tete , man solle ihn erstlich wegen der Processe , die er in

des Kurfürsten Gebäude gefunden , peinlich befragen , we-

,,gen seiner Untreue zur Staupe schlagen , ihm die beiden

„ Finger seines Meineids wegen abschlagen, und ihn gefan-

,,gen halten, damit er die Proceſſe nicht anderen Potentaten

bråchte. Dieses Urtheil ward ihm an einem Sonnabend

vorgelesen, und der Kurfürst schrieb ihm eigenhåndig diese

Worte dabei: ,,Beuther ! gib mir wieder , was mir von

Gott und Rechts wegen zukommt , ſonſt muß ich auf den

Montag etwas mit Dir vornehmen, deſſen ich gern möchte

ود

9999
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99 99 überhoben seyn ! Ich bitte Dich , laß es nicht dazu kom-

" ",men.

""

""

""

6666

,,Beuther hatte im Gefängniß angeschrieben : „ Ver-

" " sperrte Kazen mausen nicht ! " Es ward ihm zugeredet,

„ daß er ein Schreiben an den Kurfürsten richte , darin ſeine

„ Halsſtarrigkeit beklage, um Gnade bitte, und sich an Eides

Statterbiete, nunmehr nichts verschweigen zu wollen. Das

nahm er an , ward wieder nach dem Goldhause gebracht

und in seine Ehre wieder eingesetzt ; doch gab man ihm

einen gewiſſen Schirmer zu , den er die Kunſt ausführ-

,,lich lehren solle. Darauf gab er den Proceß ganz anders

„ an und beschwor ihn mit einem Eide , lehnte auch Eintau-

»send Gulden von dem Kurfürsten , die er nachher wieder

„ bezahlt hat, indem er soviel Gold und Silber lieferte. So

„,hat er den Schirmer die Kunſt ziemlich ſehen lassen , jedoch

nicht völlig unterwiesen. “99

"" Als Beuther endlich einen Regulus von einigen Mark

,,gehabt, der so schön wie Gold , aber so sprdde wie Pferde-

,, dreck gewesen , hat er gesagt :

,,,, neun Pfennigen helfen, daß es

""

"

"" Nun könnte ich Dir mit

völlig gut werden sollte. "

Er schickt den Schirmer weg , etwas zu holen , nachdem

„ er ihm zuvor ein Feuer vor dem Geblåſe anlegen müſſen.

„ Schirmer wird im Hinausgehen gewahr , daß Beuther ſein

Wams aufknöpft und etwas ins Feuer wirft. Wie er nun

,, nach Verrichtung des Auftrages zurückkommt, liegt Beu-

„ ther auf dem Rücken ohne alle Besinnung. Obschon in

Eil Geistliche und Medici berufen worden , hat doch nichts

,,an ihm verfangen wollen , sondern er ist vor ihren Augen

"gestorben, daher man geschlossen, er habe sich vergeben. "

""

In den Akten fand Kunkel angemerkt , daß der Kur-

fürst Beuther's Proceß fünfmal , und Kurt Heller acht-

mal zu Stande gebracht habe, da nämlich Beuther zuges

gen war.

Wiegleb, in seiner Historisch - kritischen Untersuchung

der Alchemie, S. 242. , theilt nicht Kunkel's günstige Mei-
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nung , und das wol mit Recht, wenn auch die Gründe seiz

nes Zweifels nicht zuläſſig ſeyn möchten. Er vermuthet

nämlich , Beuther habe den Kurfürsten um einen Theil der

Annaberger Silberausbeute betrogen, für dieses Silber Gold

gekauft, und dieſes , wenn er bei den Versuchen zugegen

war, in den Tiegel prakticirt. Der erste Theil dieser An-

gabe ist ganz nichtig. Wer den Gang der Hüttenarbeiten

kennt , wird die Möglichkeit nicht zugestehen , daß der Hütz

tenprobirer bedeutende Silbermaſſen unterſchlagen könne.

Und wie hätte er das vollends in Dresden vermocht? Daß

er beim Goldmachen Gold untergeschoben habe, ist nur zu

glaublich ; aber woher er das Gold genommen , läßt ſich

wahrscheinlicher erklåren.

So lange er zu Annaberg in jener Verbindung mit Der-

tel, Heidler, Heller und Konsorten stand , hat er ohne Zwei-

fel Vorschüsse von ihnen genommen, und einen Theil derselben

wieder in den Tiegel gebracht , um sie bei guter Hoffnung

zu erhalten und zu neuen Opfern zu bereden. Das folgt

ſæon aus der Erzählung , daß die Genoſſen das Ihrige zu-

ſegten , ihn aber hernach für den Erſag verantwortlich mach-

ten. In Dresden hatte er andere und ergiebigere Goldquel

len zu seinem Zwecke. Er fand da Liebhaber , welche an ihn

glaubten, weil der Kurfürst an ihn glaubte, und die gern

unter der Hand an dem Goldſegen Theil nehmen wollten.

Denen verkaufte er falsche Proceffe, und das gelöste Geld

ſette er in Gold um, womit er im Goldhauſe Wunder that.

Petraus sagt von ihm : „, und hat derselbe auch hin und

» wieder falsche Processe vor Geld verkauft , wie ich dann

»noch dergleichen im Manuſcript von ihm gesehen habe,

,,wobei Der, dem er sie communicirt, geschrieben hatte :

""Bor diese zwei Proceffe Mercurii und Jovis habe ich

„„ dem David Beuther Achthundert Thaler baar Geld , so

„„ ich mit ſeiner Handschrift beweisen kann , gegeben , wos

„ „ mit er mir hoch geschworen , daß ich es also und nicht

"", anders finden würde. Anno 1608 , "" Vergl. Bafilii

99
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Valentini Schriften , Ausgabe von Petråus , in der Vorrede

C. 88.

Auf solche Weise fand der Kurfürft in seinem Tiegel die

Geldbuße , welche seine Unterthanen für ihre Leichtgläubig.

keit bezahlt hatten , und demnach hatte er sich weniger als

fie zu beklagen. Als nachher Beuther in strenger Haft ge=

halten ward, hatte er keine Gelegenheit mehr, Gold für Pa-

pier einzutauschen , und da konnte er sich nicht anders helfen,

als daß er vom Kurfürsten selbst die tausend Gulden borgte,

die er ihm eingeschmolzen wiedergab.

Man wende nicht ein , daß nur ein Unsinniger so vers

fahren könne. Anfänglich betrog Beuther aus Gewinnſucht;

aber ſpåterhin ſette er den ſchnöden Gewinn wieder zu , um

Frist zu erhalten und die Gelegenheit zur Flucht abzusehen.

Er war zum Böſewicht nicht ſchlau genug und hatte sich zu

sehr verstrickt. So führte die Verzweiflung ihn endlich zum

Selbstmord.

Demungeachtet glaubten doch Viele , daß er nur aus

Trok so geendet habe, weil eingesperrte Kagen nicht mauſen.

Man forschte in dieſem Glauben nach seinen Proceſſen, die er

etwa heimlich auf die Seite gebracht haben möchte. Dienst-

willige Autoren versorgten auch das Publikum mit Beuther-

schen Schriften , als:

1) David Beuther's Universal und vollkommener Bericht

von der hochberühmten Kunſt der Alchymie. Frankfurt

a. M., 1631, 4.

2) Zwei rare chymische Traktate , darinnen nicht nur alle

Geheimnisse der Probirkunst, sondern auch die Möglich-

keit der Verwandlung der geringen Metalle in bessere gar

deutlich gezeigt werden , aus einem alten , raren, von

1514 bis 1582 geschriebenen Buche zum ersten Mal in

Druck gegeben. Leipzig , 1717, 3.

3) Universal und Partikularia , worin die Berwandlung ge-

ringer Metalle in Gold und Silber deutlich gelehrt wird.

Hamburg, 1718, 8.
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Sebald Schwerger , ein Deutſcher von unbekann

ter Herkunft , kam nach Michaelis 1584 aus Italien , mel-

dete sich in Dresden bei dem Kurfürsten August , wie Kunkel

in seinem Laboratorium , S. 586. f., erzählt , übergab zu

seiner Legitimation ein alchemistisches Manuskript, und erbot

sich, eine Probe von seiner Kunst abzulegen. Diese fand

am 5. Mai 1585 in Gegenwart des Kurfürsten ſtatt , und

wurden dabei drei Mark Quecksilber in feines Gold tingirt,

wovon der Kurfürst der mit anwesenden Gråfin Hallach acht

Loth schenkte. Der Rechenmeister des Schakes berech

nete, daß die Tinktur 1024 Theile Metall verwandelt habe.

Schwerter gab auch ein Partikular an , vermöge deffen tåg-

lich zehn Mark rheinisch Gold gemacht werden könnten. Er

arbeitete nun mit dem Kurfürsten bis zu deſſen Tode, der

den 11. Februar 1586 erfolgte. August hinterließ in ſeiz

nem Schaze siebzehn Millionen Reichsthaler. Kunkel , und

mit ihm viele Alchemiſtenfreunde , betrachten diesen Reich-

thum als Ergebniß der neun Monate lang fortgesetten

Schwerterschen Arbeiten.

Kurfürst Christian , August's Nachfolger , segte

das Werk ebenfalls fort bis an seinen Tod , d . h . bis zum

25. September 1591. In dieser Zeit wurden die Arbeits

leute bei den Hofbauten nur in rheinischen Goldgülden bez

zahlt, worüber sie sich beschwerten, weil es an Scheidemünze

fehlte. In dem Schage, welchen Christian hinterließ, wur

den mehre Millionen in Gold gefunden , wie Kunkel aus den

damals geführten Rechnungbüchern ersehen zu haben vers

sichert.

Chriſtian hinterließ drei unmündige Söhne , für wel-

che der Herzog Friedrich Wilhelm von Altenburg als Admis

nistrator die Regirung führte. Kunkel schildert diesen Herrn

als einen Trunkenbold und dissoluten Mann. Da Schwer

her sich bei ihm gemeldet und um seine Befehle gebeten, habe

er unwillig ausgerufen : „ Ich habe jezt mehr zu thun, als

,, aufEure Bårenhåuterei zu denken ! " Damals habe Schwer-
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"

her gesagt : „, man werde bei dem Kurhause Sachsen nochLa-

,, ternen anzünden und solche Bårenhåuter aufſuchen , aber

nicht finden ". Darauf sey Schwerger zum Kaiser Rudolph

nach Prag gegangen , welcher ihn in den Adelſtand erhoben

und zum Berghauptmann in Joachimsthal ernannt habe, in

welchem Amte Schwerter 1601 gestorben sey.

Soweit beruht die Erzählung , wiewol sie von vielen

Schriftstellern wiederholt wird, doch immer nur auf Kunkel's

Zeugnisse , der als ein redlicher Mann Glauben verdient, in-

sofern er nicht selbst irrte. Allein man darf nicht verhehlen,

daß er enthuſiaſtiſch für die Alchemie eingenommen war, wes-

halb seine Beweise von seinen Meinungen vorsichtig zu ſchei-

den sind. Zudem lebte er hundert Jahre nach Schwerger's

Zeit, und schöpfte seine Nachrichten theils aus Dresdener

Sagen, theils aus Urkunden , die ein Befangener leicht miß-

deuten konnte.

Gegen Kunkel's Darstellung macht Wiegleb in seiner

Historisch- kritischen Untersuchung der Alchemic , S. 253. f.,

sehr wichtige Einwendungen , und das ist der Kern seiner

Schrift. So oberflächlich er manches andere behandelt, eben

so gründlich und gediegen hat er diesen Gegenſtand bearbeitet.

Seine Hauptgründe sind folgende:

1. Wåren die siebzehn Millionen, welche Kurfürst Au-

gust hinterlich, durch Schwerger's Kunst in neun Monaten

erlangt worden, so hätten sie unter seinem Nachfolger in

fünf Jahren um das Sechsfache vermehrt werden müſſen ;

allein die sächsischen Landtagverhandlungen von 1592 bis

1595 beweisen , daß damals im Gegentheil über eine drů-

ckende Schuldenlaſt geklagt wurde.

2. Zuverlässige Urkunden machen höchſt wahrschein-

lich , daß August's Schaß von der damals ungeheuren Aus-

beute der Annaberger , Schneeberger und Freyberger Silber-

gruben erwachsen sey. Es ist nachgewiesen , daß Schnee-

berg allein in dreißig Jahren an Bergzehnten 5199 Tonnen

Goldes , die Tonne zu 100000 Speciesthalern gerechnet,
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eingebracht hat. Der Gesammtbetrag an Bergzehnt, Schlag-

schatz und Ausbeute von Kugen wird von demselben Revier

in 66 Jahren auf 164466 Tonnen Goldes berechnet, (wel-

ches auf Ein Jahr im Durchschnitt 250 Millionen betrågt!) .

Vergl. S. 269.

3. Wenn Schwerger's Kunſt zu jenem Schage beige-

tragen hätte, so würde er nach Christian's Tode von dem Ad-

miniſtrator, der anderen Nachrichten zufolge kein übler Mann

gewesen , ferner in Ehren gehalten worden seyn ; aber die

verächtliche Verabschiedung ist kein sonderliches Zeugniß für

seine Verdienste.

4. Wåre Schwerter's Kunst probat geweſen , ſo würs

de er von den gleichzeitigen Schriftstellern rühmlich erwähnt

worden seyn , da das Goldhaus kein Geheimniß war ; aber

die Nekrologe von Auguſt und Chriſtian berühren die Klage,

daß Beide oft Anfechtungen von Betrügern gehabt hätten.

Deutlicher sagt Thomas Moresinus in seinem Buche:

De metallorum causis , Francofurti , 1593 , p. 106.:

Der legtverstorbene Kurfürst von Sachsen und der noch

regirendeHerzog in Florenz haben jährlichTauſende auf Al-

,, chemisten verwendet, aber mit welchem Erfolg , das weiß

,,Jedermann, mit Verlust der Zeit und der Kosten".

""

""

Daß Kaiser Rudolph den Schwerter aufgenommen und

angestellt habe, betrachtet Wiegleb nicht als Beweis für def-

sen Kunst, und darin wird man ihm gern beipflichten ; nur

irrt er sehr , wenn er S. 290. meint, man habe demUeber?

läufer aus Mitleiden eine Münzmeiſterſtelle gegeben, da doch

bei Kunkel von der Würde eines Berghauptmanns die Rede

ist. Legteres bestätigt Matthesius in seiner Chronik

von Joachimsthal , (Leipzig , 1618 , 4.,) nach welcher Se

bald Schwerger 1598 als Berghauptmann zu Joachimsthal

gestorben ist. Uebrigens bezog er nur den Gehalt sine cura ;

denn er blieb bei dem Kaiser in Prag. Vergl. v. Murr

Literarische Nachrichten , S. 50. 52.
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Es iſt Wiegleb gelungen , Schwerßer'n , welchen Viele

bis dahin für einen wahren Adepten gehalten hatten, in

einem sehr zweideutigen Lichte darzustellen ; unerklårt bleibt

aber dabei , wie es Schwerger'n möglich geworden sey, ſich

sechs Jahre lang in Gunſt zu erhalten, wenn er nichts leiſten

konnte. Was schütte ihn so lange vor Beuther's Schick-

sal? Jedenfalls muß er feinere Kunstgriffe angewendet ha-

ben. Worin diese bestanden haben können , darüber gibt

uns der ehrliche Kunkel selbst eine Vermuthung an die

Hand, indem er gläubig berichtet , Auguſt habe nicht allein

veredelnde Tinkturen gehabt , sondern „ daneben auch

„Lapides bereitet, womit man Gold und Sil-

„ber zurück in Kupfer, Eisen , Zinn und Blei

,,tingiren und reduciren können", wobei er sich

auf einen eigenhåndigen Auffah des Kurfürsten beruft. Jene

Verunedlung muß oft bewirkt worden seyn , weil man so

mancherlei Produkte erhalten hat. Da ist dann freilich denks

bar, daß der Gehülfe des fürstlichen Alchemisten die unèdeln

Metalle untergeschoben , das Gold aber gestohlen, und ebens

daſſelbe wiederum bei Veredlungversuchen zum Vorschein ge-

bracht habe. Der alte Glaubensartikel der Alchemisten :

Wer Gold zerstören könne , könne es auch machen , hätte

dann wol den guten Herrn überredet , daß man auf dem

rechten Wege sey und die Spur verfolgen müſſe.

Die alchemistische Abhandlung, welche Schwerßer 1584

einreichte, ward nach Kunkel's Zeugniß auf dem Probirſaal

zu Dresden aufbewahrt. Spåterhin wurde ſie nebst einigen

anderen Auffäßen von ihm und mit einem von Tutschky

verfaßten Schlüffel im Druck herausgegeben , unter dem Ti-

tel : Chrysopoeia Schwertzeriana , d . i. Sebald Schwer-

per's Manuscripta von der wahren Bereitung des philoſophi-

ſchen Steines, wie selbige vor dieſem mit ſeiner eigenenHand

entworfen und bei dem kurfürstlich ſächſiſchen Hauſe in ori-

ginali verwahrlich aufbehalten worden , nebst dem rechten

zu solchen Manuſcriptis gehörigen Schlüſſel , auch unter-



320

schiedlichen Abrissen der dazu dienlichen Defen. Hamburg,

1718, 8 .

Nicht minder eifrig als die Kurfürsten August und Chri-

stian arbeitete der Herzog Friedrich von Würtem-

berg, geboren 1557, gestorben 1608. In dem Ståbt-

chen Groß - Sachsenheim unterhielt er eine Menge von Alche-

misten. Die kostspieligen Versuche, zu welchen sie ihn vers

leiteten , verursachten einen Aufwand , der seine Einkünfte

überſtieg, weshalb die Landſtånde ſehr dringende Vorstellung

thaten. Vergl. Sattler's Geschichte der Herzöge von

Würtemberg , Th. VI. S. 52.

Der schlimmste unter jenen Gåsten war Georg Ho-

nauer, der sich einen Herrn zu Brunhof und Grobschüt

aus Mähren nannte. Er allein soll den Herzog durch seine

Vorspiegelungen um zwei Tonnen Goldes betrogen haben.

Der Betrug ward endlich entdeckt. Er entfloh, und ließ sich

Haar und Bart abnehmen , um nicht erkannt zu werden,

ward aber doch ergriffen und zurückgebracht. Der Herzog

ließ einen eisernen Galgen aufrichten und mit Flittergold ver-

golden. Daran ward Honauer 1597 mit einem vergoldeten

Kleide aufgehängt , wie sieben Jahre vorher Bragadino zu

München. Vgl. v. Murr Literar. Nachrichten, S. 53.

Nicht alle deutsche Alchemisten der Zeit waren aber so

räuberische Goldkäfer , sondern es gab auch redliche Männer

darunter. Ein solcher war

Balthasar Brunner, lateinisch genannt de Fon-

tina , geboren zu Halle in Sachsen 1540 , gestorben eben-

daselbst 1610. Er studirte die Medicin zu Erfurt , Jena

und Leipzig , reisete zu seiner Belehrung durch die Nieder-

lande, Frankreich , Spanien und Italien , kehrte dann in

seine Vaterstadt zurück, lehnte zahlreiche Vokationen ab, die

fein Ruf als praktischer Arzt veranlaßte , und errichtete in

Halle ein großes Laboratorium. In dieſem arbeitete er zwan-

zig Jahre hindurch am Steine der Weisen , aber auf eigene

Kosten , und zwar mit großem Aufwande , den er von seiner

Ein-



321

Einnahme als Arzt bestritt. Im hohen Alter endlich gab er

die Hoffnung auf, doch nicht den Glauben. Vgl. Lorenz

Hoffmann in seiner Vorrede zu Brunner's Consil. medic.,

Halle , 1617, 4. Unter dem lateinischen Namen , und mit

einem fingirten Vornamen , wurden nach seinem Tode einige

Auffäße von ihm gedruckt , unter dem Titel : Johannis de

Fontina Bier nüßliche chymische Traktåtlein, Halle, 1612, 8.

Mit ihm beschließt die Geschichte dieses Jahrhundertes

eine Reihe von Schriftstellern , die zum Theil nur auf dem

Papier Gold machten.

Karl Wittstein , lateinisch Carolus a Petra alba

genannt , schrieb einen Traktat : De quinta essentia ; gez

druckt zu Basel , 1583, 8.

Gerhard Dorn , lateinisch Gerardus Dornaeus,

ein eifriger Paracelsist , besorgte einige Ausgaben ålterer Al-

chemisten. Von ihm hat man außerdem:

1 ) Clavis totius philosophiae chymisticae , Lugduni

Bat., 1567, 12.; Francof. , 1583, 8.; Herborn., 1594,

8.; abgedruckt im Theatrum chemicum , Tom. I. N.

7.; deutſch : Schlüſſel der chymiſtiſchen Philosophie,

Strasburg , 1602, 8.

2) Artificium naturae chymisticum. Francof. , 1568 , 8.

Pars II. et III. Francof. , 1569, 8. Mit N. 1. ebenda,

1583, 8.; und zu Herborn , 1594, 8.; abgedruckt im

Theatrum chemicum , T. I. N. 9.

8) Lapis metaphysicus aut philosophicus , qui univer-

salis medicina vera fuit patrum antiquorum, ad omnes

indifferenter morbos , et ad metallorum tollendam

Lepram. Basileae , 1569, 1570, 1574, 8..

4) Philosophia chymica ad meditationem comparata,

Francof. , 1583, 8.; abgedruckt im Theatrum chemi-

cum , T. I. N. 13. 14.

5) In Auroram Paracelsi , Philosophorum thesaurum

et mineralem Oeconomiam commentaria. Francof.,

1583, 8.

21
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6) Physica Hermetis Trismegisti ; abgedruckt im Theatr.

chem. , T. I. N. 11.

7) Physica Trithemii ; abgedruckt im Theatr. chem . , T.

I. N. 12.

8) Congeries Paracelsicae Chemiae de transmutationibus

metallorum ; abgedruckt im Theatr. chem. , T.I. N. 18 .

9) Physica Genesis; abgedruckt im Theatr. chem. , T. I.

N. 10.

10) In Tabulam smaragdinam Commentarius ; abgedruckt

in Mangeti Bibliotheca chemica , T. I. N. 18.

Heinrich Kunrath, von Leipzig, Arzt in Dresden,

nachher in Magdeburg und Hamburg, wußte den Ruf eines

Adepten zu erlangen , und schrieb :

·

1) Amphitheatrum sapientiae aeternae christiano - ca-

ballisticum , divino magicum, nec non physico - che-

micum. Magdeburg, 1598, Fol.; Hanau, 1609, Fol.;

Hamburg, 1611, Fol.; Frankfurt , 1613, Fol.

2) De Chao triuno physico Chemicorum catholico, d. í.

Vom primaterialiſchen oder allgemeinen Chaos u. s. w.

Magdeburg, 1598 , 1606, 1616, 8 .; Strasburg, 1599,

1700, 12.

3) Magnesia catholica Philosophorum , oder Höchst

nothwendige Anweisung, die verborgene Magnesia des Uni-

verſalſteins zu erlangen. Magdeburg , 1599, 8.; neue,

berichtigte Ausgabe : Leipzig , 1784 , 4.

4) De igne Magorum , d. i . Philoſophiſche Erklärung des

Feuers der uralten Philosophen. Strasburg, 1608 , 8.;

neue Ausgabe, mit Joh. Arnd's philosoph. Judicio, Leip

zig , 1784, 8.

5) Symbolum physico -chymicum. Hanoviae, 1599, 8.

6) Die Kunst, den Lapidem Philosophorum nach dem

Hohen Liede Salomon's zu verfertigen. Die Handschrift

liegt in der Jenaiſchen Univerſitätsbibliothek.

Theophilus Cåsar gab einen Alchimeyspie

gel heraus, welcher eigentlich eine Uebersetzung von Ro-

1

1
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berti Castrensis Speculum Alchymiae íſt.

Die erste

Ausgabe erſchien zu Frankfurt , 1595, 8 .; eine zweite zu

Darmstadt, 1613, 8.

Hieronymus Reußner schrieb : Epimethei Pan-

dora , oder Stein der Weiſen , mit welchem die alten Philo-

sophen, auch Theophrastus Paracelsus , die unvollkomme-

nen Metalle durch Gewalt des Feuers verbessert haben. Bas

ſel, 1598, 8.

21 *
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Elftes Kapitel

Alchemie des siebzehnten Jahrhundertes.

Erstes Viertel

Die

Mit diesem Abschnitte nimmt die Geschichte der Alchemie

einen festeren , gleichsam männlichen Charakter an.

alte Geschichte , die der Griechen , Araber und Lateiner, bot

in acht Jahrhunderten wenig mehr als eine Idee , viele Bü-

cher und einige Fabeln. Die mittlere liefert in vier Jahr-

hunderten eine mehrfach abgeånderte Idee , weit mehr Bů-

cher, viel Unsinn und manchen offenbaren Betrug ; Manches,

was dahingestellt bleiben muß und nicht angefochten werden

kann, weil man die nåheren Umſtånde zu wenig kennt ; eini-

ges Wahrscheinliche endlich, was aber doch über einen ge-

wiffen Grad der Glaubwürdigkeit nicht erhoben werden kann,

selbst bei Kelley nicht. Die neue Geschichte , welche mit

1600 beginnt, leistet in zwei Jahrhunderten mehr als beide

vorige zusammen. Zwar läßt noch immer die Afterweisheit

ihr Gekråchze hdren ; zwar begegnet das Auge noch auf allen

Wegen dem unheimlich einherſchleichenden Betruge, und der

Thorheit, die sich willig plündern läßt ; aber daneben ist die-

fer kurze Zeitraum reich an höchſt merkwürdigen , noch unbe-

strittenen Thatsachen , welche die Gewißheit nåher und nåher

heranführen , daß es Einzelnen gelungen sey, die alte Auf-

gabe endlich zu lösen.

Diejenigen, welche zu prüfen vermögen, ſind nicht etwa

gläubiger geworden. Wol betrachtet die gebildete Welt, ein-
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gedenk so oft wiederholter Täuſchung , die Vorgänge nun

mit einem argwöhnischen Auge , dem schwerlich eine Blöße

entgeht. Den Zweifel hat die Probirkunst gut bewaffnet,

und kaum ist ein Städtchen zu finden , das nicht seinen Che-

miker hätte , die Nachbarn zu berathen. Die Theoretiker,

welche vordem bemüht waren , das wankende Gebäude der

Alchemie zu stüzen , haben sich von ihr losgesagt , vereinigen

sich vielmehr zu deren Unterdrückung. Und doch vermögen

sie so wenig, daß im Gegentheil die Theorie am Ende ſelbſt

in einige Verlegenheit geråth. Der Stein des Anstoßes,

den man wegwerfen, zum wenigsten wegwälzen wollte, liegt

unbeweglich und kåmpft einen zweiten Ritterkrieg, verſchlingt

aber niemand , denn er ist sicherer und großmüthiger ge-

worden.

Kein Dichter besingt die Kunst, wie früher wol geschah,

zur Säkularfeier ; aber ein Herold ruft, wie es zur Fehde sich

gebührt , und fordert den Feind heraus. Er eilt von Ort

zu Ort , verkündet laut, das Wunder sey vollbracht, und

zeigt Beweise auf in beiden Hånden. Des Herolds Rufthut

weniger zur Sache , als sein Beweis vor vielen Zeugen, die

in langem Zuge ihn begleiten , und beſtätigen , was er sagt.

Nicht dasjenige Publikum ist es , welches den Affen nach-

läuft , sondern achtbare , verständige Männer sind es, und

Sachkundige, auf deren Wort man unbedenklich bauen kann.

Der Herold war ein Schotte und nannte sich selbst

gewöhnlich den Kosmopoliten ; wer aber durchaus einen

ordentlichen Namen wissen wollte, dem nannte er sich auch

Alexander Setonius Scotus. Daraus hat die

plappernde Fama gar mancherlei Namen gemacht ; denn

man findet ihn bald Sethonius , bald Sitonius , Sidonius,

Sutoneus, Suchtonius, oder Suchthenius genannt. Sco-

tus bezeichnet das Vaterland , wie bei Duns , Michael und

Hieronymus. Alexander wird wol der rechte Vorname seyn ;

aber Setonius ist gewiß kein Zuname, sondern scheint den

früheren Wohnort zu betreffen, etwa den Flecken Seton oder
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Seatown in Mid Lothian. Das dabei liegende Schloß-

Seton-bouse war der Siß der Grafen von Winton , wie

aus Camden's Britannia , ( 1603 ,) zu ersehen ist. Ob

der Kosmopolit dieser Familie angehdre, würde dort vielleicht

zu erforschen feyn. Schade, daß Walter Scott den

Landsmann nicht zu kennen scheint ! Die Geschichte des Kos-

mopoliten beschränkt sich, so lange man ſeine Herkunft nicht

weiß, auf die Jahre 1602 bis 1604 ; aber diese Jahre sind

durch sein Wirken für die Geschichte der Alchemie so inhaltreich

geworden, daß seine flüchtige Erscheinung Epoche macht.

Zu Enkhuysen am Zuydersee wohnte ein holländischer

Schiffer, Namens Jakob Hanssen, nach Andern Haus-

fen, welches aber kein holländischer Name und wol ein

Druckfehler ist. Hanssen ward im Sommer 1601 auf der

Nordsee von einem Sturm überfallen und übel zugerichtet an

die schottische Küste getrieben , wahrscheinlich in den Fyrth

of Forth , wo Seatown unweit Edinburgh an der Küste

liegt. Der Grundbesitzer der Gegend , wo Hanssen fran-

dete, half mit edler Humanitåt Schiff und Menschen retten,

nahm den Schiffer in ſein Landhaus auf, und verſchaffte ihm

die Mittel, sein Fahrzeug zur Rückkehr auszubeſſern. Durch

Güte, Dankbarkeit und gegenseitiges Gefallen wurden ſie

Freunde, und versprachen einander beim Abschiede, sich wie-

derzusehen,

Im nächsten Frühjahr schon kam der Schotte, unser

Setonius , nach Enkhuysen , den Gastfreund zu besuchen,

und blieb einige Wochen bei ihm. Ihre Herzen ſchloſſen ſich

noch mehr zu brüderlichem Vertrauen auf, und im traulichen

Gespräch entdeckte der Gaft dem Schiffer , daß er die Kunst

besige , Metalle zu veredeln. Hanſſen war geneigt , daran

zu zweifeln ; aber Setonius erbot ſich, ihn ohne weiteres durch

den Augenschein zu überzeugen. Er tingirte ein Stück Blei

in Gold, bezeichnete darauf mit einer Nadel Tag und Stun

de der Projektion , den 13. März 1602 , Nachm. 4 Uhr,

und verehrte ihm das Probeſtück zum Andenken,
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Hanffen vertraute diesen merkwürdigen Vorfall nach-

her seinem Freunde und Hausarzt Dr. van der Linden

zu Enkhuysen , und ſchenkte ihm einen Theil des Goldes.

Der Enkel des Arztes , Johann Antonidas van der

Linden, lebte funfzig Jahre später als Arzt inAmsterdam,

kannte die erzählten Umstände durch Ueberlieferung, bewahr

te auch noch das Gold, und zeigte es dem berühmten Mor:

hof, auf dessen Erzählung dieser Theil von der Geschichte

des Kosmopoliten beruht. Vergl. D. G. Morhofi De

transmutatione metallorum Epistola ad Langelottum,

p. 148. sq.

Von Enkhuysen ging Setonius nach Amsterdam und

Rotterdam. An beiden Orten hat er auch Projektion ge-

macht, wie man aus einer ſpåteren Aeußerung von ihm er-

fåhrt; aber es sind darüber keine nåheren Nachrichten vor-

handen. Das nächſte Ziel ſeiner Reise war Italien , und

dahin ging er, wie es scheint, von Rotterdam aus zur See.

Ob er in Italien irgendwo ſich kund gegeben habe , ist nicht

bekannt geworden. Wir finden ihn erst im folgenden Jahre

auf der Reise nach Deutschland wieder, da er mit Dr. Diens

heim zusammentraf.

Johann Wolfgang Dienheim, Doktor der

Rechte und der Medicin , Professor zu Freyburg im Breis-

gau, ein kundiger Zeuge , welcher überdies gegen die Alche-

mie sehr eingenommen war und mit Zweiflers Augen ſah,

erzählt darüber Folgendes :

Im Jahre 1603 , als ich mitten im Sommer von

Rom nach Deutschland zurückkehrte, gefellte sich unter We-

„ ges zu mir ein schon ziemlich betagter , verſtändiger und

„ ungemein bescheidener Mann , klein von Wuchs , aber

„ wohlgenährt , blühender Gesichtfarbe und heiteren Tempe-

,,raments , mit einem kastanienbraunen , nach französischer

Mode gestusten Barte, in einem schwarzseidenen geblům-

,,ten Kleide , begleitet von einem einzigen Bedienten , der

mit seinem rothen Haar und Bart unter Tausenden heraus-

99



328

Des Mannes Name war, wenn er anders

Er war

„ zufinden war.

,, den rechten gesagt hat , Alexander Setonius.

,, von Molia , einem Infelreiche des Oceans. "

Entstellung des Namens Scotia geschah aus Diskretion, wie

man aus dem Schlusse errathen kann.

Diese

,,In Zürich, wo ihm der Pfarrer Eghlin einen Brief

,,an Dr. Zwinger in Basel mitgab , mietheten wir ein

,, Schiff und machten die Reise nach Basel zu Wasser. Als

,,wir zu Basel im goldenen Storch abgetreten waren , hob

2,mein Gefährte an: " Ihr werdet Euch erinnern , wie Ihr

" " auf dieser ganzen Reise, und zumal auf dem Schiffe , die

,,,, Alchemie und die Alchemisten durchgezogen und verun-

"" glimpft habt , und wie ich versprochen habe , darauf zu

,,,, antworten, nicht mit philosophischen Vernunftschlüssen,

,,,,ſondern mit einer philosophischen Thatsache. Die Sonne

» » ſoll nicht untergehen , bis ich mein Wort gehalten. Ich

,,,, erwarte nur noch jemand , den ich nebst Euch zum Zeus

" ", gen des Schauspiels machen will, damit die Widersacher

,,,, desto weniger an der Wahrheit der Sache zweifeln kön-

" ", nen,

ود

""

6666

„ Darauf ward ein Mann von Stande herbeigerufen,

,,den ich nur vom Ansehen kannte und der nicht weit vom

,,goldenen Storche wohnte. Nachher erfuhr ich, daß es Dr.

"Jakob Zwinger war , dessen Geschlecht so viel berühm-

,, te Naturforscher zählt. Wir drei gingen nun zu einem

Goldarbeiter. Dr. Zwinger brachte einige Tafeln Blei mit.

Wir nahmen einen Schmelztiegel vom Goldschmied , und

,, gemeinen Schwefel , den wir unter Weges kauften. Ale:

xander rührte von dem allen nichts an , befahl , Feuer an-

„ zumachen , Blei und Schwefel schichtenweise einzutragen,

,,den Blasebalg anzulegen , und die Masse durch Umrühren

,,ju mischen. Unterdessen scherzte er mit uns. Nach einer

,,Viertelstunde sagte er : ,, Nun werft dieses Brieflein in das

,,,,fließende Blei , aber hübsch mitten hinein , und nicht das

"",neben ins Feuer !""

""
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"

,, In dem Papier war ein schweres , fettiges Pulver.

Es hatte etwas Zitrongelbes in ſich ; aber man mußte

,, Luchsaugen haben , um es auf einer Meſſerſpige wahrzu-

,, nehmen. Wir thaten , wie er geheißen , wiewol wir un-

„, gläubiger waren, als Thomas selbst. Nachdem die Maſſe

,, noch eine Viertelstunde gekocht hatte und mit einem glů-

,,henden Eisen umgerührt worden war , mußte der Gold-

,,schmied den Tiegel ausgießen. Aber da hatten wir kein

Blei mehr , sondern das reinste Gold, welches nach des

„ Goldschmieds Prüfung das ungarische und das arabische

,,Gold weit übertraf. Es wog ebensoviel , als vorher das

Blei gewogen hatte.""

,,Da standen wir nun, sahen einander an, und glaub-

,, ten unsern Augen kaum ; er aber lachte uns aus und hdhn-

,, te: ,,Nun geht mir hin mit Euren Schulfüchsereien und

„ „ vernünftelt nach Gefallen ! Hier seht Ihr die Wahrheit

,,,, in der That , und die geht über alles , auch über Eure

» », Syllogismen. " Dann ließ er ein Stück von dem Golde

,, abſchneiden und gab es Zwinger'n zum Andenken. Auch

,, ich erhielt ein Stück, fast vier Dukaten schwer, wel-

,, ches ich zur Erinnerung an das große Schauspiel aufbes

» wahre. “

,, Was rümpft Ihr nun darüber die Nase , Ihr Miß-

„, günſtigen? Hier lebe ich noch , und bin leibhafter Zeuge

,, dessen, was ich sah. Auch Zwinger lebt noch , und wird

sich nicht weigern , die Wahrheit durch sein Zeugniß zu bes

,, kräftigen, wenn er darum befragt wird. Auch Setonius

,, und sein Diener leben noch, dieser jegt in England , und

,,jener in Deutschland, wie man sagt. Wol könnte ich auch

„, hinzufügen , wo er zu Hause ist , wenn ich nicht besorgen

müßte, daß dem großen Manne, dem Heiligen, demHalb-

,,gott! Nachtheil daraus erwachse. " Vgl. J. W. Dien-

heim , De universali medicina, Argentorati , 1610, 8.,

Cap. 24. Diese Abhandlung ist auch deutsch gedruckt in der

,, Dreifachen chemischen Fackel ", Nürnberg , 1674, 8 .

وو
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Jakob Zwinger, auf welchen Dienheim sich be

ruft, war Doktor der Medicin und Profeffor zu Basel, ein

gelehrter und scharfsinniger Mann , dessen Name in der Ge-

schichte der Arzneikunde ehrenvoll verzeichnet ſteht. Er ist

geboren 1569, war also damals 84 Jahre alt. Zwar starb

er ſchon 1610 an der Peſt, ein Opfer der uneigennützigſten

Hingebung in ſeinen Beruf, hat aber doch sein Zeugniß noch

abgelegt. Auf Veranlassung der Dienheimschen Schrift schrieb

Dr. Schobinger zu St. Gallen an Zwinger und bat ihn

um nåhere Nachricht von jenem Vorfalle. Diese gab ihm

Zwinger 1606 umſtåndlich in einem lateinischen Briefe, wel-

chen der Baselsche Professor Emanuel König in den

Ephemerid. Acad. Caes. Nat. Curiosor. Noriberg. , 1690,

Dec. II. , hat abdrucken laſſen.

Seine Erzählung stimmt mit der Dienheimschen über-

ein bis auf unwesentliche Umstände , z. B. daß er den Dr.

Dienheim nicht gekannt und für einen Bedienten des Seto-

nius angesehen hat. Nach diesem Briefe hat Seton damals

zu Basel noch eine zweite Probe in dem Hauſe des Apothekers

Andreas Blek abgelegt, wo er einige Unzen Blei in Gold

verwandelte. Das Stück Gold , welches Jakob Zwinger

erhalten, ist in der Zwingerschen Familie aufbewahrt und

noch lange nachher Fremden vorgezeigt worden. Vgl . Man-

geti Bibliotheca chemica curiosa , Praefatio Tom. I.

Edelgeborne Jungfrau Alchymia , S. 206.

Von Basel ging Setonius nach Strasburg. Daß

er da seine Kunst gezeigt , hat er ſelbſt ſpåter in Köln aus-

gesagt. Zwar hat er sich dort nicht zu erkennen gegeben ;

aber ganz verbergen konnte er sich auch nicht. Ein Kauf-

mann von Köln, der eben damals in Strasburg gewesen war,

erzählte dem Th. v. Hoghelande, daß Seton dem Wirthe,

welcher ihn, wie jeden Fremdling , nach Verordnung des

Raths befragt habe, wer er sey , zur Antwort gegeben , er

sey ein Student, und habe eine Reise unternommen , um irs

gendwo einen gelehrten Mann zu finden, der ihm sagen köns
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ne, was die Prima Materia sey, woraus die Welt erschaffen

worden. Vergl. Güldenfalk's Sammlung von Transmuta-

tionsgeschichten, S. 253. Wenn er sich übrigens auch nicht

nannte, wie in Basel , so ist doch leicht zu errathen , auch

schon angenommen, daß Er und kein Anderer veranlaßt habe,

was sich genau zu derselben Zeit , d . h. mitten im Sommer

1608, mit Güſtenhöver zugetragen hat.

Philipp Jakob Güſtenhöver , welcher zuweilen

auch hochdeutſch Goffenhauer genannt wird , war Bür-

ger und Goldschmied zu Strasburg. Zu ihm kam ein Frem-

der, welcher sich Hirschberger nannte, wie Matthaus

von Brandau in seinem Buche von der Universalmedicin be-

richtet. Der Fremde arbeitete etwas in Güſtenhöver's Werks

statt, und schenkte ihm für die Erlaubniß und gehabte Be-

mühung ein wenig rothes Pulver , deſſen Anwendung er ihm

gezeigt hatte. Der Goldarbeiter war unvorsichtig genug,

mit der empfangenen Spende zu prahlen , und die Eitelkeit

verleitete ihn , vor vielen Zuschauern Projektion zu machen,

um für einen Adepten gehalten zu werden. Zwar vertraute

er es nur seinen Freunden und Nachbarn ; aber jeder Nach-

bar hatte wieder einen Freund, und jeder Freund einen Nach-

bar. Es ging von Haus zu Haus und ward zum allgemeis

nen Stadtgespråch: Güſtenhöver kann Gold machen !

Dergleichen Neuigkeiten pflegte man gern nach Prag

zu berichten; denn wer es that, war gut empfohlen. Es

kam Befehl zurück , die Sache zu untersuchen. Der Rath

von Strasburg schickte drei seiner Glieder ab , den Güſten-

höver zu vernehmen , namentlich den Syndikus Dr. Hart-

lieb, den Stadtschreiber Junth, und den Rathsherrn

Kohllöffel. Güstenhöver sollte ihnen ſein Kunſtſtück zei-

gen, und er that es dreimal. Jeder von ihnen warf eine

mitgebrachte Flintenkugel in seinen gleichfalls mitgebrachten

Tiegel. Güstenhöver gab Jedem ein Körnchen seines Pul-

vers, in Papier gewickelt, welches sie selbst auf das fließende

Blei warfen , und Jeder hatte endlich ſtatt der Bleikugel ein
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Stückchen feines Gold. Als nachher der Rathsherr Kohl-

löffel gestorben war , heirathete die Witwe den Rathsschrei-

ber Glaser, welcher späterhin als französischer Kommissar

den Frieden zu Münster mit unterhandelte. Glaser zeigte

das Kohllöffelsche Gold 1647 in Paris dem Zweibrückschen

Arzte Dr. Johann Jakob Heilmann , und erzählte

ihm dessen Geschichte , welche dieser im Theatrum chemi-

cum, Tom. VI. , (1661 , ) bekannt machte , woraus sie in

Mangeti Bibl. chem. curios. , Praefat. T. I. , abge=

druckt ward.

Auf nochmaligen Bericht befahl Kaiser Rudolph,

man solle ihm den Adepten senden. Ungeachtet Güſtenhöver

nun die Wahrheit aussagte, daß er das Wunderpulver nicht

selbst bereitet habe , auch nicht bereiten könne , ward er den

noch transportirt. Er wiederholte seine Aussage vor dem

Kaiser , fand aber nicht Glauben , und sollte nun durchaus

Gold machen , da er doch kein Pulver mehr hatte. In der

Angst entlief er, ward aber wieder zurückgebracht und in den

weißen Thurm gesperrt, erhielt auch seine Freiheit nicht wie-

der, da der sonst menschenfreundliche Monarch in der einmal

gefaßten Meinung beharrte, dieser Mann wisse mehr , als

er gestehen wolle. Der kaiserliche Kabinetspoet de Delle

hat den Vorgang in folgenden Reimen beſungen, die man im

Fegefeuer der Scheidekunſt , und in der Edelgebornen Jung-

frau Alchymia abgedruckt findet :

Goffenhauer, von Offenburg genannt,

Dem Keyser Rudolpho wolbekannt,

Daß er in Alchymia erfahren wår,

Ganz fröhlich war der neuen Mähr.

Sprach: ,, Johann Franke, Du mußt hin,

,,Daß wir der Sachen werden inn

"" Und erfahren den rechten Grund.

„ Darum ſåume Dich nicht zur Stund.

,,Ein Gnadenpfennig mit Demant schön

„ Sollt Du ihm verehren thun,
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„ Und ſagen ihm, daß Wir begehren

Seine Kunst gänzlich zu lehren.

Kan aber daß nit geschiehn,

""

""

„ Muß er Unser Gefangener ſin. “

Er ist in weißen Thurn gebracht,

Kam aber weg in einer Nacht.

Ward zu Strasburg wieder gefangen.

Der Keyser trug groß Verlangen,

Bis er wieder nach Prage kam.

Muß im weißen Thurmeſizen

Und vor großer Angſt ſchwißen.

Was das End wird weisen aus,

Erfahren wir aus Keysers Haus.

Von Strasburg begab sich Setonius nach Frank-

furt am Main. Auch hier hat er Projektion gemacht, wie

er nachher in Köln ſelbſt aussagte ; er verbarg sich aber etwas

vorsichtiger , wohnte auch , wie es scheint , nicht in Frank-

furt, ſondern in dem nahegelegenen Offenbach. Wenn er in

Frankfurt war, verkehrte er viel mit dem Kaufmann Koch,

welcher am Schnabelsbrunnen wohnte, und gab sich für einen

französischen Grafen aus. Wahrscheinlich fand er in Koch

einen gebildeten Mann, der seiner Laune zusagte , weshalb

er öfters zu ihm kam , in ſeiner Materialhandlung etwas zu

kaufen. Endlich ließ er ihn mit eigner Hand Gold machen,

wie solches Koch in einem Briefe an Theobald van Hoghe-

lande mit folgenden Worten erzählt:

وو In Offenbach hatte sich einige Jahre ein Alchymist

,, unter dem Namen eines Grafen aufgehalten , welcher ein

,, und andere Materialien bei mir kaufte, und vor seiner Ab-

,,reise mir die Transmutation zeigte, oder vielmehr mich ſol-

,, che selbst verrichten ließ , so daß er keine Hand anlegte.

Er gab mir ein braunrothes Pülverchen , welches auf mei-

ner Goldwage drei Gran wog. Solches that ich auf zwei

,, foth Mercurii vivi in einen Tiegel. Hernach füllte ich

,, den Tiegel mit Pottasche etwa um die Hålfte an und gab

"9

""
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99

"9

99

ود

„, ihm Anfangs gelindes Feuer. Nachher füllte ich den Wind-

ofen mit Kolen bis über den Tiegel an , so daß er vollkom-

,,men in starkem Glühfeuer ſtand , welches etwa eine kleine

,, halbe Stunde von Anfang bis zu Ende dauerte. Wie nun

der Tiegel in starker Glut war , hieß er mich ein kleines

Stückchen gelbes Wachs hineinwerfen , zur Erhöhung der

Farbe, welches ich that. Als ich nach einer Weile den

„ Tiegel herausnahm und ſolchen zerschlug, fand sich auf def-

sen Boden ein Stückchen Gold, welches sechs Quentchen und

sechs Gran wog. Bei einemJuwelirer ward es in meiner

Gegenwart fünfmal umgeschmolzen, und dann auf der Ka-

,, pelle probirt, da es denn 23 Karat 15 Gran feines Gold

,, von besonders hoher Farbe und 6 Gran feines Silber gab.

Von der einen Hälfte habe ich mir einen Hemdknopf ma-

„ chen laffen. Wenn ich nicht alles selbst verrichtet håtte,

,,würde ich nicht glauben, daß der Mercurius, als ein flüch-

,, tiges Metall, dazu zu gebrauchen sey." Diesen Brief hat

Th. van Hoghelande in der Vorrede zu seinem Trak-

tate: Historiae aliquot Transmutationis metallicae etc.,

bekannt gemacht. Dieſelbe Erzählung liefert auch aus Koch's

Munde der Frankfurtsche Arzt Dr. Burggraf, in ſeinen

Novellis Actorum physico - medicorum , Observat. 79.

p. 310. Knopf und Gold waren noch lange nachher im

Kochschen Hause zu sehen. Vgl. Güldenfalk's Samme

lung von Transmutationsgeschichten , S. 14. 87.

29

Von Frankfurt ging Setonius nach Köln. An dies

sem Orte, scheint es, haben die Manen Albrecht's von Boll-

stedt, des Denys Zachaire und Leonhard Thurneyſſer's ihn

mit einander inspirirt ; denn er war wie beſeſſen , die Ehre

der Alchemie zu verfechten , und das ohne die mindeste Vor-

ficht. Er war nicht lange im Gasthause zum heiligen Geist

eingekehrt, da mußte sein Diener, Namens William Ha

milton, schon auf den Straßen umhergehen , sich zu ers

kundigen , ob jemand in Köln ſich mit Destilliren nåhre und

ob es keinen Alchemisten daselbst gebe. Die Befragten wie-
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sen ihn zu einem Destillator , dieſer nannte ihm aber den Al-

chemisten Anton Verdemann. Den besuchte Seton ſo-

gleich selbst ; und da er ihm zusagte, nahm er noch desselben

Tages mit seinem Diener Wohnung in Verdemann's Hauſe.

Er wohnte bei ihm vier Wochen. Verdemann's Nachwei

fungen führten ihn auch zu anderen Kunstverwandten.

Am 5. August trat ein Fremder in die Apotheke auf der

Martisthorgasse und fragte nach Lapis Lazuli. Die vor-

gezeigt wurden, gefielen ihm nicht. Der Apotheker verspricht,

ihm schönere vorzulegen , wenn er des anderen Tages wieder

zusprechen wolle. In der Officin waren noch einige Gäste,

die Magentropfen negociirten , der alte Apotheker Raimund

und ein Ordensgeistlicher. Der Eine bemerkt, es habe schon

Jemand aus dem Lasur durch Alchemie Silber machen wollen.

Der Andere entgegnet, von Alchemie sey viel Gerede , aber.

man sehe doch keinen , der etwas ausrichten könne. Dem

geben Alle Beifall, bis auf den Fremden, welcher ganz ernst-

haft anhebt, es sey nicht alles Lug, was man davon ge-

ſchrieben , und es dürfte wol Künstler geben , die noch Grd-

ßeres verrichten könnten. Darüber lachen nun die Magen-

tröpfler laut auf. Der ihnen unbekannte Käufer scheint be-

leidigt, bricht kurz ab, geht murrend hinaus, gestikulirt auf

dem Wege, kommt zornig nach Hause, klagt dem Verde-

mann ſein Leid, wird von ihm getröstet , auch berathen, und

nimmt sich vor , die unartigen Spötter zu beschämen.

Den folgendenTag geht er wieder in dieselbe Apotheke,

behandelt den Laſurstein und fordert dann Vitrum Antimo-

nii. Das dargebotene tadelt er und findet es nicht kunst-

måßig bereitet, erbietet ſich aber, dem Apotheker eine beffere

Bereitung zu zeigen , wenn er Gelegenheit fånde , vor dem

Blasebalg zu arbeiten. Der Apotheker nimmt das Erbieten

an, und schickt ihn mit ſeinem erwachsenen Sohne, der den

gestoßenen rohen Spießglanz trågt , zu dem Goldschmied

Hans Lohndorf, welcher nicht weit davon bei der St.

Lorenzkirche wohnte. Der Goldschmied schüttet den Spieß-
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glanz in einen Tiegel und seht ihn ins Feuer. Unterdeſſen

nimmt Setonius ein Papier aus der Tasche, theilt das darin

enthaltene Pulver in zwei Theile , und gibt die beſonders in

Papier gewickelte Hälfte dem Goldschmied , damit er sie auf

das bereits fließende Antimonium werfe. Nach einer Weile

wird auf sein Geheiß der Tiegel in einen Inguß ausgegossen,

und da sieht der Goldschmied mit höchster Verwunderung,

daß das Antimonium zu Gold geworden sey. Des Apothe

kers Sohn , zwei Gesellen des Goldschmieds und ein Nach-

bar stehen dabei , und sehen verblüfft den Fremden an, der

nicht zum Tiegel gekommen war.

Löhndorf begreift wol, wen er vor sich habe, und bittet

ihn , die andere Hälfte des Pulvers zu einem zweiten Ver-

fuche zu verwenden. Der Fremde willigt ein und heißt

ihn ein gewisses Gewicht Blei einsehen. Der Goldarbeiter

beschließt bei sich, den Adepten wieder anzuführen, und wirft

mit dem Blei ein Stück Zinn in den Tiegel. Weil das Gold

vom Zinne brüchig wird und sich dann nicht treiben läßt, ſo

hoffte er es damit zu verderben , um den Künſtler auszu-

lachen. Dieser stellt sich , als ob er nichts bemerkt habe,

läßt den Tiegel einsehen und gibt die andere Hälfte des Pul-

vers hin. Der Goldschmied macht es wie zuvor , gießt den

Tiegel aus , und findet abermals Gold ; aber es war nicht

spröde, sondern es ließ sich schlagen , håmmern und laminis

ren , wie er wollte. Er glüht es über Kolen aus , löſcht es

in Wasser ab , bringt es wieder unter den Hammer, prüft es

mit dem Kolorig, und findet in allen Proben das beſte Gold.

Wenige Tage darauf erfährt Setonius von Verde-

mann, daß ein Landsmann von ihm zu Köln auf der Kazen-

bochgasse wohne, Meister Georg , ein Chirurgus , der

ein grimmiger Feind der Alchemisten sey. Vielleicht war

Verdemann selbst von ihm geſchmåht worden , und freute

sich nun, den Widersacher aufs Haupt schlagen zu können.

Sein Rächer läßt sich zu dem Chirurgen führen , es war am

11. August 1603, unterhält sich mit ihm über Gegenstände

der
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der Wundarzneikunſt , und fragt unter anderem , ob er ein

gutes Mittel wiffe , das wilde Fleisch wegzubeizen. Beilåu-

fig åußert er , daß ihm selbst ein solches bekannt sey , womit

man das Fleisch bis auf den Knochen wegnehmen könne, ohne

die Nerven zu verlegen. Georg erstaunt, und bittet , ihm

das Mittel anzuzeigen. Der Fremde fragt, ob er kein Blei

im Hauſe habe, fordert auch Schwefel und einen Tiegel.

Der Chirurg bringt das Verlangte , und weil er selbst weder

Schmelzofen noch Blasebalg hatte , schlågt er vor , zu einem

ihm bekannten Goldarbeiter zu gehen , der nicht weit von

ihm wohne.

Der Goldarbeiter, Hans von Kempen, wohnhaft

am Markt, im goldenen Anker, war nicht zu Hause; aber

sein Sohn arbeitete in der Werkstatt mit vier Gesellen und

einem Lehrling. Während der Barbier seinen Tiegel mit

Blei und Schwefel beschickt , wie ihm geheißen , läßt sich

der Fremde mit den Gesellen in ein Gespräch ein , und er-

bietet sich, sie zu lehren , wie sie altes Eiſen in guten Stahl

verwandeln könnten. Der Altgesell erwiedert , das zu ler

nen, würde ihm lieb seyn. Er bringt eine zerbrochene Zange

herbei , und wird angewieſen , ſie ſtückweiſe in einen zweiten

Tiegel mit Schwefel einzutragen. Beide , Barbier und Ge-

fell, erhalten ihre Vorschrift, wie jeder seinen Tiegel zum

Feuer bringen und zublaſen ſolle.

Indem sie das verrichten , nimmt Setonius ein Papier

aus der Taſche, theilt das darin enthaltene rothe Pulver mit

einer Messerspige in zwei Theile, wickelt jeden besonders in

Papier, läßt in jeden Tiegel einen werfen, befiehlt, mehr Kos

len anzulegen und stårker zuzublasen. Nach einer Weile läßt

er beide Tiegel ausgießen. Da ruft der Altgesell : Das Eisen

ist ja Gold geworden ! und der Barbier ſieht mit Erstaunen

ebenfalls Gold statt des Bleies. Ersterer håmmert sein Me-

tall, glüht es durch, löscht es ab und laminirt es ; aber es

ist und bleibt Gold. Der Lehrling ruft des Goldschmieds

Frau herbei, die im Probiren wol erfahren war. Sie läßt

22
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das Gold noch einmal glühen und håmmern, streicht es auf

dem Probirstein an und prüft es mit dem Kolorig. Das

Gold aus beiden Tiegeln ist völlig gleich und beſteht in allen

Proben. Sie bietet auf der Stelle acht kölnische Thaler für

das Loth, um einen Rathkauf zu thun, bei so wolfeilem Ge

wächs . Der Jubel der Gesellen zog indessen schon die Nach-

barschaft herbei; da meinte der Adept , nun sey es Zeit , zu

gehen , und zog sich mit dem Barbier zurück.

,, Das war also das Aegmittel , das Ihr mich lehren

,, wolltet?" hob Meister Georg auf der Straße zu ſchmäh-

len an ; Setonius aber fiel begütigend ein : „ Seyd nicht un-

,, gehalten , Landsmann ! Ich hörte von Verdemann', Jhr

,,wåret ein Alchemistenfeind , und da wollte ich Euch gern

,, zeigen , was an der Sache sey. Denselben Spaß habe ich

mir auch in Rotterdam und Amsterdam , in Frankfurt,

Strasburg und Bafel gemacht. “

""

""

"" Aber, Landsmann, " warnteGeorg,,, Ihr thut nicht

,, wol , daß Ihr Euch damit also an den Tag gebt . Wenn

,, die Fürsten davon hören , werden sie Euch nachspüren laſ-

,,fen und Euch gefangen nehmen , um das große Geheim-

,, niß zu erhaschen !"

,, Ei was! ", meinte der Adept,,, jezt bin ich in einer

,,freien Stadt. Geschähe es, daß ein Fürst mich festnehmen

,,ließe, so wollte ich lieber tausendmal sterben, als mein Ge-

heimniß offenbaren. Will Einer gern eine Probe ſehen,

,,so werde ich es iym nicht versagen ; und wenn man es auch

,, in Massen bewähren wollte , so würde sichs wol auf ein

,,fünfzig bis sechzigtausend Dukaten einrichten laſſen. “

""

=

Meister Georg war seitdem ganz umgekehrt. Zur Ver-

wunderung seiner Bekannten pries er nun die Macht der

Naturkräfte, erhob er die Kunst der Alchemie, und bekannte,

daß er früher im Jrrthum gewesen sey. Die Bewohner von

Köln waren in ihren Meinungen getheilt. Die nicht mit zu-

gesehen , spotteten ihn aus , daß er sich von dem Landsmann

habe betrügen laſſen. Andere hegten Argwohn , Meister
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"

Georg sey der Betrogene nicht , zeuge aber für das Gold,

welches er empfangen habe. Doch war er in der Stadt als

ein starr rechtlicher Mann bekannt, so was man damals

biderb “ nannte, und gegen die Anschuldigung , daß er sich

habe täuschen laſſen, verwahrte er sich standhaft. Er berief

ſich auf seine Mitzeugen in der Goldschmiede , wo man noch

einige Körner Gold in den Tiegeln gefunden hatte und Jedem

vorzeigte. Er und der Geſell bezeugten , daß kein Betrug

möglich gewesen sey , weil sie ihr Blei und Eiſen ſelbſt jeder

in ſeinen Tiegel eingeſeht und ganz allein behandelt håtten,

der Adept aber gar nicht dazugekommen sey. Er glaube,

so schloß der Meister jeden Streit darüber , seinen gefunden

Augen mehr als allem Geschwät.

Bei diesen Versuchen hatte man 113 Loth Gold erhal-

ten , und dazu war nicht mehr als höchstens Ein Gran Tink-

tur gebraucht worden. Verdemann berechnete daraus, daß

diese Tinktur 2820 Theile unedeln Metalles veredelt habe.

Setonius bemerkte dabei, die Rechnung ſey wol richtig, aber

nicht der Schluß. Wenn er die Proben recht angestellt håtte,

müßte er zwanzig Loth Gold erhalten haben, weil ſeine Tink-

tur fünftausend Theile Metall veredle.

Verdemann fragte, warum er den Metallen Schwefel

zuschlage , und warum er nicht lieber Quecksilber zur Ver-

edlung nehme. Darauf antwortete Setonius , er wolle nur

den Laien die Möglichkeit zeigen , daß auch die unedelſten

Metalle veredelt werden könnten ; aber die wahren Vortheile

der Arbeit brauchten ſie nicht zu wiſſen.

Im Vertrauen geſtand er ſeinem Wirthe noch , daß er

seit drei Jahren mehr Gold ausgegeben und zum Theil vers

schenkt habe, als er ſammt seinem Diener schwer sey. Dars

aus darf wol geschlossen werden , daß er die Meiſterſchaft

vor 1600 nicht erlangt habe.

Alle diese Nachrichten sammelte der weiter unten auf-

geführte Theobald van Hoghelande , welcher sich da-

mals in Köln aufhielt. Er vereinigte ſie in einem Briefe an

22 #
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seinen Bruder Ewald , und dieser machte sie dann bekannt

in feinen Historiae aliquot Transmutationis metallicae,

pro defensione Alchymiae contra hostium rabiem , Co-

loniae , 1604, 8. , f. 25.

Von Köln ging Setonius nach Hamburg. Auch da

foll er merkwürdige Projektionen gemacht haben , von wel:

chen nach Morhof's Citat , (Epistola de metallorum

transmutatione , pag. 151., ) in Lavateri Libro de

Censu , welches ich mir , leider ! nicht verschaffen konnte,

Nachricht zu finden seyn wird .

In diese Zeit fållt eine Begebenheit , welche sich in

Helmstådt zutrug und mit großem Wahrschein unserm

Setonius zugeschrieben werden kann.

Cornelius Martini, Professor der Philosophie zu

Helmstädt , welcher 1621 gestorben ist , pflegte in seinen

Vorlesungen gegen die Alchemisten zu Felde zu ziehen , weil

das eben ein vielbesprochener Gegenstand philoſophiſcher Spe-

fulation war. Als er einst vom Katheder herab die Unmög-

lichkeit der Metallverwandlung in allen Beweisformen darge-

than hatte , trat ein fremder Edelmann hervor , welcher pro

hospite zugehört hatte, und bat um Erlaubniß , aus Grün-

den der Erfahrung zu opponiren. Er verlangte ein Kolen-

becken, einen Schmelztiegel , und ein Stück Blei , tingirte

es auf der Stelle in Gold , und reichte dieses dem Professor

mit den Worten: Solve mihi hunc Syllogismum ! Wider-

lege mir diesen Beweis !

Diesen Vorfall erzählt Zwelffer in der seiner Phar-

macopoea Regia , (Wien , 1652, 4.,) angehångten Man-

tissa spagirica , pag. 329. , mit dem Beifügen, daß der

Edelmann den Professor zuvor gesprochen , und ihn zu einer

Disputation aufgefordert , ſich aber zum Opponenten an-

geboten habe, welches die Sache noch glaublicher macht.

Zwelffer berichtet auch, daß Martini ſeit jenem Tage ſeine

Meinung ganz geändert und die zuvor angefochtene Alchemie

nun anerkannt habe. Freilich sagt Martini in der zweiten
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Ausgabe seiner Logik , Kap. 8 . : ,, Ich will von der Wahr-

heit dieser Kunst nichts sagen ; denn ich verlange sie nicht

„, zu behaupten, und doch kann ich das Zeugniß so vieler vor-

trefflichen Männer nicht verwerfen, welche heilig versichern,

,, daß sie die Verwandlung eines Metalles in das andere mit

,, ihren Augen gesehen , mit ihren Hånden begriffen , sogar

,,selbst verrichtet haben. Hier wåre das Leugnen Thors

,, heit , und keine Sache für einen Schüler der Weltweis-

heit.""

Diese Stelle har allerdings das Ansehen wie der Rück-

zug eines Belagerers mit klingendem Spiel. Wenn der Ver-

faffer die eigne Erfahrung nicht eingesteht , so ist das eben

kein Grund , sie zu bezweifeln , da der Amtzweck gewisser-

maßen fordert , daß der akademische Docent auf seinem Ka-

theder unüberwindlich erscheine. Die Art und Weise der

Ueberführung ist ganz im Geiſte des Schotten, der nur darum

reisete , um die Antagonisten der Alchemie zu demüthigen.

Auch die Worte des Opponenten erinnern an das , was Se-

ton zu Dienheim und Zwinger sagte. Da Seton von Ham-

burg nach München ging , so lag ihm Helmstädt nicht außer

dem Wege. Es ist leicht möglich , daß er von Martini's

Eifern gehört habe , und dadurch bestimmt worden sey, ihn

heimzusuchen , herauszufordern , mit seinem Experiment zu

überraschen , und ein volles Auditorium zum Zeugen seines

Sieges zu machen.

Daß Setonius in München gewesen sey , darin stim-

men alle Nachrichten überein ; aber keine spricht davon, daß er

sich dort als Adept kundgegeben habe. Vielleicht wirkte Mei-

ster Georg's Warnung nach , und noch wahrscheinlicher hat

Eros , der manches Gemüth verwandelt , ihn bewogen, sich

gegen seine Gewohnheit still zu verhalten , auch eben so ge=

råuſchlos die Stadt zu verlaſſen. Er verliebte sich nämlich

daſelbſt in eine schöne Bürgertochter , und entführte sie den

Ihrigen. Die besiegte Siegerin wird nicht genannt , wol

aber kommt in der Folge der Baier Adam Rodosch als
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ihr naher Verwandter vor. Unter solchen Umständen darf

man sich nicht verwundern , wenn der Kosmopolit in Baiern

verschwindet und erst in Sachsen wieder znm Vorſchein

kommt. Vergl. Edelgeborne Jungfrau Alchymia, S. 219.

Im Herbst desselben Jahres , 1603, finden wir ihn zu

Crossen auf dem kurfürstlichen Schloffe , wo damals der

sächsische Hof weilte. Der angehende Ehemann ist so be

schäftigt, daß er selbst nicht Zeit hat, den Zweck seines Kreuz-

zuges , die Bekehrung der Ungläubigen , zu verfolgen . Er

hat seinem Begleiter , dem William Hamilton , Tinktur ge-

geben, mit welcher dieser in Gegenwart des Kurfürsten und

mehrer fürstlichen Gåste vortreffliches Gold aus Blei macht,

welches Schmelzfeuer und alle Proben aushält. Vergl.

Güldenfalk's Sammlung von Transmutationsgeschich-

ten , S. 49.

Nach diesem Probestücke trennte sich Hamilton von ſei-

nem Herrn , oder Freunde ; denn in welchem Verhältniß ei-

gentlich Beide standen, ist nie recht klar geworden. Er ging

über Holland nach England zurück , kommt aber in der Ge-

schichte nicht weiter vor , wenigstens nicht unter demselben

Namen. So ist auch ungewiß, ob Seton's sorglose Offen-

heit den Gefährten schlimme Folgen besorgen ließ , oder ob

biese schon eingetreten waren und ihn zur Flucht nöthigten.

Für Lezteres spricht das Folgende. Vergl. EdelgeborneJung-

frau Alchymia , S. 219.

Christian der Zweite , Kurfürst von Sachsen,

hatte 1601 das achtzehnte Jahr und die Regirung ange-

treten. Die unlöbliche Gemüthsart dieses jungen Despoten

bezeugen manche seiner Handlungen. Des Vaters Glaube

an die Alchemie war ihm bis dahin lächerlich erschienen , und

er war nichts weniger als Alchemist ; allein der zu Croffen ge-

führte Beweis hatte seine ganze Habsucht aufgeregt , und so

benahm er sich denn wie ein Nero verjüngten Maßstabes.

Der arglose Adept, welcher sich Dresden gedacht haben moch-
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te, wie es unter Auguſt und Chriſtian I. war , håtte keinen

gefährlicheren Ort zum Aufenthalte wählen können.

Anfänglich ward er vom Kurfürsten ausgezeichnet, der

ihm schmeichelnd ſein Geheimniß entlocken wollte. Als er

aber darauf nicht einging , ward er verhaftet. Nachdem

man sich seiner Person versichert hatte, ging man von Ver-

ſprechungen zu Drohungen über, und machte diese bald wahr.

Der Unglückliche ward der Folter übergeben. Man reckte

seine Glieder mit Schrauben und brannte sie mit glühenden

Eiſen ; aber er ertrug die Schmerzen ſtandhaft , ohne irgend

etwas zu gestehen. Man ließ ihm Zeit zur Heilung , dann

ward er nochmals gefoltert , und das wiederum ohne Erfolg,

wiewol sein Körper an mehren Stellen zerriffen ward.

Als man sich überzeugt hielt , daß eine nochmalige Tor-

tur ihn tödten , aber nicht zum Geſtåndniß bringen würde,

hörte man auf, ihn zu maṛtern . Man hoffte, daß lang-

wierige Gefangenschaft ihn noch willig machen werde. Ein

ungesundes und ekelhaftes Thurmgefångniß ward nun ſeine

Wohnung. Vierzig Mann von der Leibwache wurden be

fehligt, sein Gefängniß abwechselnd zu bewachen. Seine

Gattin, die noch in einem Gaſthause wohnte , ward nicht zu

ihm gelaffen , auch sonst niemand. Diese empörende Be-

handlung hat er , wie sich berechnen läßt , an drei Monate

dulden müſſen.

Eben damals hielt sich Michael Sendivogius,

ein polnischer Edelmann , in Dresden auf. Er bewarb sich

um das Vertrauen des Kurfürsten , und wirkte von ihm die

Erlaubniß aus , den Gefangenen zu besuchen , indem er sich

erbot , ihn auszuholen. Sobald er ihn ohne Zeugen spre-

chen konnte, rückte er mit ſeiner eigentlichen Absicht heraus,

und warf die Frage hin , was er ihm geben würde , wenn

er ihn befreiete. Soviel , erwiederte Setonius , daß er auf

Lebenszeit mit den Seinigen genug haben solle. Damit zu

frieden , reisete Sendivog nach Krakau , wo er ein Haus

hatte, verkaufte dasselbe, und kehrte mit dem Gelde nach
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Dresden zurück. Kraft seiner Vollmacht war er nun täglich

im Gefängniß , bewirthete die Wache freigebig , und gewann

ihr Vertrauen mehr und mehr.

Eines Abends trank er den Soldaten so reichlich zu,

daß sie endlich alle berauscht waren. Dann seßte er den Ge-

fangenen, der seine verrenkten Glieder nicht gebrauchen konn-

te, auf einen bereit gehaltenen Wagen , und entführte ihn

aus der Haft, zunächst nach seiner Wohnung. Hier unter-

richtete Seton seine Gattin , wo er die Tinktur verborgen

håtte. Nach deren Herbeischaffung verließen sie Dresden,

fuhren Tag und Nacht, erreichten die Gränze unangehalten,

und gingen nach Krakau. Aber die Befreiung kam zu ſpåt.

Die grausame Behandlung hatte Seton's Körper so sehr zer-

rüttet, daß auch die Panacee, wie er selbst fühlte, ihm nicht

wieder aufhelfen konnte. Nachdem er seine Tinktur unter

feine Gefährten getheilt hatte, ſtarb er in Krakau im Januar

1604.

Diese Begebenheiten erzählt Desnoyers, Sekretår der

Königin von Polen, Marie Gonzaga , nach der Aussage

mehrer Zeugen in einem Briefe , den er 1651 nach Paris

schrieb. Der Brief ist abgedruckt im Trésor de Recher-

ches et Antiquités Gauloises et Françoises par Pierre

Borel , pag. 479. s. , daraus in Lenglet du Fres-

noy Histoire de la philosophie hermétique , Tom. I.

pag. 334349.

Die Geschichte Seton's gehört in jeder Hinsicht zu den

merkwürdigsten Beweisen für die Wahrheit der Alchemic, und

fie wird durch die Sendivog's bald noch mehr unterstüßt wer-

den. Sie gewährt alles , was man von historischen Bewei-

sen verlangen kann. Ihre Beweiskraft würde sogar dann

noch vollständig seyn , wenn man , überstreng , die Thatsa

chen von Güstenhöver, Koch und Martini , als nur vermus

thungweise herangezogen , aussondern wollte. Dienheim

und Zwinger sind vollkommen sachkundige Augenzeugen, und

was v. Hogheland den Augenzeugen in Köln abhörte, ist
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allein schon hinreichend, Jeden zu überzeugen , der sich über-

zeugen lassen will , daß Seton in der That Adept war , und

eine Tinktur von wunderbarer Kraft besaß , welche Antimon,

Blei, Zinn und Eisen in Gold zu verwandeln vermochte. An

Taschenspielerkünfte ist bei den erzählten Umständen nicht zu

denken , auch nicht an chemischen Betrug , noch weniger an

eigennütige Zwecke. Von Keinem wollte er etwas , und

überall blickt als Triebfeder seines Thuns nur Rechthaberei

hervor, die den Mårtyrer ſeiner eignen Thorheit endlich dem

Tyrannen überlieferte.

Diesen Setonius behandelt Wiegleb in seiner Hi-

storisch- kritischen Untersuchung der Alchemie als unbedeutend,

und fertigt ihn S. 301. mit zwei Zeilen ab. Die Mate

rialien lagen damals (1777) ſo vollſtändig als jezt zur Be-

nugung vor. Sein Verfahren beweiset demnach, daß er

nicht immer Wahrheit ſuchte , sondern mehr die vorgefaßte

Meinung durchzusehen bemüht war.

Setonius hinterließ eine einzige alchemistische Abhand

lung in lateinischer Handschrift , unter dem Titel : Cosmo-

politae Novum Lumen chymicum. Sie handelt den Stein

der Weisen in zwölf Kapiteln ab , wobei die zwölf Thore

Ripley's dem Verfaſſer vorgeſchwebt haben mögen. Daß

von dieser Schrift kein Aufschluß über das Geheimniß zu er-

warten sey , sezen die oben angeführten mündlichen Aeuße-

rungen des Verfaſſers außer Zweifel. Der in der Hize des

Disputirens und unter Qualen nichts verrieth , wird sich am

Schreibpult gewiß noch besser vorgesehen haben.

Die Abhandlung wurde nach seinem Tode von Sens

divogius herausgegeben. Die erſte Ausgabe erſchien zu

Prag, 1604, 8 .; eine zweite , beſorgt von Ruland, zu

Frankfurt a. M. , 1606, 8 .; eine dritte zu Paris , 1606,

8.; eine vierte zu Köln, 1610, 8 .; eine fünfte ebenda, 1617,

12. Lateinisch abgedruckt ward fie im Theatrum chemi-

cum , T. IV. N. 112.; in Albinei Bibliotheca chemica,

N. 2.; und in Mangeti Bibl, chem. curiosa , T. II.



346

N. 100. Franzdfische Uebersehungen erſchienen zu Paris,

1609, 8 .; 1618, 8 .; 1629, 8 .; und 1691 , 12. Eine

deutsche Uebersetzung erschien unter dem Titel : Chymi-

sches Kleinod, zu Strasburg , 1681, 8 .; eine andere

zu Frankfurt und Leipzig , 1682 , 8. Johann Dertel

(Orthelius) ſchrieb einen lateiniſchen Kommentar dazu, wel-

cher im Theatrum chemicum , T. VI. N. 182. , und in

Mangeti Bibliotheca chemica curiosa , T. II. N. 104.,

abgedruckt ist.

Wo der Wahrheit ein Tempel erbaut wird, sezt ſicher-

lich auch die Lüge für sich ein Kapellchen daneben. Seton's

Beweise mußten dazu dienen , ein Poſſenſpiel auszuſchmů-

cken , welches eben damals ein muthwilliger Student auf-

führte , damit ja die Welt nicht belehrt werde , sondern

eines mit dem andern verwerfe. Das Poffenspiel war die

Gesellschaft der Gold- und Rosenkreuzer. Johann

Valentin Andreå , ein würtembergischer junger Theo-

log , lernte auf einer Studienreise das Treiben der Alchemi-

sten, Panaceiſten und Theosophen kennen. Vom Autorkigel

angeregt , schrieb er in deren Sinn und Sprache die Chy :

mische Hochzeit des Chriſtian Rosenkreuz, wie

auch die Fama Fraternitatis Roseae Crucis , oder Con-

fession der Fraternität des Ordens vom Ros

senkreuze, welche anfänglich in Handschriften umliefen,

seit 1613 aber , wiewol anonym , durch den Druck noch be

kannter gemacht wurden.

Ein Deutscher , Namens Rosenkreuz , so berichtet

der Ordensstifter , bereiſete 1378 den Orient und ward. dort

in die Mysterien der Weisen eingeweiht. Nach seiner Rück-

kehr ins Baterland vertraute er diese Geheimnisse nur Weni

gen. Die schriftliche Enthüllung derselben fand man erſt

1604 in seinem Grabe , und seitdem wurden die wichtigsten

Kenntnisse , namentlich von Bereitung des Steines der Wei-

ſen und von Verlängerung des menschlichen Lebens auf meh-

re Jahrhunderte, nur den Würdigsten unter dem Siegel der
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Verschwiegenheit mitgetheilt,

ten Rosenkreuzer.

--
und das waren die erlauch-

Diese dreist und plausibel vorgetragene Fabel täuschte

Viele, die dann eifrig nachfragten , wo die erhabene Ver-

brüderung zu finden sey, damit man sich hinsichtlich derWür-

digkeit ausweiſen und an ihrer WeisheitTheil nehmen könne.

Andere waren minder leichtgläubig , fanden aber die schnell

verbreitete Legende dienlich zu ihren Zwecken , genehmigten

fie mit wichtiger Miene, und verhalfen gefällig den Wißbe-

gierigen zur nåheren Verbindung mit den unbekannten Obe

ren. Gar bald war somit die Brüderschaft wirklich vorhan-

den , wie der Anonymus ´die Idee hingeworfen hatte , und

übertraf diese noch an hol tönendem Schwall.

Das Rosenkreuz ward von Emiſſarien in Deutſchland,

Frankreich, Holland und England gepredigt. Man stiftete

mehr und mehr neue Zirkel , und diese wurden Sammel-

plåge für alle Liebhaber des Mystischen. Den allermeiſten

Adspiranten war vornehmlich am Steine der Weiſen gelegen.

Es ward dafür gesorgt, sie zu beschäftigen , und man ver-

sprach ihnen denselben. Sie mußten ihn aber ſelbſt ſuchen,

und ihren Oberen getreulich anzeigen , was sie arbeiteten,

damit man brüderlich theilen könne, wenn etwa Einer das

goldene Geheimniß zufällig erfinden sollte. Dadurch bildete

sich eine weitverbreitete alchemistische Korrespondenz, die wol

beiläufig någliche Kenntniſſe verbreiten half , wenn auch das

ganze Syſtem der Verbindung auf Wahn gebaut war, durch

Täuschungen erhalten ward und in die schnödesten Miß-

bräuche ausartete. Vergl. Teutscher Merkur, 1782, März,

S. 228. f. Semler's Unparteiische Sammlungen zurHi-

storie der Rosenkreuzer, Leipzig , 1786, 1787, 8. Meine

Allotrien zur Unterhaltung u. s. w. , S. 304. f.

So wenig in Wahrheit die Rosenkreuzerei mit der Al-

chemie zu schaffen hatte, waren doch beide in der Meinung

der Zeitgenossen eng verbunden , weshalb freilich erstere tief

in die Geschichte der legteren eingreift. Die Pråtenſioner
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„

der Rosenkreuzer veranlaßten heftige Reibungen , theils zwi-

schen ihnen und den Antalchemiſten , welche nun die Alchemie

als Rosenkreuzerei lächerlich zu machen wußten , theils unter

den Alchemisten selbst , von welchen einige für , und andere

gegen das Rosenkreuz Partei nahmen. Leßtere warnten vor

Betrug, nannten den Orden eine ,, Nebelkappe" und einen

„ Mummenschanz“, dagegen erstere die hocherleuchtete,

„ glorwürdige und fromme Societåt “ nicht genug rühmen

konnten. Das alles gab einen Wirrwarr und Tumult, aus

welchem sich die Meiſten nicht finden konnten , bis man end-

lich gerathen fand , alles Für und Wider wie ein Schachspiel

zusammenzuwerfen und nichts zu glauben. Die Rosenkreuzer

bleiben hier , als solche , mit Recht beseitigt , um nur die

eigentlichen Alchemisten , und zwar die wichtigeren beider

Fahnen, auszuheben.

Andreas Libau , gewöhnlich Libavius genannt, ge

bürtig von Halle in Sachsen, Arzt zu Rotenburg an der Tau-

ber, gestorben zu Koburg 1616, ein Schüler Brunner's und

ausgezeichneter Chemiker , war nicht der Meinung , daß die

Chemie mit der Alchemie in Widerstreit sey , und redete der

lezteren das Wort mit Nachdruck gegen Erastus , Guibert,

Riolan und die Fakultät der Aerzte zu Paris in folgenden

Schriften :

1) Alchymia. Francofurti , 1595, Fol.; 1597, 4.

2) Commentationum metallicarum Libri IV. Franco-

furti , 1597, 4.

3) Examen censurae scholae Parisiensis contra Alchy-

miam. Francofurti , 1601, 1604, 4.

4) Defensio et declaratio Alchymiae transmutatoriae,

Nicolao Guiberto opposita. Ursellis , 1604 , 8.

5) Praxis Alchymiae , addito Tractatu de arte herme-

tica. Francofurti , 1605, 1607, 8.

6) Commentariorum Alchymiae Pars I. Praemissa est

defensio Alchymiae et refutatio objectionum ex Cen-

sura scholae Parisiensis. Francofurti , 1606 , Fol.
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7) Alchymia triumphans , iniqua collegii Galenici spu-

rii censura, et Riolani Maniographia funditus eversa.

Francofurti , 1607, 8.

8) Characteres , et de Lapide conficiendo. Francofurti,

1607, 8.

9) Syntagma selectorum Alchymiae arcanorum. Fran-

cofurti , 1611, Fol.; neue Ausgabe : 1660 , Fol.

10) Defensio altera Alchymiae transmutatoriae. Fran-

cofurti , 1615 , 8.

Benedikt Töpfer, bekannter unter dem latinisirs

ten Namen Benedictus Figulus , gebürtig von Utenhofen

in Franken , hat ſich als ein fruchtbarer Schriftsteller unter

den Liebhabern der Alchemie einen gewiffen Ruf erworben,

welche durch seine launige Schreibart gewonnen wurden.

Er fand um so mehr fein Publikum , da er deutſch ſchrieb

und Vielen das Lesen der Lateiner schon beschwerlich zu wer-

den anfing. Die Laune dieses Schriftstellers artet zuweilen

in Töpferwitz aus. So wird z . B. in seinem Rosarium, S.

30., gelehrt , wie man Gold aus Juden machen könne.

Er versichert, daß 24 Juden 1 Loth Gold geben , berechnet

auch, daß bei tåglicher Wiederholung des Proceſſes jährlich

aus hundert Juden , nach Abzug der Festtage, 1248 Loth

Gold zu machen sind. Er schrieb:

1) Paradisus aureolus hermeticus , in cujus perlustra-

tione ostenditur , quomodo aureola Hesperidum po-

ma ab arbore benedicta philosophica sint decerpenda.

Francofurti , 1600 , 1608, 4.

2) Pandora magnalium naturalium aurea et benedicta,

de benedicto Lapidis philosophici mysterio. Argen-

torati , 1600, 8.

3) Thesaurinella olympica aurea tripartita, d . í. Himm-

lisch güldenes Schaşkåmmerlein , von vielen auserlesenen

Kleinodien zugerichtet, darinnen der uralte und große Car-

funkelstein und Tinkturſchaß verborgen. Frankfurt, 1608,

4. Eine neue Ausgabe erſchien ebenda , 1682, 8 .
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4) Hortulus olympicus aureolus , d. i. Himmliſch gülde-

nes hermetisches Luſtgårtlein , von alten und neuen philo-

sophis gepflanzt , darinn zu finden , wie die coeleftiviſche,

Edle, Hochgebenedeyte Schwelroß und Scharlachbaum

des Carfunkelsteins zu brechen sey. Frankfurt, 1608, 4.

5) Rosarium novum olympicum et benedictum, d. i.

Neuer gebenedeyter und philoſophiſcherRosengarten, darin

vom allerweiſeſten König Salomon gewiesen wird, wie der

gebenedeyte güldne Zweig und Tinkturschaß vom unver-

welklichen orientalischen Baum der Hesperidum vermit-

telst göttlicher Gnaden abzubrechen und zu erlangen sey.

Basel , 1608, 4.

6) Auriga benedictus spagyricus. Norimb., 1609, 12.

Joachim Tank, gebürtig von Perleberg in der

Mark , Professor der Medicin zu Leipzig , besorgte eine Aus-

gabe der Schriften des Grafen Bernhard, wie auch der Cla-

vis philosophorum des Paul Eck von Sulzbach, und

schrieb außerdem:

1) Succincta artis chemicae instructio , oder Bericht von

der rechten und wahren Alchemey. Leipzig , 1605, 8.

2) Promtuarium Alchemiae ; zwei Theile. Leipzig, 1610,

1612, 1614, 1619, 8 .

Oswald Croll, gebürtig aus Heffen , fürstlich- An-

haltscherLeibarzt, betrieb die Alchemie in Nebenstunden eifrig,

wie seine Briefe zeigen, welche in v. Murr's Literarischen

Nachrichten , S. 49. f. , abgedruckt sind . Seine Basilica

chymica handelt von chemischen Arzneimitteln , nicht von

Alchemie.

Heinrich Roll , Arzt zu Steinfurt, schrieb :

1) Sanctuarium Naturae. Frankfurt , 1613, 1619, 8 .

2) Theoria philosophiae hermeticae. Hanau, 1617, 8.

3) Philosophische Alchymie. Frankfurt, 1619, 8.

Johann Brückner, genannt Pontanus, Profeffor

der Medicin zu Königsberg , suchte zugleich den Stein der

Weisen, arbeitete nach dem Artephius , und will nach deſſen
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Anweisung , wiewol nach mehr als zweihundert Fchlverſu-

chen, die Meisterschaft erlangt haben. Er schrieb eine Epi-

stola de Lapide Philosophorum , welche zu Frankfurt,

1614, 8. , herauskam , und im Theatrum chemicum, T.

III. N. 83. , abgedruckt ist.

Johann Graßhof, welcher sich unter ſeinen Brie-

fen verschiedentlich Grassaeus , Chortolassaeus und Con-

desyanus nannte, war Syndikus zu Stralsund . Er gehört

zu den gelesensten Schriftstellern dieser Zeit. Wiewol er eis

gentlich nur die Lehren des Basilius in ein gewiſſes System

brachte und in einem neuen Gewande vortrug , erwarb ihm

doch seine muntere Schreibart Vertrauen , bei Vielen sogar

den Ruf eines Adepten. Manche waren geneigt , ihm zuzu-

ſchreiben, was Seton geleistet hatte, deſſen Schicksal damals

nicht bekannt ward, wie denn auch Graßhof's Name erſt ſpå-

ter genannt wird. Er schrieb mehre alchemistische Abhand-

lungen , als : De naturae mysteriis , Consensus Philo-

sophorum , Lilium inter spinas , Praxis hermetica , Fi-

gura cabalistica, und Physica naturalis , welche zuſammen

im Theatrum chemicum, Tom. VI. N. 174-179. , ab-

gedruckt sind.

Aber am meisten gefiel ſein deutſch geschriebener „ Klei :

„ ner Bauer ", welcher zuerst in Strasburg , 1618 , 8.,

gedruckt ward. Dazu kam noch ein „ Großer Bauer".

Beide zusammen wurden mit Walch's von Schorndorf

Kommentar und anderen Zugaben mehrmals neu herausge

geben, als : zu Frankfurt, 1623, 8 .; zu Strasburg, 1658,

8.; zu Breslau , 1658 , 8 .; zu Leipzig , 1658 , 8.; zu

Hamburg und Stockholm , 1687, 8 .; zu Hamburg und

Halle, (unter dem Titel : Aperta arca arcani artificiosissi-

mi , oder Des großen und kleinen Bauers offenstehender Ka-

ften,) 1705, 8.; und zu Strasburg , 1731 , 8 .

DerHauptinhalt ist eine Fabel , welche das Geheimniß

vom Stein der Weisen allegorisch andeuten soll. Der su

chende Jünger des Hermes geht auf einen Berg , trifft da
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einen kleinen Mann in Bauerntracht , der aber kein gewöhn-

licher Bauer seyn mag , sondern dem betrübten Laboranten

mit gutem Rath auf den rechten Weg hilft. Er zeigt ihm

das Magisterium unter dem Bilde einer weißen und einer

rothen Blume, die auf Einem Stångel blühen , und hebt

einen Stein vom Boden auf, das war die rohe Materia.

Die Kleidung des Bauers hat auch ihre Bedeutung. Er

trägt einen grauen Rock, eine schwarze Hutbinde, ein weißes

Feldzeichen, eine gelbe Leibbinde, und blutrothe Stiefeln, wos

mit die stufenweise Farbenveränderung der Tinktur angezeigt

wird.

Der Alchemist geht nach Hause, denkt über die Ers

scheinung nach, und findet endlich das gesuchte Ziel. An-

fänglich gebraucht er starkes Feuer. Da beschweren sich die

Schmiede, daß er ihnen die Kolen theuer mache. Dann geht

er auf Reisen und lernt es besser. Nach seiner Rückkehr führt

man keine Klage; denn er bedarf der Kolen nicht mehr.

Den Liebhabern der Alchemie machten dieſe Spåße viel Ver-

gnügen , und sie bemühten ſich wacker , seine Gleichnisse ge-

hörig auszulegen.

Ambrosius Siebmacher , ein Alchemist, welcher

in Nürnberg und spåter in Augsburg privatisirte, schrieb,

ohne seinen Namen zu nennen, das bei den Zunftverwandten

hochgeachtete Buch : Wasserstein der Weisen, darin

der Weg gezeigt wird, zu dem Geheimniß der Univerſaltinktur

zu kommen , Frankfurt , 1619, 8. Eine neue Ausgabe ers

schien ebenda, 1760, 8.

Johann Clajus, Pfarrer zu Bandeleben, schrieb eine

Satyre auf die Alchemisten , unter dem Titel : Alkumistica,

oder Wahre Kunst, aus Kuhmiſt durch seine Operation und

Proceß gut Gold zu machen , Mühlhausen, 1616, 8.

Johann Schaubert überseşte des Pantheus

Bericht von dem Fundament der hohen Kunst Vorarchadu-

mia , wider die falschen und untreuen Alchemisten , Magde-

burg, 1608, 8.

Jo .
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Johannes Rhenanus , der entweder Rheinlan

der hieß , oder nur die Rheinlande als ſein Vaterland zu erz

kennen gab, schrieb :

1 ) Solis e puteo emergentis , sive Disputationis chymi-

co-technicae Libri III. Darin wird die Materia des

Steins der Weisen , ſeine Auflöſung und Bearbeitung ab-

gehandelt. In der Vorrede wird die Wahrheit der Alche-

mie erwiesen. Die erste Ausgabe erschien zu Frankfurt,

1613, 4.; eine zweite ebendaselbst , 1623, 4.

2) Binae Epistolae de solutione materiae. Francofurti,

1615, 8.

3) Harmoniae imperscrutabilis chymico - philosophicae

Decades duae , quibus continentur auctores de Lapi-

de. Francofurti , 1625 , 8. Diese hier oft angeführte

Sammlung liefert zwanzig åltere und neuere Alchemiſten.

Johann Konrad Gerhard , Professor der Me-

dicin zu Tübingen , schrieb außer Kommentarien über Geber

und Lullus :

1) Extractum chymicarum quaestionum , sive respon-

siones ad theoriam Lapidis philosophici. Argentorati,

1616, 8.

2) Disputatio pro Lapide philosophico. Argentorati,

1616, 8.; Tubingae , 1641 , 8 .

3) Decas physicochymicarum quaestionum graviorum

de metallis , cui adjuncta medulla Gebrica de Lapide

philosophico. Jenae, 1620, 8.; Tubingae , 1643, 8.;

Ulmae , 1643 , 4.

Michael Mayer , gebürtig von Rendsburg in Holz

stein, Leibarzt Kaiser Rudolph's des Zweiten , wie auch des

Landgrafen Morig von Hessen , kaiserlicher Pfalzgraf und

Ritter, war gleichsam der Leibskribent des Kaisers , dessen

Ideen und Erfahrungen er abhandelte, zugleich auch Rosenz

kreuzer, und in beiden Beziehungen ein sehr fruchtbarer Schrift-

steller. Einige seiner Schriften wurden ins Französische übers

segt, und ohne den eigentlichen Namen des Verfaffers , nur

23
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mit der Bezeichnung : Chevalier Impérial , herausgegeben,

welcher ungewöhnliche und mysteridse Titel dazu beitrug, die

Aufmerksamkeit zu erregen . Seine gelesensten Schriften find :

1) Lusus serius , quo Hermes seu Mercurius rex mun-

danorum omnium , post longam disceptationem , in

concilio octovirali habitam , judicatus et constitutus

est. Oppenheimii, 1616, 4 .; Francofurti, 1617, 4.;

Oppenheimii , 1619 , 4. Eine deutsche Uebersetzung er-

schien zu Frankfurt , 1615, 8.

2) Symbola aureae mensae duodecim nationum , h . e.

Heroum selectorum totius Chymicae. Francofurti,

1617, 4 .

3) Silentium post clamores , (eine Apologie der Rosen-

freuzer). Francofurti , 1617, 8.

4) Atalanta fugiens , h . e. Emblemata nova de Secretis

Naturae chymica. Oppenheimii , 1618, 4.; Franco-

furti , 1687, 8.

5) Tripus aureus , (eine Sammlung von drei alchemiſti-

schen Traktaten). Francofurti , 1618 , 4.; abgedruckt

im Museum hermeticum , N. 11 .

6) Themis aurea. Francofurti , 1618 , 8 .

Johann Nikolaus Furich schrieb : De Lapide

philosophico , seu Chryseidos Lib. IV. Ohne Druckort,

1622 , 8. Eine zweite Ausgabe : Argentorati, 1631 , 4 .

Italien betrieb die Alchemie in diesem Zeitraume

fortwährend. Wiewol man keine Erwähnung findet, daß

Setonius den dortigen Alchemiſten bekannt geworden sey , so

ward doch ihr Glaube erhalten , und die öffentliche Meinung

zeigt sogar auf einen eingebornen Adépten hin , das war

Antonio Neri , ein florentinischer Priester , der

1614 starb . Dieser berühmte Techniker sammelte auf seinen

Reifen in Italien und den Niederlanden in den Jahren 1601

bis 1610 gründliche Kenntnisse in der Hyalurgie , welche er

in seinem klassischen Buche : De arte vitraria , niederlegte.

Es ward erst nach seinem Tode zu Venedig , 1668 , 12. , ge-
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druckt. In diesem Werke, welches Kunkel mit Mers

ret's und seinen eignen Anmerkungen zu Frankfurt und

Leipzig, 1689, 4. , deutsch herausgab, finden sich allerdings

hin und wieder Andeutungen , daß er an Metallveredlung

glaubte. Wiewol er über eigentliche Alchemie nichts geſchrie-

ben hat, so besagt doch eine Tradition , welche v. Lobko-

wiß aus Italien mitgebracht und bekannt gemacht hat, daß

Neri eine Tinktur besessen habe , die er anfänglich in zwei

Monaten, bei mehrer Uebung aber in vierzehn Tagen bereis

ten konnte. Von dieser Tinktur habe nach seinem Tode der .

Großherzog von Florenz den Reſt bekommen. Bei der Pro-

jektion habe Neri in ein ausgehöltes Stückchen Wachs einen

Tropfen grünes Del und ein Körnchen rothes Pulver gethan,

das Wachs zusammengerollt, auf fließendes Blei oder heis

ßes Quecksilber geworfen , und dieſes dadurch in Gold von

22 Karat Gehalt verwandelt. Vgl. Edelgeborne Jungfrau

Alchymia, S. 255.

Giovanni Baptista Birelli , von Sems, schrieb

eine Alchimia nova, welche zu Florenz , 1602, in 4., hers

auskam ; eine neue Ausgabe : 1660, 4. Eine deutsche Ueher-

segung von P. Uffenbach erschien zu Frankfurt am Main,

1603 und 1654, 4.

Giovanni de Padua schrieb eine Philosophia

sacra , seu Praxis Lapidis mineralis. Eine deutsche Uebers

segung von Joh. Schaubert erschien zu Magdeburg,

1602, 8. , und eine zweite zu Frankfurt , 1680, 12.

Andrea Brenzi , ein Italiåner , der in Deutschs

land reisete , schrieb lateinisch : Farrago Philosophorum,

worin siebzehn alchemistische Processe gelehrt werden. Die

erste Ausgabe ward zu Amberg , 1606 , 8. , eine zweite,

1611 , 8. , gedruckt. Eine deutsche Uebersetzung erschien

ebenda , 1616, 8.

Angelo Sala , von Vicenza , reiſete ebenfalls und

hielt sich meistens in der Schweiz auf, wird aber mit Uns

recht unter den Alchemisten aufgeführt. Zwar schrieb er eine

23 *
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Abhandlung : De septem planetis terrestribus , (Amſter-

dam, 1611, 1614, 12.,) und eine Chrysologia , (Ham:

burg , 1622, 8.) ; allein in beiden Schriften ist weder von

der Metallveredlung die Rede, noch glaubte er als Arzt an

die Panacee des Goldes.

In Frankreich machte damals eine Transmutation

großes Aufsehen, welche mit einer Tinktur bewerkstelligt wur:

de, deren Ursprung man von Nicolas Flamel herleitete.

Borel weiset aus alten Urkunden nach, daß Flamel's Nach-

laß einem Schwestersohne der Petronelle, dem Nicolas Per-

rier , als nächſtem Erben zugefallen sey. Ein Urenkel jenes

Erben, der Arzt Perrier , starb unter der Regirung Lud-

wig's des Dreizehnten , und hinterließ sein Vermögen einem

jungen Vetter, Namens Dubois. Dieser fand unter den

Papieren des Erblaffers ein ,, goldmachendes Pulver". Neu-

gierig, die Kraft des Pulvers zu verſuchen, machte er damit

Projektion auf Blei; da er aber das rechte Verhältniß nicht

kannte und zuviel Tinktur genommen hatte , erhielt er kein

Gold, sondern eine multiplicirte Tinktur, welche´erst bei wei-

terem Bleizusage zu Gold ward. In der Folge traf er die

Proportion beffer und machte viel Gold , war aber so unbe-

sonnen , damit zu prahlen, und gab sich das Ansehen , als

ob er die Tinktur selbst zu bereiten verstehe.

Die Sache machte Aufsehen in Paris. Der Minister,

Kardinal Richelieu, hörte davon und ließ Dubois ver-

haften. In seiner und des Königs Gegenwart verwandelte

der junge Mensch die Flintenkugel der Schildwache in Gold.

Dieses Gold bewahrte die Nichte des Kardinals , die Herz

zogin von Aiguillon , als eine Merkwürdigkeit auf, und

zeigte es spåterhin dem Olaus Borrich selbst vor. Man

verlangte nun von Dubois , in Folge seiner früheren Aus-

sagen, daß er die Bereitung des Pulvers angeben solle. In

dieser Verlegenheit gab er Proceſſe an, die man bald als

falsch erkannte, und da er nichts Besseres wußte, machte

man ihm selbst einen sehr kurzen Proceß; denn der Kardinal
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ließ ihn aufhången ! Vgl. Borel Trésor des Antiquités

gauloises et françoises , p. 488. Ol. Borrichii De

ortu et progressu Chemiae , p. 163. Morhof Episto-

la de transmutatione metallorum , p. 137. du Fres-

noy Histoire de la philosophie hermétique , T. II. p.

26
― 28.

Nicolas Guibert trat in dieser Periode als Geg-

ner der Alchemisten auf und suchte dieselben Gründe wie Tho-

mas Lieber gegen sie geltend zu machen. Er schrieb :

1) Alchimia , ratione et experientia impugnata et ex-

pugnata. Argentinae , 1603, 8.

2) De interitu Alchimiae metallorum transmutatoriae.

Tulli , 1614, 8.

Bassaeus Melusinus , vielleicht ein Lusignan,

griff nicht sowol die Alchemisten , als die falschen Adepten

an, deren Betrügereien er aufdeckte. Seine Schrift ward

ins Deutsche übersetzt unter dem Titel : Unterricht von den

falschen alchymistischen Processen. Halle, 1619, 8.

Jean d'Espagnet, Stadtpråsident zu Bordeaux,

ward gleichsam der Nachfolger des Gaston de Claves als

Vertheidiger der Alchemie. Er fand ein nicht minder dank-

bares Publikum , und ward nicht nur gern gelesen , sondern

auch für einen wirklichen Adepten gehalten. Die beiden

Worträthsel, welche er seinen Lesern aufgab , Spes mea in

agno est , und Penes nos unda Tagi , haben daher den

Auslegern viel zu ſchaffen gemacht, wiewol sie nur Anagram-

me des Namens Espagnet enthalten. Er schrieb :

1 ) Enchiridion Physicae restitutae. Die erste lateiniſche

Ausgabe erschien ohne seinen Namen zu Paris, 1608, 8.

Neue Ausgaben erschienen ebendaselbst , 1623 und 1638,

8.; ferner 1647 und 1650 , 32. Abgedruckt ward die

Abhandlung in Albinei Bibliotheca chimica , N. 3. ,

und in Mangeti Bibliotheca chemica curiosa, T. II.

N. 108. Eine französische Uebersetzung ward unter dem

Titel : La Philosophie naturelle rétabli en sa pureté,
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zu Paris , 1651 , 8. , herausgegeben.
Eine deutsche

Uebersetzung erſchien unter dem Titel : Geheimes Werk

der hermetischen Philosophie , zu Leipzig , 1685, 8.

Joh. Ludw. Hannemann schrieb einen lateinischen

Kommentar dazu , Lübeck , 1714, 4.

2) Arcanum hermeticae philosophiae. Diese Schrift ist

cigentlich ein zweiter Theil zu der vorigen , und lehrt 138

Sage, dagegen der erste 245 enthält. Sie ward mit der

vorigen in denselben Jahren ausgegeben , und abgedruckt

bei Albineus , N. 3. , bei Magnet , N. 109 .

Er

Jaque Nuysement, Obereinnehmer der Graf-

schaft Ligny im Herzogthume Bar , hat nicht dasselbe Ver-

trauen sich zu erwerben gewußt ; denn man hielt ihn für ei-

nen Kompilator , der sich mit fremden Federn schmücke.

schrieb eine Erklärung der Tafel des Hermes in Versen, und

eine Abhandlung vom philosophischen Salze , welche zusam-

men französisch zu Paris , 1620, 8. , herauskamen. Eine

neue Ausgabe erschien zu Haag , 1639, 12.; eine lateiniſche

Uebersetzung von Ludw. Combach zu Kaffel , 1651, 8 .;

zu Leyden, 1671 , 8 .; und zu Frankfurt , 1716, 12.

Michel Potier , lateinisch Poterius genannt, war

in Frankreich geboren , durchwanderte aber ganz Europa und

brachte einen großen Theil seines Lebens in Deutschland zu.

Er prahlte mit seiner Kunst, und schrieb in einem Tone , als

wenn er ein gemachter Adept sey , zog sich aber weislich zu-

ruck, wo man Beweise verlangte. Er gerieth nach und nach

in Verachtung und starb in der größten Armuth. Vergl.

Lenglet du Fresnoy Hist. de la philos. hermétique , T.

I. p. 387.387. Er schrieb lateinisch :

1) Compendium philosophicum . Francofurti, 1610, 12.

2) De materia vera. Francof. , 1617, 8.

3 ) Philosophia pura, Francof. , 1617, 1629, 8.

4) De conficiendo Lapide philos. Francof. , 1622 , 8 .

5) Veredarius hermetico philosophicus , (Hermetischer

Postreiter!). Francof. , 1622 , 8.

·
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·
6) Apologia hermetico philosophica. Francofurti,

1680, 4.

7) Fons chymicus. Coloniae , 1687, 4.

8) Philosophia chymica. Francof. , 1648 , 4.

9) Vera inveniendi Lapidis methodus.

Gabriel de Chataigne , auch de Castagne ges

nannt , ein Franziskaner und Almosenier Ludwig's des Dreis

zehnten, gehört zu den Ohrenzeugen der Alchemie. Er schrieh :

Le grand miracle de la Nature métallique, à Paris, 1615,

8. , worin er berichtet , daß Jean Saigner aus Meersalz eine

Tinktur auf Weiß und Roth bereitet habe , und beruft sich

auf das Zeugniß einer vornehmen Dame in der Dauphiné,

die beide Tinkturen versucht und probat gefunden habe. Der

Hochwürdige håtte freilich wol die Liebenswürdige nennen,

und mehr oder nichts ſagen ſollen.

David Lagneau schrieb lateinisch : Harmonia

philosophorum chemicorum , Paris. , 1601 , 8.; 1611,

12.; abgedruckt im Theatr. chem. , T. IV. N. 125. Eine

französische Uebersehung erschien zu Paris , 1636, 8.

Pierre Paumier (Palmarius) schrieb eine Streits

ſchrift gegen Libavius, unter dem Titel : Lapis Philosopho-

rum dogmaticus. Paris. , 1609, 8.

Jean Baptiste Besard , von Besançon , schrieb :

Antrum philosophicum , Arcana chimica et de Lapide

physico. August. Vindel. , 1617, 4.

Der Sieur de l'Angélique schrieb : La vraye

pierre philosophale , trouvée par le moyen de sept pla-

nètes. à Paris , 1622 , 12 .

In den Niederlanden lebte damals Cornelius

Drebbel, geboren zu Alkmaar in Holland 1572, gestorben

in London 1634. Dieser geschickte Künſtler, berühmt durch

die zufällige Erfindung der Scharlachfårberei, war allerdings

auch Alchemist , und stand als solcher in Briefwechsel mit

KaiserRudolph dem Zweiten. Er hat in holländischer Spras
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che eine Abhandlung Von der Quinteſſenz geſchrieben,

welche Joachim Morsius 1621 lateiniſch herausgab.

Dieselbe wurde mit seiner Abhandlung Von den Ele-

menten zusammen lateiniſch herausgegeben zu Hamburg,

1621 , 8. Ein neuer Abdruck erschien zu Genf, 1628, 12.;

eine französische Uebersetzung zu Paris , 1673, 12.; eine

deutsche Uebersehung von Polykarp Chrysostomus zu

Sof, 1723, 8.; ein Abdruck derselben in Kleeblatt's

Chymischen Traktåtlein , Frankfurt und Leipzig , 1768, 8.;

auch in Schröder's Alchymist. Bibliothek, Bd. I. St. II.

N. IV.

Anselm Boëtius de Boodt, von Brügge in

Flandern, einer von den Leibårzten Kaiser Rudolph's, konnte

in dieser Eigenschaft nicht umhin , auch Alchemist zu werden.

Man erzählt von ihm , daß er lange gegen die Alchemie ge-

stritten habe , dann aber mit Einmal von der Wahrheit der-

felben überführt worden sey . Er hatte nåmlich ein altes

Buch erhalten , in deſſen Schale er ein in Papier eingeſchla-

genes Pulver fand , durch welches Quecksilber in gutes Gold

verwandelt wurde. Uebrigens ist von den Umſtånden dieſes

Vorfalles zu wenig bekannt , als daß man einiges Gewicht

darauf legen könnte. Vergl. Güldenfalk's Transmuta-

tionsgeschichten, S. 117.

Peter van Brachel, ein Arzt , ſchrieb eine „ Wi-

„ derlegung Derjenigen , welche das Aurum potabile ohne

,,den Stein der Weisen machen wollen ", Köln , 1607, 8.

van Mennens , von Antwerpen , schrieb lateinisch:

Aureum Vellus, sive Sacra Vatum Philosophia, gedruckt

zu Antwerpen , 1604, 4.; abgedruckt im Theatrum che-

micum, T. V. N. 151 .

Theobald van Hoghelande, gebürtig von Mid-

delburg, ist für die Geschichte derAlchemie wichtig geworden,

indem er als ein verſtändiger Zweifler das Wesen der Alche-

mie streng untersuchte , aber von ihrer Wahrheit überführt

ward und dieſes freimüthig bekannte. Er schrieb :

1
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quo

demonstratur,
1) De Alchymiae difficultatib

us
, in

quid facere , quidque vitare debeat verae Chymiae

studiosus ad perfectione
m
adspirans. Coloniae, 1594,

8. Diese Abhandlung ward abgedruckt im Theatrum

chemicum, T. I. N. 6. , und in Mangeti Bibliothe-

ca chemica curiosa, T. I. N. 16. Eine deutsche Ueber-

segung, unter dem Titel : Von den Jrrwegen der

Alchemiste
n
, erschien zu Frankfurt a. M. , 1600, 4.;

eine neue Ausgabe davon zu Gotha , 1749, 8.

2) Historiae aliquot transmutati
onis

metallicae , pro

defensione Alchymiae contra hostium rabiem. Colo-

niae , 1604 , 8. Eine deutsche Uebersetzung erschien un-

ter dem Titel: „ Beweis , daß die Alchymey oder Gold-

„ macherkunſt ein sonderbares Geschenk Gottes sey “, zu

Leipzig , 1604 , 8.
3) Merces Alchymistarum in singulari et plurali nu-

mero. Francofurti , 1610 , 4 .

In England verlautete damals nichts weiter von

dem Begleiter Seton's, William Hamilton ; sey es nun, daß

er nicht Mitwisser des Geheimnisses war, oder daß er weiser

sich selbst lebte. An seiner Statt erscheint aber in London

selbst ein Nachfolger Kelley's in Butler , deſſen Geſchichte,

so kurz sie ist , durch eine Menge von Umſtånden einen ge-

wissen Wahrschein erhålt.

James Butler war ein irländischer Edelmann,

wahrscheinlic
h aus der Familie der Butler , Grafen von Or-

mond , und seine Zeit fållt in die Regirung Jakob's des

Erften, 1610 bis 1625. Von Jugend auf, erzählt man,

hatte er eine große Begierde zu reisen , gerieth aber auf seiner

ersten Seereise im Mittelmeer in die Gefangenscha
ft der Bar-

baresken und ward in Afrika als Sklave verkauft. Ein ara-

bischer Alchemist ward sein Herr und gebrauchte ihn als Ge-

hülfen in seinem Laboratoriu
m. Butler sah hier die Trans-

mutation bewirken, und bemerkte, daß sein Herr ein Pulver

dazu gebrauchte , welches er an einem gewissen Orte verbor
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gen aufbewahrte. Auf diese Beobachtung baute Butler den

Plan zu seiner Befreiung. Unter der Hand bewog er einen

Landsmann, den er daſelbſt kennen gelernt hatte, daß er ihn

loskaufe , und ſtahl dem Araber die Büchse mit dem Pulver,

als er deffen Haus verließ. Darauf ging er nach England,

wohnte in London , und machte großen Aufwand. Seinen

Verwandten, die sich darüber wunderten , blieb die Quelle

seines Reichthums kein Geheimniß , indem er ohne Vorsicht

von seiner Beute Gebrauch machte.

Ein Landsmann von ihm , der davon erfahren hatte,

trat in seine Dienste , mit der Absicht , ihm das Geheimniß

abzulernen. Butler wurde nun behutsamer , und übte ſeine

Kunst nur dann, wenn er allein war, bei verschlossenen Thu-

ren. Einst schickte er den Diener aus , um Quecksilber und

Blei zu kaufen. Dieser merkte wol, warum er entfernt wers

de. Vom Hauswirth hatte er sich den Schlüſſel zu einer

Kammer verschafft , welche nur durch eine dünne Wand von

feines Herrn Laboratorium geſchieden war , und durch diese

Wand hatte er in der Höhe einige Löcher gebohrt. In diesen

Versteck begab er sich nun , statt seinen Auftrag auszurichten.

Auf zwei übereinander gestellten Stühlen stehend beob-

achtete er , wie Butler den Schmelzofen einfeuerte , einen

Tiegel mit Quecksilber und Blei einsehte, unter einem losen

Steine des Fußbodens eine Büchse hervorlangte , daraus et-

was rothes Pulver nahm und es auf den Tiegel warf. Vor

Begierde hatte der Lauscher nicht Acht auf sich , verlor das

Gleichgewicht und stürzte mit den Stühlen um. Durch das

Gepolter entdeckte Butler die Hinterlist, verfolgte den Flücht-

ling und wollte ihn umbringen. In der Wuth ging der

würdige Diener seines Herrn hin, und gab diesen als Falsch-

münzer an, um sich wenigstens an ihm zu råchen , da er die

Hoffnung aufgeben mußte , den Schaß mit ihm zu theilen.

In Folge der Anzeige ward Butler verhaftet. Man

durchsuchte seine Wohnung, fand aber keine Spur von Münz-

geråthschaften , sondern nur vierzig Pfund Gold in Stangen
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bei ihm. Man argwöhnte , daß dieses Gold sophistisch seyn

möge; allein die Probirer erkannten es für ganz feines Gold.

Unter diesen Umständen ward Butler freigelassen ; doch wagte

er nach einer solchen Entdeckung nicht, långer zu bleiben, und

verließ England 1625. Man sagte, er habe sich in Spanien

niederlassen wollen, sey aber durch Schiffbruch umgekommen.

Diese Umstände berichten v. Helmont (Opera

omnia , p. 582.) , Morhof (Epistola ad Langelottum ,

p. 158.), Lenglet du Fresnoy, in f. Histoire de

la philosophie hermétique , T. I. p. 398. , und Gme-

lin, Geschichte der Chemie , Th. I. S. 510.

Durch die gerichtliche Untersuchung ward die Sache so

bekannt, daß man kaum noch zweifeln kann , Butler habe

in der That zu London Gold gemacht. Die afrikanische Er-

zählung sieht freilich einem Mährchen ähnlich, und ſonach

dürfte man eher muthmaßen, daß dieser Butler Derselbe sey,

der 1603 unter dem Namen Hamilton Seton's Gefährte

war. Daß er zuletzt auf der See verunglückt ſey , ist auch

keineswegs erwiesen. Es könnte wol seyn, daß er selbst die:

ses Gerücht veranlaßt habe, um anderswo desto sicherer zu

leben. Wenn man nun erwägt, daß in der nächſtfolgenden

Zeit in Italien und der Schweiz unzweifelhafte Spuren von

einem wahren, aber durch Erfahrung gewißigten und darum

unbekannt gebliebenen Adepten vorkommen, über welchen

Berigard , Bureau und Morgenbeſſer Zeugniß ablegen, so

dürfte man wol glauben , Seton's Schüler in ihm wieder-

zufinden.

Unter den englischen Alchemisten jener Zeit verdienen

folgende angemerkt zu werden.

John Thornbourgh , Bischof son Winchester,

schrieb eine lateinische Abhandlung , unter dem Titel : Nil,

aliquid, omnia, in gratiam eorum, qui artem auriferam

physico - chymice et pie profitentur , (Nichts , Etwas,

Alles , für Diejenigen , welche der Goldkunst mit Kopf und

Herz zugethan sind) . Oxonii , 1621 , 4.
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RobertFludd a Fluctibus , gebürtig aus Kent

und Arzt in London , ein eifriger Gold- und Rosenkreuzer,

ſchrieb lateiniſch : Clavis Philosophiae et Alchymiae, sive

ad epistolam Petri Gassendi Responsio. Londini, 1617,

Fol.; neue Ausgabe : Francofurti , 1633, Fol.

Samuel Northon schrieb, zum Theil unter dem

angenommenen Namen Edmund Deane, neun alchemi-

stische Abhandlungen, welche in den Jahren 1620 bis 1630

einzeln herauskamen , im leşteren Jahre aber zu Frankfurt

in 4. zusammen lateinisch herausgegeben wurden. Man

rühmt ſeine Ausführlichkeit , tadelt aber seine zu große Auf-

richtigkeit, welche verråth, daß er in der Hauptsache mit sich

selbst nicht einig war. Die Abhandlungen sind :

1) Catholicon Physicorum de compositione lactis vir-

ginei.

2) Venus vitriolata in Elixir conversa.

3) Mercurius redivivus , seu modus Lapidem faciendi,

tam album , quam rubeum , e Mercurio.

4) Elixir, sive Medicina vitae, id est, modus conficien-

di verum aurum et argentum potabile , cum utrius-

que virtutibus.

5) Saturnus saturatus dissolutus et oculis restitutus ,

sive modus componendi Lapidem philosophicum, tam

album , quam rubeum , e plumbo , Jove et stanno.

6) Alchimiae Complementum , sive modus et proces-

sus augmentandi seu multiplicandi omnes lapides et

Elixiria.

7) Metamorphosis lapidum ignobilium in gemmas quas-

dam pretiosas , sive modus transformandi perlas par-

vas et minutolas in magnas et nobiles, ac construendi

carbunculos artificiales aliosque lapides pretiosos na-

turalibus praestantiores.

8) Alchimiae perfectio, seu modusmultiplicandi lapides.

9) De antiquorum Philosophorum considerationibus in

Alchimia.
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Von der Alchemie der Araber findet sich in diesem

Zeitraume die erste Nachricht seit dem Leo Afrikanus , nach

einem Zwischenraume von hundert Jahren ; sie hat aber nicht

mehr historischen Werth, als das, was von Butler's Aufent-

halt in Afrika erzählt wird.

Giovanni Pieroni , ein italiåniſcher Baumeister und

Mathematikus , erzählte dem Matth. v. Brandau , im Jah-

re 1610 wåren einige Pilgrime in eine Stadt des glücklichen

Arabien's gekommen, und einer derselben sey mit Pestbeu-

len behaftet gewesen. Ein alter Mann in der Herberge habe

sich des Kranken erbarmt , und ihm einen Tropfen rothen

Dels in Wein zu trinken gegeben , worauf er schwigte und

Besserung spürte. Von einem zweiten Tropfen sey er gene-

sen, und vom dritten noch gesunder geworden , als er vor

der Krankheit war. Darauf habe der gute Alte die Pilgrime

in eine Kammer geführt, sechsunddreißig Pfund Blei in einem

Tiegel geschmolzen , drei Quentchen seines Dels darauf ge=

goffen, und das Blei damit in Gold verwandelt , dieses aber

'den Wallfahrern als Zehrpfennig auf den Weg gegeben, da=

mit ſie erzählen könnten , daß in Arabien auch Leute wohn-

ten , die etwas verstånden. Vergl. Matth. Erb. v.

Brandau Descriptio medicinae universalis , (Leipzig,

1689, 8.,) S. 18. Edelgeborne Jungfrau Alchymia, S.

189.
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Zwölftes Kapitel.

Alchemie des siebzehnten Jahrhundertes.

Zweites Viertel.

DerDer Befreier Seton's, welcher sich lateinisch Michael Sen-

divogius nannte , hieß eigentlich Michal Sensophax,

war 1566 zu Sandez bei Krakau geboren , und der natür-

liche Sohn eines måhrischen Edelmanns , Jakob Sendimir,

von welchem er ein Haus in Krakau erbte , als dessen Bes

figer er gewöhnlich ein Pole genannt wird. Dieses Erbtheil

hatte er, wie schon gesagt , für Seton's Befreiung aufge-

opfert , und forderte nun zur Belohnung , daß er ihm ſein

Geheimniß mittheile. Das verweigerte der Adept. Er zeigte

auf seinen elenden Körper, und fragte, ob es wol soweit mit

ihm gekommen seyn würde, wenn er nicht unabånderlich ent-

schlossen sey, seine Wissenschaft niemand mitzutheilen. Sein

Versprechen zu erfüllen, schenkte er ihm eine Unze von seinem

Pulver. Damit hatte er allerdings genug gethan ; denn da

diese Tinktur fünftausend Theile Metall veredelte, so war die

Unze etwa 120000 Thaler werth.

Nach Seton's Tode heirathete Sendivog deffen Witwe,

welche ihm den Rest der Tinktur und jene Handschrift des

Adepten zubrachte. Durch erstere ward er wenigstens noch

einmal so reich, und wåre geborgen gewesen, wenn er innere

Unlage zum Glück gehabt håtte ; aber ihm war die Mitgift

der schönen Witwe Pandorens Büchse. Er begann damit

in Krakau einen fürstlichen Aufwand zu machen , welcher den
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Verbrauch des Pulvers fehr beschleunigte. Das gemachte

Gold verkaufte er durch Vermittelung eines Juden , welchen

Desnoyers noch am Leben fand und darüber abhdrte. Vgl.

du Fresnoy Hsit. , T. I. pag. 341 .

Daneben hatte Sendivog die Eitelkeit, für einen Adep:

ten gelten zu wollen. Er that daher mit seiner Tinktur nicht

sonderlich geheim und gebrauchte sie im Beiseyn Anderer.

Man hörte davon am polnischen Hofe und wünschte seine

Kunst zu sehen. Sendivog ließ sich nicht lange bitten , und

tingirte in Gegenwart Siegmund's des Dritten Silber in

Gold, wie Desnoyers , Sefretår der Königin Maria Gon-

zaga , bezeugt. Vergl. du Fresnoy Hist. , T. I. p. 341 .

Im Jahre 1604 ſchon ging er nach Prag , und war

ein höchst willkommener Gast bei Kaiſer Rudolph dem Zwei-

ten. Er überreichte dem Kaiſer ein wenig von seinem Pul-

ver , womit der Monarch die Transmutation eigenhåndig

vollbrachte. Voll Freude über diesen Erfolg ließ er in dem-

selben Zimmer des Schloſſes , worin der Versuch stattfand,

zum Andenken eine Marmorplatte in dieWand einsetzen, mit

der Inschrift:

Faciat hoc quispiam alius ,

Quod fecit Sendivogius Polonus !

Man sieht, der gute Kaiser konnte auch reimen , troß ſei-

nem de Delle. Mögen aber die Verſe immerhin schlecht

feyn, so sind sie doch Zeugen des Enthusiasmus, in welchen

die Wirkung von Seton's Tinktur den Kaiser versezt hatte.

Inso fern ist diese Tabula marmorea Pragensis für die Ge-

schichte der Alchemie unendlich wichtiger , als die berufenc

Smaragdina. Der Referent Desnoyers hatte Nachricht,

daß die Tafel zu ſeiner Zeit ( 1650 ) noch an ihrer Stelle zu

sehen war. Vergl. du Fresnoy Hist . , T. I. p. 339 .

Wiewol Sendivog, laut der Marmortafel , sich selbst

für den Adepten ausgegeben hatte, hielt ihn der Kaiser doch

nicht zurück , wie Güstenhöver , den er zu derselben Zeit im

weißen Thurme hatte . Lezterer war ſein Unterthan und zum
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Gehorsam verpflichtet ; aber in ersterem respektirte er den

Ausländer und Schüßling der Krone Polen. Daß Beide

daffelbe Pulver hatten, leuchtete ihm ein , nur wußte er nicht,

daß sie es aus einer und derselben Hand empfingen; und so

wie er dem Polen die Bereitung desselben zutraute , welcher

sich dessen rühmte, glaubte er Güſtenhöver nicht, wenn er sie

zu kennen leugnete. Dadurch wird die Strenge wol einiger-

maßen entschuldigt , mit welcher er den armen Strasburger

gefangen hielt.

Sendivog's Leistung vor demKaiſer machte großes Auf-

sehen in der Umgegend , und brachte ihn in Gefahr , als er

von Prag nach Krakau zurückkehrte. Ein måhriſcher Graf

ließ ihn unter Weges aufgreifen, sperrte ihn ein, und machte

die Mittheilung des Geheimniſſes zum Preiſe der Freilassung.

Doch gelang es dem Gefangenen , sich eine Feile zu verſchaf-

fen. Er feilte die Eiſenſtåbe am Fenster durch , zerſchnitt

seineKleider, und bildete daraus ein Seil, an welchem er sich

herabließ. Sobald er in Sicherheit war , klagte er bei dem

Kaiser , welcher den Grafen zur Rechenschaft zog , und ihm

die Strafe auferlegte , dem Gefrånkten ein Landgut abzutre-

ten, wahrscheinlich Gravarz oder Gravarna an der

schlesischen Grånze , das einzige Erbtheil , welches Sendivog

seiner Tochter hinterlassen hat. Vergl. du Fresnoy Hist.,

T. I. P. 339.

Unterdessen hatte sich das Gerücht von seinen Trans-

mutationen immer weiter verbreitet. Herzog Friedrich

von Würtemberg, der noch immer eifriger Alchemist

war, hörte auch davon , und trug großes Verlangen, den

polnischen Wundermann kennen zu lernen. Er schrieb des-

halb an den König von Polen , und bat , ihm den Adepten

zu senden. Sendivog ermangelte nicht, dem Rufe zu folgen,

und begab sich auf den Weg , in Begleitung seines Kammer-

dieners , Johann Bodowsky , welcher die Tinktur in

einer goldenen Kapsel auf der Brust trug , auch Gold fabri

cirte, wenn die Reisekasse dessen bedurfte. Als ein von der

Krone
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Krone Polen urkundlich beglaubigter Freiherr von Ses

reskau und in einem glänzenden Aufzuge langte Sendi-

vog im Sommer 1605 in Stuttgard an.

Der Herzog empfing ihn ungemein gnådig , unterhielt

ſich faſt nur mit ihm , und bat ihn um eine Projektion. Der

Geschmeichelte machte ihm deren zwei. Der Fürst war ents

zückt von dem noch nie gesehenen Erfolge , ehrte den Gast

gleich einem ebenbürtigen Freunde , bat ihn , daß er bei ihm

bleiben möge , und bot ihm das schöne Gut Neidlingen zum

Geschenk an , wenn er einwillige. Diese Gnade sette den

Erben Seton's in Verlegenheit ; denn er håtte gern zugesagt,

und war sich doch bewußt , das nicht leiſten zu können , was

man erwarte. Der bedenklichen Wahl enthob ihn ein Neis

der, der bisherige Hofalchemist von Müllenfels.

Dieser hatte von Hause aus Johann Heinrich

Müller geheißen , war als Barbiergesell gewandert , hat-

te gelegentlich dem fahrenden Adepten Daniel Rappolt

als Gehülfe gedient und allerlei Taſchenspielerkünfte von ihm

erlernt. Damit ging er nach Prag, stellte sich dem Kaiſer

Rudolph vor, bewährte sich ihm als kugelfest , indem er

Bleiamalgam auf sich abschießen ließ, und machte in Johann

France'ns Wohnung sehr gutes Gold, welches er geschickt in

den Tiegel zu bringen wußte. Der Kaiser hatte sich amusirt,

gab ihm Geld und ernannte ihn zum Herrn von Müllenfels.

Mit dieser Beglaubigung war er nach Stuttgard gekommen,

bei dem Herzoge Friedrich in Dienste getreten und mit dem

-Titel eines Amtmannes begnadigt worden. Er laborirte für

seinen Herrn und suchte sich dessen Vertrauen mit allerlei

Blendwerken zu erhalten. Sendivog , von dessen Tinktur

er schon in Prag gehört hatte , kam ihm höchst ungeles

gen. Des Herzogs Freude über die beiden Proben ließ ihn

besorgen, daß er seinen Dienst verlieren werde. Was man

sich am Hofe vom Gute Neidlingen zuflüsterte , ſegte ihn

vollends in Wuth. Er beschloß , den Bröddieb zu vers

derben.

·

24
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Dieser

Müllenfels nahm Gelegenheit , den Polen zu warnen,

daß er der Gnade des Herzogs nicht trauen möge.

Tyrann , wie er ihn nannte , wolle ihn nur anlocken , dann

aber durch die Folter das Geheimniß ihm entreißen . Er sey

bereits umstellt, damit er nicht entkomme. Sendivog wur

de bestürzt, und glaubte die Verleumdung, weil er an Seton

in Dresden dachte. Der Warner versprach , ihn zu retten,

und bezeichnete ihm den Weg, auf welchem er noch am ersten

bei Nacht die Gränze erreichen könne. Auf dieser Flucht ließ

er ihn aber durch seine Söldlinge , angeblich im Namen des

Herzogs, greifen , nach dem Freihof zu Kirchheim bringen,

den er selbst bewohnte, daselbst in ein Thurmgefängniß sper-

ren, und seiner Sachen , sogar der Kleider, ihn berauben,

um der Tinktur habhaft zu werden.

Der Herzog war befremdet von Sendivog's plöglichem

Verschwinden. Müllenfels rieth ihm , den Undankbaren zu

vergessen , und machte sich anheischig , ebendasselbe zu leisten,

was Jener ihm versagt , besiegte auch die gerechten Zweifel

seines Herrn durch glückliche Projektionen mit der gestohlnen

Tinktur. Das Gut Neidlingen ward nun ihm geschenkt.

Sobald er es bezogen , ließ er auch seinen Gefangenen dahin

bringen. Er wünschte sich aber deſſen zu entledigen , und

gab ihm Gelegenheit zur Flucht , wol voraussehend , daß der

Geångstete nicht säumen werde, das Land zu verlassen. Zu

diesem Ende hatte er die Fensterståbe des neuen Gefängnisses

lose gemacht. Der Pole machte gern Gebrauch davon , ließ

sich am Betttuch herab und entfloh nach anderthalbjähriger

Gefangenschaft.

Unterdessen hatte Sendivog's Gattin durch einen zurück-

kehrenden Diener von der Einkerkerung Nachricht erhalten

und den Schuß des Königs von Polen angerufen. Da man

nicht anders wußte , als daß die Verhaftung auf Befehl des

Herzogs geschehen sey, so ward eine anzügliche und drohende

Note nach Stuttgard gesandt , welche den Herzog empórte.

Beinahe zu gleicher Zeit lief von Sendivog selbst , der in



371

Augsburg durch Johann Kandler, einen ehemaligen

Diener des Herzogs , über deffen Charakter eines Besseren

belehrt worden war, eine Klage gegen Müllenfels ein, worin

er dessen Benehmen umständlich anzeigte. Der tief gefrånk-

te Fürst ließ Müllenfels festnehmen und peinlich verhören.

Als man dem Schurken mit der Folter drohte, gestand er

alles ein, sammt allen übrigen Betrügereien , die er verübt

hatte. In Folge deffen ward er 1607 nach Urtheil und

Recht gehängt.

Diese würtembergschen Vorfälle fehlen größtentheils in

der von Joh. Lange zu Hamburg 1683 herausgegebenen

Lebensbeschreibung Sendivog's . Der Verfasser des Fegefeuers

der Scheidekunst , (Hamburg, 1702 ,) gibt von ihnen eine

unvollständige, auch nicht ganz richtige Erzählung, S.88 . f.

Einige Punkte ergånzt der Verfaſſer der Edelgebornen Jung-

frau Alchymia , S. 217. Den eigentlichen Zusammenhang

liefert das Verhör über Müllenfels , welches v. Murr aus

den Akten abdrucken ließ in seinen Literarischen Nachrichten

zur Geschichte des sogenannten Goldmachens, S. 54 — 79.

Als Sendivog wieder auf seinem Gute Gravarna lebte,

erſchienen bei ihm zweiFremde, und übergaben ein Schreiben,

welches mit zwölf Siegeln versehen war. Es war von der

Brüderschaft der Rosenkreuzer an ihn gerichtet , welche

ihn einluden , sich ihrem Bunde anzuschließen. Die Brief-

steller verbreiteten sich mit Salbung über das Geheimniß vom

Steine der Weisen, und die Abgeordneten ermangelten nicht,

ihm die Segnungen des Rosenkreuzes einleuchtend zu machen.

Es ist spaßhaft , wie da ein Horcher den anderen behorchen

wollte und beide nichts wußten. Sendivog nahm eine vor-

nehme Miene an und dankte höflich für die ihm zugedachte

Ehre. Da sonach die Rosenkreuzer die Hoffnung aufgeben

mußten , ihn als Bruder zur Mittheilung der ihm zugetrau-

ten Wissenschaft verbindlich zu machen, suchten sie wenigstens

von seinem Rufe Vortheil zu ziehen, und gaben in dem 1618

herausgegebenen Rosenkreuzerspiegel (Speculum rhodostau-

24 *
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roticum) nicht undeutlich zu verstehen , daß Sendivog zu

ihrer Brüderschaft gehöre. Diese Nachricht beruht auf der

Aussage des Kammerdieners Bodowsky. Vergl . Vita Sen-

divogii bei Lenglet du Fresnoy Hist., T.I. p. 262. 264.

Die bis dahin erzählten Vorfälle gehdren freilich in den

Zeitraum des elften Kapitels und zur Beglaubigung Seton's,

wurden aber hier angezogen, um den Bericht vom Sendivog

nicht zu zerstückeln, der nun erst als selbstständige Person han-

delnd auftritt. Sein ferneres Wirken bis zur Mitte des

Jahrhundertes zeigt ihn in anderem Lichte und iſt eine leidige

Zugabe zu großen Begebenheiten.

Die vom Seton empfangene Tinktur war aufgegangen.

Einen großen Theil derselben hatte schon im ersten Jahre

Sendivog's Verschwendung weggerafft ; denn er glaubte an-

fänglich nicht , daß sein Reichthum erschöpft werden könne,

und wenn er ja daran dachte, so hoffte er in dem schriftlichen

Nachlaß des Kosmopoliten die Bereitung der Tinktur noch

herauszufinden. Als er das nicht fand, versuchte er denRest

seiner Tinktur mit Sublimat zu multipliciren ; aber alle Ver-

suche schlugen fehl und verminderten nur ſein Erbtheil. Auch

hatte er einen Theil des Pulvers in Weingeist aufgelöst, um

Wunderkuren damit zu thun. Die Eitelkeit, für einen Ori-

ginaladepten gelten zu wollen , verleitete ihn außerdem, zu

unnüşen Künsteleien . Er producirte die Tinktur nicht in

Pulvergestalt, sondern in Form eines Dels , d. h. mit Del

angerieben , statt deſſen , daß Seton sich zur Einhüllung des

Wachses bedient hatte. Dabei entging ihm mehr , als er

dadurch ersparen konnte, daß er die Projektion auf Queck-

silbermachte. Den legten Rest hatte ihm Müllenfels geraubt,

und den erhielt er nicht zurück. Zwar lich Kaiser Rudolph

beim Herzog Friedrich Nachfrage thun ; allein man wollte

doch nichts dergleichen gefunden haben. Vergl. Gerhard

Extract . chym . quaestion. , p. 120. Edelgeborne Jung-

frau Alchymia, S. 215. du Fresnoy Hist. , Tom. I.

pag. 341. 354. 358.
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Bis dahin erscheint Sendivog in der Geschichte der Al-

chemie zwar als ein eitler Mann, der mehr scheinen will, als

er ist, verdient aber doch Beachtung, als Schauspieler gleich-

fam, der den Dichter gut wiedergibt. Nunmehr seiner Stů-

te verlustig , sank er mehr und mehr zum gemeinen Betrů-

ger herab, weil er die ufurpirte Glorie durchaus behaupten

wollte. Er sann auf Ausflüchte und Blendwerke, um den

erlangten Ruf zu retten . Zuweilen gab er vor, es fehle ihm

nur am Verlag , um die Tinktur von neuem anzufertigen,

und nahm Vorschüsse von Leichtgläubigen. Gegen Andere

gab er sich das Ansehen , als ob er immer noch einen Ueber-

rest von der Tinktur besige, und spiegelte ihnen falsche Trans-

mutationen vor.

Unter diese Blendwerke gehört die von ihm zuerst auf-

gebrachte einseitige Veredlung. So zeigte er Kaiser

Ferdinand dem Zweiten ein großes Silberſtück vor und ver-

wandelte es vorgeblich auf der einen Seite in Gold. Daffel-

be Kunststück hat er auch anderwärts wiederholt. Er ließ

Goldblech mit Silberblech zuſammenldthen und die Platte

mit einem Thalerstempel prågen , fårbte aber die Goldseite

mit Quecksilber weiß. Das scheinbare Silberſtück täuschte

leicht Unbefangene , wenn er es vorzeigte. Nun beſtrich er

die eine Seite mit einem gewissen , wahrscheinlich unſchuldi-

gen Wasser, glühte es über Kolen aus, und wenn das Queck-

filber verflogen war , strahlte die Goldseite freilich golden.

Vgl. Edelgeborne Jungfrau Alchymia , S. 83. du Fres-

noy Hist., T. I. p. 342.

Auf solche Weise entstand auch der famdse Thaler, wel-

chen der Sekretår Desnoyers mit sich nach Paris brachte

und Vielen zeigte , von welchem er auch Abschnitte probiren

ließ. Die gelbe Seite der Münze war feines Gold , aber

porós geworden. Legteres nahm man für einen Beweis von

dem Eindringen der Tinktur und von der stattgefundenen

Verdichtung des Silbers zu Gold , wobei es dieselbe Fläche

nur unterbrochen einnehmen konnte. Viel wahrscheinlicher
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war aber die Porositåt eine Folge von der Verflüchtigung des

Quecksilbers aus dem Goldamalgama. Zur Steuer der

Wahrheit muß übrigens angemerkt werden, daß Desnoyers

von diesem Thaler weniger Aufheben gemacht hat , als nach-

her Borel in seinem Trésor des Antiquités , p . 488.,

that. Vergl. du Fresnoy Histoire , T. I. p. 341.

T. II. p. 24.

Außerdemsezte Sendivog die Gläubigen auch wol durch

simple Vergoldungen in Erstaunen. So erzählt z. B. Mor-

hof in s. Epistola ad Langelottum , pag. 151. , daß ein

Freund von ihm eine Silbermünze gesehen habe , welche

Sendivog auffolgende Weise zum Theil in Gold verwandelte.

Er bestrich die Münze radial mit naſſem Pinsel, streute etwas

Pulver auf, und glühte sie dann über Kolen aus. Die

Streifen, wo sich das Pulver anhångte, welches ohne Zweifel

nur metalliſcher Goldniederschlag war, wurden dabeiſcheinbar

in Gold verwandelt , d. h. vergoldet , dagegen die Zwischens

råume Silber blieben. Durch solche Zauberkünfte wurden

wol nicht Alle getäuscht ; allein man ließ den berühmten Char-

latan gewähren, bis er 1646 auf seinem Gute Gravarna ſtarb.

Die erzähltenUmståndesind eben nicht tröstlich für einen

Alchemisten , welcher sich aus Sendivog's Schriften belehren

wollte. Da man sie erst neuerlich genauer kennen gelernt

hat, so sind die Vorfahren des ſiebzehnten Jahrhundertes zu

entschuldigen , wenn fie Seton und Sendivog oft mit einan

der verwechselten und den Schriften des Lchteren ein großes

Vertrauen schenkten. Dieses Vertrauen ward noch durch

einen zufälligen Frrthum bestärkt. Er bezeichnete seine Schrif-

ten nicht mit seinem Namen, sondern mit der Devise : Divi

Leschi Genus amo. Wiewol das nur ein Anagramm des

Namens Michael Sendivogius ist , wie durch Versehung

der Buchstaben leicht zu finden iſt, ſo ſuchten doch Viele darin

eine dankbare Anerkennung seines Meiſters und das Geſtånd-

niß eigner Vollendung , worauf es vielleicht berechnet war.

Man hat von ihm folgende lateinische Schriften :
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1) Tractatus de Sulphure ; abgedruckt im Museum her-

meticum, N. XV.; in Albinei Bibliotheca chemi-

ca , N. 2.; und in Mangeti Bibliotheca chemica cu-

riosa , T. II. N. 102. Besondere Ausgaben erschienen

zu Genf, 1653 und 1673, 8.; zu Frankfurt, 1678, 4.;

und zu Leipzig , 1682, 8.

2) Dialogus Mercurii , Alchymistae et Naturae ; abge:

druckt im Theatrum chemicum , T. IV. N. 114. , und

in Mangeti Bibliotheca chemica, T. II. N. 101. Be-

sondere Ausgaben erschienen zu Paris , 1608, 12 .; zu

Köln, 1612 und 1614, 12 .; und zu Strasburg, 1659,8.

3) Aenigma philosophicum ; abgedruckt im Theatrum

chemicum , T. IV. N. 113.

Seine Briefe, 55 an der Zahl, wurden unter der Ueber-

schrift: Epistolae apographae hactenus ineditae , abge=

druckt in Mangeti Bibl . chem. , T. II. N. 103.; auch

in Rothscholz'ens Ausgabe der Sendivogschen Schriften,

Nürnberg , 1718 , 8. Eine deutsche Uebersehung derselben

erschien zu Leipzig , 1770, 8.

Mit Unrecht hat man ihm noch zugeschrieben ; a) eine

Abhandlung: De Sale Philosophorum, welche demNuyse-

ment angehört, und b) die Lucerna Salis Philosophorum ,

deren Verfasser J. Harprecht ist.

Der dreißigjährige Krieg , welcher diesen Zeit-

raum hindurch dauerte , unterbrach nicht die Geschäftigkeit

der fahrenden Alchemisten , begünstigte sie vielmehr , indem

er die Menschen, gleich Spielkarten , neu mischte. Was

Seton für die Wahrheit gethan , war noch in friſchem An-

denken , und kam den falschen Propheten zu Statten , die es

zur Lüge benutten und desto leichter Glauben fanden . Mitz

ten im Gewühl des Krieges traten dergleichen Figuranten auf,

reiſeten von einem Hofe zum anderen , und fanden meistens

willfährige Aufnahme, namentlich bei dem Herzoge Franz II.

von Sachsen-Lauenburg , dem Herzoge Ernst von Baiern,

dem Herzoge Heinrich Julius von Braunschweig , dem Her-
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zoge Friedrich von Würtemberg, dem Landgrafen Morig von

Hessen, dem Fürſten Rudolph von Anhalt- Zerbst, dem Kur-

fürsten Friedrich von der Pfalz , dem Markgrafen Friedrich

von Baden, dem Grafen Johann von Stollberg , dem Abt

Neander zu Jlefeld , u. s. w. Vergl. Gmelin Geschichte

der Chemie, Th. I. S. 497.

Von dem schwedischen Könige Gustav Adolph erzählt

man , daß während seiner deutschen Feldzüge ein unbekann-

ter Adept zu ihm gekommen sey und für die geheiligte Sache

der Reformation seine Dienste angeboten habe. Er soll ihm

nach Einigen hundert Pfund Gold aus Blei gemacht , nach

Anderen den Werth von dreißigtausend Dukaten an Gold und

Silber geliefert haben. Von diesem Metall habe der König

im Jahre 1632 zu Erfurt Gold- und Silberstücke prågen

und zum Andenken des wunderbaren Ursprunges mit den al-

chemistischen Zeichen und bezeichnen lassen. Einige

vermuthen auch , daß jener Adept derselbe Ambrosius

Müller gewesen sey, welcher den König als Kammerdiener

begleitete. Ebenderselbe soll sich nach dem Tode des nordi-

schen Helden zurückgezogen und in Hamburg niedergelaſſen,

auch daselbst noch oft Gold gemacht und Bedürftige damit

unterstüßt, sonst aber weder Handel noch ein anderes Ge-

schäft getrieben haben. Bergl. Urim et Thumim Mosis,

Nürnberg, 1737, 8. Sam. Reyher , De numis ex

auro et argento per artem chymicam facto, Kiliae, 1692 ,

4., pag. 13. 14. Monconys Reisebeschreibung, S. 830.

832. Beitrag zur Geschichte der höheren Chemie , S. 330.

Geht man der Quelle dieser Nachrichten nach , so bes

ruhen sie hauptsächlich auf Gerüchten, welche Monconys den

Kaufmann Strobelberg in Regensburg erzählen hörte. An

der Existenz der von Reyher abgehandelten Gold - und Sil-

bermünzen mit den Zeichen des Schwefels und Quecksilbers

ist nicht zu zweifeln , und werden deren in den Dukaten und

Thalerkabinetten viele gezeigt ; allein diese Zeichen beweisen

an sich nichts , und die Sache wird noch zweifelhafter das
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durch , daß man dergleichen nicht blos von 1682, sondern

auch von früheren und späteren Jahren findet, z . B. Mainzi-

sche von 1630, Erfurtſche von 1617 und 1633. Die gan-

ze Sage fällt endlich wie ein Kartenhaus zusammen , wenn

man lieset, daß jene alchemistischen Figuren nichts weiter

find , als Münzmeisterzeichen , welche der Erfurtsche Münz-

meister Weißmantel gewählt hatte. Vergl. G. W. We-

del Non entia chymica , Francofurti , 1670, 12. Ten-

zel's Monatliche Unterredungen , S. 426. f.

Von deutschen Schriftstellern derselben Zeit im Fache

der Alchemie sind folgende anzumerken :

J. B. Großschedel von Aicha schrieb einen Pro-

teus Mercurialis, Frankfurt, 1629, 8 .; Hamburg, 1706,.

8.; wie auch das Trifolium hermeticum oder Hermetische

Kleeblatt, Frankfurt , 1629, 8.

Kaspar Amthor schrieb ein Chrysoscopium sive

Aurilogium , Jenae , 1632, 4.

Christoph Reibehand, Apotheker zu Gera, schrieb

unter dem Namen: Heinrich von Batsdorf, sein Fi-

lum Ariadnes , d. i . Diskurs von den grausam verführeris

schen Frrwegen der Alchymisten , und was der rechte uralte

Weg zu dem allerhöchsten Secreto sey , Leipzig , 1636, 8.

Neue Ausgaben erſchienen zu Leipzig , 1639 und 1690, 8.,

und Gotha, 1718, 8 .

Johann Francke, der schon mehrmals erwähnte

Kammerdiener Kaiser Rudolph's , schrieb eine Epistola de

Arte chymica, Baugen , 1636, 4.

Johann Rist, Prediger zu Wedel an der Elbe, Her-

zoglich - Mecklenburgscher Kirchenrath und kaiserlicher Pfalz-

graf , gestorben 1677, schrieb den Philosophischen

Phönix, oder Entdeckung der wahren Materie des Steines

der Weisen , Danzig , 1637, 8. Ein Nachtrag zur Ver-

theidigung folgte 1638 , 12. Neue Ausgaben erschienen zu

Nürnberg, 1668 , 8.; 1675, 8.; und zu Danzig, 1682, 8 .



378

Johann Agrícola , Arzt zu Leipzig , ſchrieb einen

Kommentar zu Poppe'ns Chymischer Medicin, „ darin

,, alle Proceffe examinirt , forrigirt und mit neuen vermehrt

find ". Leipzig , 1639, 4. Eine neue Ausgabe erſchien zu

Nürnberg , 1686, 8.

"

Dieser Verfasser wollte früherhin auf Reisen mehrmals

Transmutationen gesehen haben, von welchen er hier erzählt ;

3. B. S. 16.: Jn Salzburg habe ein Englånder in seinem

und noch eines Arztes Beiseyn eine große Quantität Zinn in

gutes Gold verwandelt. Er selbst habe das Gold in die

Münze getragen und Dukaten daraus prågen lassen. S.

17.: In einem italiånischen Kloster habe vor seinen Augen

ein Mönch zwei Pfund Blei durch einige Gran rothen Pul-

vers in das beste Gold verwandelt. S. 257. In Rom

habe er einen Adepten , Namens Chadlat , gefannt, der mit

Leichtigkeit aus Quecksilber Gold gemacht und diesen Vers

such fast tåglich vor vielen Zeugen wiederholt habe. Seine

Tinktur habe 28000 Theile Metall veredelt. Papst Ur-

ban VIII. habe ihn in Protektion genommen. Bei ſolchen

Leistungen müßte man sich wundern , daß die Geschichte von

Sollte vielleicht Setonjenem Chadlat nichts weiter meldet.

unter jenem Namen in Italien gereiset seyn ? Uebrigens sind

alle diese Erzählungen für einen gelehrten Augenzeugen so

oberflächlich hingeworfen , daß man wenig Vertrauen zu der

Wahrheitliebe des Erzåhlers faſſen kann.

Thomas Keßler , Laborant zu Strasburg , lieferte

deutsche Sammlungen von chemischen , großen Theils alche-

mistischen Processen ; zuerst : 400 auserlesene chymische Pro-

ceffe , Strasburg , 1629 , 8 .; dann : 300 auserlesene chy-

mische Processe, Strasburg , 1630, 8.; Frankfurt a. M.,

1641, 8. Eine vermehrte Ausgabe von 500 Processen ers

schien zu Frankfurt , 1666, 8 .

Liberius Benedictus , ein pseudonymer Schrifts

ſteller , schrieb in dieſem Zeitraume :
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1 ) Nucleus Sophicus , eine Erläuterung der Tinktur des

Paracelsus. Frankfurt , 1625, 8.

2) Liber aureus , oder Güldenes Büchlein , daraus die

Wissenschaft Lapidis Philosophorum zu erlernen. Mit

drei Anhängen. Frankfurt , 1630, 8.

Jodocus Jebsenius schrieb einen Discursus.de

Lapide Philosophorum , Rostochii , 1645, 4.

Joachim Polemann schrieb ein Novum lumen

chymicum, Francofurti , 1647, 8. Eine neue Ausgabe

desselben erschien zu Amſterdam, 1659, 12.

Hermann Conring , geboren zu Norten in Oſt=

friesland 1606, gestorben als Professor der MedicinzuHelm-

stådt 1681, schrieb : De hermetica Aegyptiorum vetere

et Paracelsica nova Medicina , Helmstadii , 1648 , 4 .

Eine vermehrte Ausgabe erſchien in zwei Büchern, 1669, 4.,

worin er Borrich's Angriffe abwehrt. Dieser gelehrte

Mann mag leicht die ganze vorhergehende Dekurie von Al-

chemisten aufwiegen. Wiewol er nicht Alchemist war und

es eigentlich mit der Heilmethode der Aerzte aus der Para-

celsischen Schule zu thun hat , läßt er sich doch nebenbei auf

alchemiſtiſche Untersuchungen ein , weil ſeine Gegner ſich auf

die Alchemie ftüßten. Insbesondere leugnet er das hohe Al-

ter der Alchemie gegen die übertriebenen Behauptungen der

damaligen Alchemiſten. Ihm gebührt der Ruhm , die Ge-

schichte der Alchemie von unhaltbarem Wust gereinigt und in

die Schranken der Vernunft zurückgeführt zu haben.

In Italien und der benachbarten Schweiz lebte

im zweiten Viertel dieses Jahrhundertes ein unbekannter Al-

chemist, welcher dem Seton an die Seite gesezt werden darf,

indem binnen wenigen Jahren an mehren Orten gute Proben

abgelegt wurden , über welche wir glaubhafte Zeugniſſe ha-

ben. Wir hören die Zeugen ab.

Claude Berigard , ein französischer Philosoph,

gebürtig von Moulins, welcher anfänglich mit großem Beis

fall an der Univerſität zu Paris lehrte , von da nach Piſa,
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späterhin nach Padua berufen ward , und als Aristoteliker

weitberühmt war , überzeugte sich während seines zwölfjäh-

rigen Aufenthaltes zu Pisa von der Wahrheit der Transmu

tation , und legte sein Zeugniß davon in einem Buche ab,

welches er 1643 unter dem Titel : Circulus Pisanus , her:

ausgab. Darin erzählt er pag. 25.:

"

99

""

وو Ich will treulich berichten , was mir einst widerfuhr,

als ich mit einem Künſtler (viro industrio ) über die Fra-

,, ge stritt , ob aus Quecksilber Gold entstehen könne. Er

„ versprach, mir meine Zweifel zu benehmen , und ich em-

,, pfing von ihm eine Drachme Pulver von der Farbe des

wilden Mohnes , welches nach gebranntem Seesalz roch.

Um vor jeder Täuschung sicher zu seyn, wählte ich aus mei-

„ nem Vorrath Tiegel , Kolen und Quecksilber ; von denen

„ich versichert war, daß kein Gold darin verborgen sey. Ich

,, machte zehn Drachmen Quecksilber heiß und warf das Puls

ver darauf. Alsbald gerann`es , mit einem geringen Ver-

,,luste , und lieferte beinahe zehn Drachmen Gold, welches

in allen Proben der Goldarbeiter bestand und von ihnen für

,,sehr fein erkannt wurde. Håtte ich diesen Versuch nicht

„ ganz allein angestellt , und zwar an einem Orte , wohin

„ außer mir niemand kam , so würde ich argwöhnen , daß

,, mir jemand einen Possen gespielt habe ; so aber kann ich

,,zuversichtlich bezeugen , die Sache verhalte sich also."

"9

Dieses Zeugniß ist in mehrfacher Hinsicht von Bedeu-

tung. Man erkennt leicht den umsichtigen Forscher , der

streng prüft, auch das Gewicht der Sache zu schäßen weiß,

und die Hauptsache ist , daß die Zeitgenossen ihn als einen

gründlichen und zuverläſſigen Mann rühmen. Vergl. Mor-

hof Epistola etc. , p . 162.

Michael Morgenbesser, Apotheker zu Wolau,

schrieb im Jahre 1672 an Ludwig von Schönleben

also:

"9 Anno 1649 , als ich zu Chur in Bünden in der Apo-

„, theke servirte , kam den 24. Februar ein Reiſender und
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""

99

,, begehrte etwas aus der Officin. Indem ich solches zusams

,, menmachte , gab er mir zu verstehen, daß er der Apothes

,, kerkunst zugethan und ein sonderlicher Liebhaber der Che-

mie , sey. Er wohne jezt zu Genua. Er lud mich in den

,, goldenen Löwen zum Abendessen ein. Im Gespräch bei der

Malzeit fragte ich ihn , ob es wol mit der Wahrheit be-

,,stehe , daß ein Metall in ein anderes und besseres verwan-

, delt werden könne. Darauf zeigte er mir verschiedene Sa-

chen von Silber , auch ein weißes Pulver , welches die

Tinktur auf Silber wåre , und zugleich eine Medicin wider

allerhand Krankheiten , sonderlich wider die Gicht. Er

,,hatte auch die Tinktur auf Gold ; aber die wåre , sagte er,

„ in heißen Låndern zu hißig zum Gebrauch. “

""

ود

""

""

""

Ichود bat ihn, daß er doch eine Probe machen wolle.

Er versprach mir das , und wies mich an , ich solle morgen .

um Mittag Blei, Tiegel, Kolen und einen Blasebalg bereit

,,halten , so wolle er zu mir kommen und in meinem Beiseyn

etwas tingiren. Des folgenden Tages, als er zu mir kam,

,, hieß er mich zwei Loth Blei in den Schmelztiegel thun und

den Tiegel wol mit Kolen umschütten. Als aber das Blei

,,im Flusse stand , that er etwa Einen Gran von dem weißen

Pulver in Wachs und warf es auf das fließende Blei , da

es dann erstlich obenauf schwamm, hernach sich mit Blei

vermischte, das Wachs aber verbrannte. Als es etwa eine

Viertelstunde geflossen und in der Glut gestanden hatte, goß

,, er es aus , worauf es bald hart ward und doch noch

g lühend war. Nachdem es kalt geworden , war es

Silber, welches in allen Proben beständig blieb , wie ich

denn verschiedene Proben auf der Kapelle thun ließ. “

ود

وو

وو

""

ود

""

""

""

"" Er versprach mir , wenn ich zu ihm nach Genua fås

,, me , wolle er mir nicht allein dieses , sondern noch vieles

Andere offenbaren. Als ich aber von Luzern dahin reisen

,,wollte, ward ich unter Weges krank, so daß ich meine Ges

,,fährten verlassen und zurückbleiben mußte. "
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Diesem Briefe hatte Morgenbesser Ein Loth von dem

aus Blei gemachten Silber beigelegt. Daffelbe Silber zeigte

Wenzel Wilhelm von Haugwiß , der Schwiegersohn

Ludwig's von Schönleben , sammt jenem Briefe dem Pro-

fessor Reyher zu Kiel , welcher die Begebenheit bekannt

machte. Vergl . Sam. Reyher Dissertatio De numis

ex auro chymico etc. , p. 138.

Diese Erzählung gehört in zwiefacher Hinsicht zu den

wichtigeren Zeugniſſen für die Wahrheit der Alchemie. Der

Erzähler ist Chemiker von Profession und hegt 21 Jahre

nach dem erlebten Vorfalle noch keinen Zweifel. Weder ihm,

noch dem Adepten, ist ein eigennügiges Motiv abzumerken.

Man sieht wol, daß der Fremde den Jüngling lieb gewonnen

hatte. Ein Mann in solchem Verhältniß , dessen Gelübde

die vorsichtigste Zurückhaltung ist , fühlt doch wol zuweilen

das Bedürfniß, sich jemand mitzutheilen , mit dem er vom

Fache plaudern kann , und das war bei argloser Jugend am

ersten noch zu wagen. Möglich ist auch , daß er einen Ge-

hülfen zu haben wünschte , und sich darum nåher mit Mor-

genbesser einließ , um zu sehen , ob er sich eigne.

Außerdem, wie überschwänglich auch die Geschichte mit

Beispielen von Veredlung in Gold erfüllt ist , so haben wir

doch nicht sonderlich viele Nachrichten von der weißen Tink-

tur , und zwar darum , wie es scheint , weil die Meisten lie-

ber nach der Sonne steuern ; unter den bekannten ist aber die-

se eine der merkwürdigsten , weil ein tauglicher Beobachter

den Hergang beschreibt.

J. J. Manget , Arzt in Genf , erzählt in der Vor-

rede zu seiner Bibliotheca chemica curiosa , pag. II. , was

hier in der Uebersegung folgt:

"

,, Der Pfarrer Groß , ein erfahrner Chemiker , hat

mir Folgendes mitgetheilt. Im Jahre 1650 kam einIta

,,liåner in unsere Stadt Genf, in das Wirthshaus zum grů-

,,nen Kreuz. Als er sich einige Tage aufgehalten hatte, bat
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"" er den Wirth , Namens de Luc , er möge ihm Jemand

,, zuweisen , der ihm das Sehenswürdige zeige. de Luc

„, empfahl ihm den jungen Groß , welcher damals in Genf

,,studirte. Dieser ging fünfzehn Tage mit dem Fremden

und that seinem Verlangen Genüge. Einst klagte der Itas

„ liåner , das Geld gehe ihm aus. Der Student besorgte

der eben nicht bei Kaffe

""

,,schon , man wolle von ihm borgen,

„ war; allein der Fremde fragte nur, ob er nicht einen Gold-

schmied wiffe , bei dem er etwas machen könne ?""

""

Groß

führte ihn zu einem Goldarbeiter , Ramens Bureau, wels

„ cher willig hergab , was man verlangte , auch Zinn und

Quecksilber anschaffte, und ihnen seine Werkſtatt zu unge-

,, störtem Gebrauch einräumte. “

""

وو Als der Fremde mit seinem Diener und Groß allein

,,war, ließ er in einem Tiegel das Zinn schmelzen , und in

,, einem zweiten Tiegel das Quecksilber erhigen , dieses dann

„zum Zinne gießen, und ein wenig rothes Pulver, in Wachs

„ gewickelt , darauf werfen. Es entstand ein Geräuſch im

„ Tiegel und viel Rauch , währte aber nicht lange.

""

""

Mit

Einmal ward alles still. Der Tiegel ward sodann in sechs

bereit gestellte Formen ausgegossen. Man hatte nun sechs

,, Stangen Gold. Der Goldschmied ward herbeigerufen und

mußte ein Stück davon probiren. Er prüfte es auf den

Strich, mit Scheidewaffer , auf der Kapelle, auch mit

Spießglas, und fand , es sey das feinste und geschmeidigste

Gold. So schönes Gold , rief er aus , habe er in seinem

Leben nicht unter Hånden gehabt ! "

وو

""

"

99

""

"9 Der Adept schenkte ihm das probirte Stück Gold für

,,feine Dienste. Die Stangen trug er mit Groß zum Münz-

,, meister Baquet und empfing dagegen dasselbe Gewicht in

„ ſpaniſchen Dublonen. Dem Studenten gab er zwanzig

Dublonen für seine Bemühung. Er zahlte dem Wirth

feine Rechnung , und darüber noch fünfzehn Dublonen zu

,, einem Abendessen , wozu er ihn , Groß und Bureau einge-

„ laden hatte. Darauf machte er einen Spaziergang, kehrte

ود
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„
aber nicht zurück. " Vergl. Edelgeborne Jungfrau Alchy-

mia , S. 270.

Die strengste Kritik kann gegen diese Thatsache nichts

Erhebliches einwenden. Ein in Genf geachteter Geistlicher

ist wol frei von dem Verdacht, daß er fåhig gewesen sey, ein

Mährchen zu erfinden und in deſſen Bekanntmachung durch

den Druck einzuwilligen . Manget nennt ihn einen Sach-

kundigen. Der war er freilich als Student noch nicht ; aber

der Goldschmied und der Münzdirektor bürgen für sein Au-

genzeugniß. Daß der Vorfall in Genf kein Geheimniß ge-

blieben sey,, läßt sich denken. de Luc und Bureau werden

das Ihrige zur Verbreitung gethan haben. Wer dann auf

den Grund gehen wollte , fragte bei Baquet nach. Håtte

dieſer über Verlust geklagt , oder in irgend einer Art wider-

sprochen , so würde Groß nie davon zu reden gewägt haben.

Endlich kann man nicht umhin, das Zeugniß dieser Månner,

in Folge der Nachfrage , die Manget gewiß nicht unterließ,

als durch die öffentliche Meinung beſtåtigt anzuerkennen.

Die Genfer Transmutation geschah in solcher Masse,

als nie eine anderswo gesehen ward, und das macht sie noch

merkwürdiger. Angenommen , daß die 40 Dublonen , wel-

che in Genf etwa ausgegeben wurden , eine der Goldstangen

weggenommen haben , so blieben deren noch fünf, und der

Guß hatte demnach im Ganzen 2400 Reichsthaler betragen.

Daß dieses Gold, welches Goldarbeiter und Münzmeister für

fein erkannten , zur Hälfte aus Zinn entstanden war, erhöht

noch das Wunderbare , macht aber nach dem, was Seton

bei Löhndorf zeigte , die Sache nicht zweifelhaft , sondern

lehrt nur, daß Zinnamalgam die Tinktur eben so gut als

Quecksilber annehme, mithin dkonomiſchen Vortheil gewähre.

Die erzählten Umſtånde laſſen glauben , daß dieser uns

bekannte Adept noch mehr Virtuoſitåt beſeſſen habe, als Se-

ton selbst. Die Folge der Projektionen von Pisa, Chur und

Genf_macht aber wahrscheinlich , daß einer und ebenderſelbe

Adept sie alle drei verrichtet habe , zweimal im Kleinen zur

Bes
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Belehrung , und einmal im Großen , zu ſeinem Bedürfniß.

Ob das Seton's Lehrling gewesen sey , bleibt dahingestellt.

Die alchemistischen Schriftsteller Italien's aus diesem

Zeitraume sind von geringer Bedeutung :

Valerio Martini schrieb lateinisch eine Magna

Physica in zwei Bånden, Venedig, 1639-1641 , 4.

Joseppe Marini gab einen Breve tesoro alchi-

mistico heraus , Venedig , 1644, 8.

Jacinto Grimaldi schrieb : Dell' alchimia ope-

ra , Palermo , 1645, 4.

Auch Frankreich hatte in dieser Periode wenig al-

chemistische Schriftsteller , von welchen jedoch Einer ausges

zeichnete Celebritåt erlangte.

Beausoleil , ein Baron aus der Provence , schrieb

eine lateiniſcheAbhandlung : De Sulphure Philosophorum,

und einen Dioismus de materia Lapidis , Aix, 1627, 8.

Jean Collesson , Dechant von Maigne , ſchrieb

französisch: L'Idée parfaite de la Philosophie hermétique,

ou Abrégé de la théorie et pratique de la Pierre , à Pa-

ris , 1630, 8. Eine neue Ausgabe erschien 1631, 8.

Pierre Jean Fabre, von Castelnaudari , Arzt

zu Montpellier, auch königlicher Leibarzt , ward von Har--

precht und Dippel für einen Adepten erklärt , und hat

dadurch in Deutschland ein Vertrauen gewonnen , welches

dem Propheten im Vaterlande nicht einmal in solchem Maße

zu Theil ward. Er selbst spricht sich nicht eben bestimmt

darüber aus , sondern gibt bescheiden dem Leser anheim, ob

er ihn für einen Adepten, oder für einen Zeugen halten wolle,

der mit einer Tinktur auf Weiß operirt habe. Er erzählt

nämlich Folgendes :

99

,, Anno 1627, den 22. Julius , ward bei Castelnau-

dari die Kraft des physischen Salzes in Gegenwart glaub

,,würdiger Männer bewährt. Insbesondere waren dabei

,,zugegen der ehrwürdige Pater Adrian vom Kapuzinerorden,

,,und der Präsident de Serignol , welcher sich die Mühe

25
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nahm , das Feuer mit dem Elziebalge anzublafen , damit

„tein Betrug bei diefer unglaublichen Metalls

„berwandlung vorgehe “

27 Ein halber Scan des wunderbaren Salzes verkehrte

„ in Zeit einer halben Bierteltunde eine ganze Unze Quecks

„filber in das reinte und bete Silber, welches in der Probe

„ mit Blei nicht alen glänzender ward, sondern auch um eine

Drame am Serift zunahm , weil in der ersten Transs

,, mutation noch nicht die ganze Kraft des Salzes erschöpft

„worten war. “ Bergl. Deſſen Schriften , deutſche Auss

gabe, 25. II. S. 266.

Bir solen vorauslegen , daß er reines Quecksilber ges

nommen, auf das Silber julegt rein abgetrieben habe, wie

feine Zeugen beides vorausgeſezt haben mögen. Ungläubis

gen bleibt übrigens unbenommen , zu vermuthen , daß der

Philofoph von Castelnaudari mancherlei undemerkt vornehs

men fonnte, während der Präfident tapfer zublies und der

Heilige betete. Es könnte wol ſeyn , daß dieſe Herren zus

sammen physischen und moraliſchen Wind gemacht hätten,

und daß dem eiteln Alchemisten darum zu thun gewesen sey,

mit dem Ansehen solcher Respektspersonen zu imponiren, um

die abgelegte Meisterprobe, und sich , den Meister , vor seiz

nem Publikum zu beglaubigen.

Man hat von diesem Philosophen folgende alchemistis

sche Schriften :

1) Palladium spagyricum. Tolosae, 1624, 8.; Argen-

torati , 1632 , 8.

2) Alchimista christianus. Tolosae , 1632 , 8 .

3) Hercules pio- chymicus. Tolosae , 1634 , 8 .

4) Annotationes in currum triumphalem Antimonii Fr.

Basilii Valentini. Tolosae , 1646, 8 .

5) Sapientia universalis. Tolosae , 1648 , 8 .

6) Propugnaculum Alchimiae. Tolosae , 1649 , 8.

Ein Sendschreiben von ihm an den Herzog Friedrich von

Holstein über die Dunkelheit der Alchemie ward zu Nürn-
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berg, 1690, 4., deutsch gedruckt. Ebendasselbe gab Konr.

Horlacher unter dem Titel : Hellscheinende Sonne

am alchymistischen Firmament, mit einer historis

schen Vorrede, zu Nürnberg , 1705, 8. , heraus.

Obige Schriften wurden zusammen lateinisch herauss

gegeben zu Frankfurt , 1652, 4. , in zwei Bånden , 1656

aber in drei Bånden. Eine deutsche Ausgabe erschien in

zwei Theilen zu Hamburg , 1713 und 1730, 8.

In den Niederlanden trat jezt ein Vertheidiger

der Alchemie auf, der jeden Zweifel für immer niederzufåms

pfen schien. Es war

Johann Baptist van Helmont, Herr von Me-

rode u. s. w. , geboren zu Brüſſel 1577, gestorben 1644.

Dieser berühmte Arzt hat in dreien seiner Schriften die

Transmutation aufs muthigste verfochten , nämlich in seinen

Thesibus , der Vita aeterna , und dem Arbor vitae. In

der von seinem Sohne besorgten lateiniſchen Geſammtaus-

gabe seiner Werke, (Amsterdam , 1648, 4. ,) stehen die

hierher gehörigen Stellen p. 671. , 748. , und 793.

P. 671. fagt er: ,, Denn jenen goldmachenden Stein

,,habe ich einigemal mit meinen Hånden betastet, mit meis

,, nen Augen gesehen , wie er käufliches Quecksilber wahrhaft

verwandelte , und des Quecksilbers war einige tausendmal

,, mehr , als des Pulvers , wodurch es zu Gold wurde.

,,war ein schweres Pulver von Safranfarbe, schimmernd wie

„ nicht ganz fein gestoßenes Glas.

""

""

Es

Man hatte mir einmal

Dieses Pulver wickelte,, einen Viertelgran davon gegeben.

,, ich in etwas Siegelwachs von einem Briefe , damit es nicht

,,zerstreut werde. Das Kügelchen warf ich auf ein Pfund

cben gekauftes und im Tiegel erhigtes Quecksilber. Alss

,,bald gestand das fließende Metall mit einigem Geräusch

und zog sich in einen Klumpen zusammen (resedit instar

offae) , wiewol es so heiß war , daß geschmolzenes Blei

,, noch nicht erstarrt wåre. Bei Verstärkung des Feuers mit

dem Blasebalge ward es wieder flüssig . Als ich es ausgoß,

""

""

"

25
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„ hatte ich das reinste Gold , am Gewicht acht Unzen. Ein

Theil des Pulvers hatte also 19186 Theile eines unreinen,

flüchtigen und im Feuer zerstörbaren Metalles in wahres

Gold verwandelt. "

""

""

""

P. 743.: ,, Denn ich habe jenes Pulver einigemal ge

,, sehn. Das Viertel eines Grans , in Papier gewickelt,

„ warf ich auf acht Unzen Quecksilber , welches ich im Tiegel

,,heiß gemacht hatte , und sogleich gestand das ganze Queck-

„, silber mit einigem Geräusch und gerann wie gelbes Wachs.

Nachdem es vor dem Blaſebalge wieder umgeschmolzen

worden war , fand ich des reinſten Goldes acht Unzen we-

,,niger elf Gran. “

ود

P 793.: ,,Ich bin gendthigt , zu glauben , daß es ei-

,, nen gold und silbermachenden Stein gebe , weil ich zu

,, mehren Malen mit meiner Hand mit Einem Gran Pul-

,, ver die Projektion auf einige tauſend Gran heißgemachtes

Quecksilber machte, und zur lebhaftesten Verwunderung

(cum titillante admiratione) vieler Umſtehenden ging die

Sache im Feuer vor sich , wie es in den Büchern steht.

""

"

66

Aus einer vierten Stelle (p. 746.) ersieht man , daß

Helmont von zwei verschiedenen Adepten Tinktur . erhalten

hat, die er Beide nicht kannte. Den einen (peregrinum,

unius vesperi amicum) hatte er nur Einmal gesprochen.

Derselbe hatte soviel Tinktur bei sich , daß er damit 200000

Pfund Gold machen konnte. Der andere hatte genug zu

zwanzig Tonnen Goldes.

Helmont war so sehr erfreut von diesen ihm dargebote

nen Beweisen einer bis dahin bezweifelten Wunderkraft , daß´

er den eben neugebornen Sohn mit dem heidnischen Namen

Mercurius taufen ließ ! Dieser Zug von Begeisterung darf

wol mit als Beleg angesehen werden, daß er in obigen Stel-

len aus ehrlicher Ueberzeugung geschrieben habe , nicht mit

Fabre undKonsorten in eine und dieselbe Klaſſe zu ſegen sey.

Dazu glaubten jedoch viele Gegner der Alchemie Grund

zu haben. Sie verwarfen fein Zeugniß besonders darum,
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weil er sich in den angezogenen Stellen nicht gleich bleibt.

Zu seiner Entschuldigung läßt ſich sagen , daß die Tinktur

der beiden Adepten von verschiedener Intensitåt gewesen seyn

könne.
Auch scheint es , daß er seine Versuche erst lange

nachher bekannt gemacht habe, indem sein Merkurius , der

nachherige Herausgeber ſeiner Schriften , 1618 geboren ist,

die genannten Schriften aber um 1630 erschienen ſind , wo-

nach man glauben kann , es sey in zehn oder zwölf Jahren

manches Einzelne dem Gedächtnisse des Fünfzigers entfallen.

Allein rechtfertigen läßt sich nicht , daß er über einen

Gegenstand , der ohne Zweifel für die Naturforschung wich

tiger war, als alles andere, worüber er geschrieben, so ober-

flächlich und beiläufig plaudert. Man muß bedauern, daß das

Zeugniß eines sachkundigen Gelehrten durch diese Fahrläſſig-

keit für den eigentlichen Zweck unbrauchbar geworden sey.

Daß Helmont mit unbekannten Adepten verkehrt habe,

wird neben seiner Aussage durch eine råthselhafte Erscheinung

beglaubigt , welche um dieselbe Zeit im Westen von Europa

manche Spur hinterließ. Ein Nachfolger Seton's , durch

deffen Schicksal furchtſam gemacht, irrte flüchtig umher, ohne

fich irgendwo zu erkennen zu geben. Wiewol sein Wirken

nicht überall ganz verborgen bleiben konnte , so ist es ſeiner

Vorsicht doch gelungen , alle Nachforschungen zu vereiteln,

so daß es nach beinahe zweihundert Jahren noch nicht mdg-

lich geworden ist, mehr als Bruchstücke von seiner Geschichte

zu liefern.

In einer Schrift , welche er uns gleichsam als Ab-

schiedskarte durch die dritte Hand zukommen ließ, nennt er

sich Philaletha, den Wahrheitfreund, und mit demVor-

namen Jrenåus , d . h. Friedrich. Aus dem legteren find

durch Schreibfehler die Namen Eyrenåus und Cyre-

nåus entstanden , die ebenwol vorkommen. Er sagt im

Eingange feiner Metamorphose , daß er 1645 geschrieben,

und damals dreiundzwanzig Jahre alt gewesen , wonach er

1612 geboren ist. Sein Todesjahr wissen wir nicht, weil
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er verschwunden blieb. Auch sein Vaterland iſt ungewiß,

indem Einige ihn für einen Franzosen , Andere für einen

Engländer hielten. Doch ist das Lettere wahrscheinlicher.

Morhof bezeugt in seinem Briefe an Langelot , p. 143.,

daß man ihm in England versicherte, den Mann wol gekannt

zu haben. Fauft bezeugt Ebendaffelbe und nennt dabei

Robert Boyle als Gewährmann. Dufresnoy , der

den Philaletha sehr hoch achtet, erklärt ihn ſelbſt, Hist. , T.

I. p. 403. , für einen Engländer.

Wer dieser Jrenáus Philaletha eigentlich gewesen, dar

über hat man mancherlei Vermuthungen. Nach Wedel

foll er Thomas de Vaughan geheißen haben. du

Fresnoy nennt ihn Th. Vagan. Nach Hertodt hieß

er vielmehr Childe. Noch Andere berichten , daß er sich

in Amerika Dr. Zheil genannt habe, und Petråus

meldet etwas von einem Adepten , der 1636 unter dem Nas

men Carnobe in Holland gewesen sey. Der erste dieser

Namen wird von den Meisten angenommen , weil eine Fas

milie des Namens damals in Wales lebte , von welcher z. B.

JohnVaughan 1620 Lord und Pair des Reichs ward, wie

auch ein Robert Vaughan, der 1612 zu Oxford studirte,

als Antiquar bekannt geworden ist. Aber es ist leicht mög-

lich , daß Seton's Schüler alle diese fünf Namen zu ſeiner

Verbergung angenommen und damit gewechselt habe. Va-

gans fonnte sich der Unſtete ohne Unwahrheit nennen.

Alle Zeugnisse stimmen darin überein , daß dieser Pro-

teus cin wahrer Adept gewesen sey , und Einige wollen , daß

er eine Tinktur von solcher Kraft beſeſſen habe , dergleichen

nie vor ihm geschen worden. Ein Gran derselben, auf eine

Unze Quecksilber geworfen, verwandelte es in Tinktur. Ward

diese dreimal nach einander auf zehnmal soviel Quecksil

ber geworfen , so entſtand zulegt eine Tinktur , welche noch

19000 Theile Quecksilber in Gold verkehrte. Wiewol Ful-

lus Aehnliches behauptet, auch die lehte Kraft mit Helmont's

Rechnung stimmt, so glauben doch Viele , daß Starkey, der
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Obiges in seiner Medulla meldet , die Sache gewaltig über-

trieben habe, und Starkey's Ruf rechtfertigt den Argwohn.

In seiner Jugend ſoll Philaletha in England viele Pros

jektionen gemacht haben , wie Urbiger (Borghese) von Kd-

nig Karl dem Zweiten ſelbſt gehört zu haben versichert. Das

dadurch erregte Aufsehen , sagt man , habe ihn bewogen,

England zu verlassen. Man bringt damit in Verbindung,

was er ſelbſt in ſeinem Introitus , Cap. XIII. § . 11. , erz

zählt. Er bot einem Goldarbeiter zwölfhundert Mark Sil-

ber zu Kauf an. Der verwunderte sich über die vorzügliche

Feinheit des Silbers , und sagte ihm geradezu , das sey

künstlich gemachtes Silber , denn es stimme mit keiner Probe

überein. Der Mann machte so viel Geräusch von der Sache,

daß der Verkäufer gerathen fand , lieber seinen Schaß im

Stich zu laſſen, um nicht seine Freiheit zu verlieren. Wenn

freilich der König von ihm sprach, so war das Chre und

Grund genug.

Frei wie ein Vogel, d. h . vogelfrei , wanderte Philas

letha durch Frankreich, Italien , die Schweiz , Deutſchland

und die Niederlande. Es ist nicht unmöglich, daß Er es

war, der mit Berigard , Groß und Morgenbesser verkehrte

und Helmont von seiner Tinktur gab. Auch Vorfälle des

folgenden Zeitraumes, die weiter unten erzählt werden, kann

man sich versucht fühlen seiner Mitwirkung zuzuschreiben.

Gewiß haben nur Wenige jenes Geheimniß erkannt, und

darum ist man wol geneigt , die anonym abgelegten Proben

Eines Menschenalters Einem und Demselben beizumeffen.

Besorgniß oder Reiselust führte den Adepten über das

Meer, und zwar nach Westindien, wie die Meisten sagen.

Nach Ostindien, sagt Morhof; allein er gesteht selbst, daß

er sich der näheren Umstände nicht ganz erinnere. In West-

indien machte er Bekanntschaft mit dem Apotheker Stars

key , in dessen Laboratorium er mehrmals tingirte. Dieses

Verhältniß brachte mit sich , daß der Sohn des Apothekers,

Georg Starkey, neugeschaffenes Gold und Silber zum
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Geschenk erhielt. Childe, wie er dort sich nannte, hatte

Gefallen an dem lebhaftenJüngling, und gab ihm einst zwei

Unzen von der weißen Tinktur ; als er aber in Erfahrung

brachte, daß jener damit verschwenderisch umgehe und oben-

ein von der Sache plaudere , zog er sich zurück und ließ sich

nicht weiter sehen. Nach jener Zeit scheint derselbe Adept

noch einmal in Europa gewesen zu seyn ; weil man sagt, daß

er die Schrift , worin er von der Mitwelt Abschied nahm,

im Jahre 1666 zu Hamburg an Johann Lange übers

geben habe. Seine Schriften sind :

1) Introitus apertus ad occlusum Regis palatium. Am-

stelodami , 1667, 8. Das Original war englisch ge=

fchrieben; aber J. Lange übersetzte es ins Lateinische.

Eine zweite lateiniſche Ausgabe erſchien zu Venedig, 1683,

8.; eine dritte , von G. W. Wedel , zu Jena, 1699,

8.; eine vierte , von Joh. Mich. Faust, zu Frankfurt

a. M., 1706, 8.; eine fünfte ebenda , 1728, 8. Aus

ßerdem ward die Schrift lateinisch abgedruckt im Museum

hermeticum , N. XVI. , und in Mangeti Bibliothe-

ca chemica, T. II. N. 110. Eine englische Uebersetzung

aus dem Lateinischen erschien zu London, 1669, 8. Eine

französische Uebersetzung findet man in Salmon Biblio-

théque des phil . chim. , T. I. N. 7. Eine zweite hat

du Fresnoy mit gegenüberstehendem lateinischen Texte

feiner Histoire de la philos. hermét. , T. II. p. 1 —

278. , einverleibt. Eine deutsche Uebersezung von Kare

diluck erschien zu Nürnberg , 1676, 8.; eine zweite,

unter dem Titel : „ Eröffnung der Thüre zu dem könig-

lichen Palast", Dresden und Leipzig , 1718, 8.

Die zahlreichen Ausgaben , Abdrücke und Ueberſegun-

gen zeugen von der Aufmerksamkeit , welche der nun endlich

geöffnete Eingang erregte. Zwar sprachen sich Manche un-

günstig über den Pfdrtner aus , wie z. B. Edm. Dickin-

fon in seinem Schreiben an Mundan sich beschwert, dieser

Philosoph habe den Leser noch mehr als alle seine Kollegen
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zum Besten, auch G. Horn in seiner Ausgabe von Geber's

Chemie, und J. Ferd. Hertodt in f. Epistola contra

Philaletham (Mangeti Bibl. , T. II. N. 114. ) ihm we-

nig Vertrauen bezeigen ; da jedoch Wedel und Becher

ſich dafür verbürgten , daß der Verfaſſer des Introitus ein

wahrhafter Adept ſey, ſo nahm man weiter keinen Anstoß an

seiner Dunkelheit , und hoffte, man werde ihn schon noch

einmal verstehen.

2) Metamorphosis Metallorum ; lateinisch herausgegeben

von Mart. Birrius zu Amsterdam , 1668, 8.; lateinisch

abgedruckt in Mangeti Bibliotheca chemica , T. II.

N. 111. Eine deutsche Uebersehung von J. Lange ers

schien zu Hamburg, 1675, 8. Eine neue Ausgabe davon

erſchien unter dem Titel : Abyssus Alchymiae explora-

tus , von Thoma de Vagan , zu Hamburg , 1705, 12 .

3) Brevis manuductio ad Rubinum coelestem ; ward von

Birrius zu Amsterdam , 1668, 8. , mit N. 2. lateiniſch

herausgegeben; lateinisch abgedruckt im Museum her-

meticum , N. 18. , und in Mangeti Biblioth. chem.,

T. II. N. 112.; deutsch übersetzt von Lange, Hams

burg, 1675, 8.

4) Fons chymicae veritatis ; lateinisch herausgegeben von

Birrius zu Amsterdam , 1668, 8.; lateinisch abgedruckt

im Museum hermeticum , N. 19. , und in Mangeti

Bibl. chem. , T. II. N. 113.; deutsch von Lange mit

N. 2. u. 3.

Man hat eine Sage, deren Ursprung unbekannt ist,

daß Philaletha dieſe drei zulegt genannten Schriften, als Er-

zeugnisse früherer Jahre, in der Folge nicht genehmigte und

unterdrücken wollte; allein es war zu spåt, da die Hand-

schriften schon durch den Druck verbreitet waren. Dle latei-

nische Ausgabe des Birrius ward dadurch nur um so mehr

gesucht. Ob man das eben wollte?

5) Ripley revivd , ein engliſch geschriebener Kommentar

über Ripley's Schriften , ward zu London , 1678, 8.,
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gedruckt. Eine deutſche Ueberseßung von Johann Lan:

ge erschien zu Leipzig , 1685, 8.; eine zweite Ausgabe

zu Hamburg , 1689, 8.; und noch eine verbesserte eben-

daselbst, 1741, 8. Einen Theil liefert du Fresnoy

französisch in f. Histoire , T. II. p. 296. s.

George Starkey folgt dem Philalethen , wie

Sendivog dem Seton, als Marktschreier hinten nach. Mit

der zum Geschenk erhaltenen Tinktur auf Weiß machte er

vielerlei Versuche, um sie weiter auszuarbeiten , wenigstens

zu verlängern , aber beides ganz ohne Erfolg. Mit dem

Reste derselben verließ er Westindien , ging nach England,

lebte als Arzt und Apotheker zu London , prahlte viel mit

seinerKunst, und machte Projektionen, so lange er noch etwas

dazu hatte. Nebenbei erfand er die von ihm benannte Ter

penthinseife ; aber das war kein Surrogat für den Stein der

Weisen. Er schrieb nun Bücher , machte Gold aus Papier,

und erlangte Ruf. Großentheils verdankte er diesen der Bes

rühmtheit des Philalethen, als deffen Schüler er sich darzu-

stellen wußte. Auch ließ er glauben , daß diese Schriften

vom Philaletha herrührten , der ihm die Handſchriften über-

geben habe. Zu diesem Ende gab er sie unter dem Namen

Philaletha Philoponus aus, und verbarg ſeinen eignen Na-

men unter dem Anagramm: Egregius Christo (Georgius

Sterchi) . Aber alle diese Finten konnten ihn endlich nicht

vor Verarmung retten. Er starb 1665 im Schuldthurm

an der Pest. Vergl. Edelgeborne Jungfrau Alchymia , S.

196. Er schrieb :

1) Pyrotechnia. Diese Schrift , von welcher er der Phi-

losoph durchs Feuer benannt wurde, erſchien eng-

lisch zu London, 1658, 12.; eine holländische Uebersetzung

von van der Velde zu Amsterdam , 1687, 8 .; cine

französische von J. Pelletier zu Rouen , 1706, 12.;

eine deutsche, unter dem Titel : Pyrotechnie , oder Kunst,

philosophisches Feuer zu halten, zu Frankfurt , 1711, 8.,

und 1712, 12.
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2) Medulla Alchymiae , in englischen Versen. London,

1664, 8. Eine deutsche Uebersehung von Joh. Lange

erſchien unter dem Titel : Kern der Alchymie, zu Hams

burg , 1685, 8.

3) Experimenta de praeparatione Mercurii sophici ad

Lapidem per Regulum Antimonii. Amstelodami,

1668, 8. Eine englische Uebersetzung erschien zu London,

1675 und 1678, 8.; eine französische siche bei du Fres-

noy, Histoire , T. II. p. 274. s.

Um dieselbe Zeit lebte in England Elias Ashmole ,

von Lichfield , ein gelehrter Edelmann , der Zeit und Ver-

mögen wissenschaftlichenForschungen widmete. Unter anderem

war er ein Verehrer der Alchemie , weshalb man ihn zu Oxs

ford den Mercuriophilus Anglicus nannte. Er war nicht

praktischer Alchemist, beschäftigte sich aber mit der Literatur

des Faches und veranstaltete eine Sammlung engliſcher Al-

chemisten. Diese Sammlung von 32 Schriften gab er in

englischer Sprache mit seinen Anmerkungen heraus , unter

dem Titel: Theatrum chemicum britannicum , London,

1652 , 4.

Bosset Honius schrieb eine lateinische Abhand-

lung, betitelt: Lapis chymicus , philosophico examini

subjectus , Oxonii , 1647, 12. Dem Titel nach sollte

man eine chemische Analyse der Tinktur erwarten.

In Danemark war bis dahin , soviel bekannt, noch

nicht die Rede von Alchemie gewesen. Jeht verlautete, Kd-

nig Christian der Vierte habe einen Adepten in ſeinem

Dienst. Der Münzmeister Kaspar Harbach besige nåm-

lich ein Geheimniß , vermöge deſſen er die aus den norwegi-

schen Gruben eingelieferten Metalle in Gold verwandle. Zum

Beweise zeigte man dåniſche Dukaten von 1644 bis 1646

vor welche aus solchem Golde geprägt seyn sollten. Viele

meinten , es sey in Norwegen eine Goldader entdeckt wors

den ; als aber der königliche Berghauptmann in Norwegen

von stattgefundener Goldausbeute nichts wissen wollte, so
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vereinigten sich die Zweifler in der Vermuthung , das Gold

sey eingewechselt und die gerühmte Verwandlung bestehe nur

im Gepräge.

Der König hatte inzwiſchen Harbach zu seinem Leib-

alchemisten ernannt , und empfand es übel, daß man ſei-

ner persönlichen Ueberzeugung nicht Glauben beimessen wolle.

Er gab deshalb im Jahre 1647 seinen Unterthanen einen

goldenen Verweis. Auf seinen Befehl wurden aus dem kunsts

lichen Golde neue Dukaten geprägt, welche auf der Bildseite

ihn in ganzer Figur mit ſeines Namens Umſchrift darstellten,

auf der Rückseite aber eine große Brille , mit der Beischrift :

Vide mira Domi(ni) 1647. Diese Brillendukaten waren

allerdings geeignet , Zweiflern den Glauben in die Hand zu

geben ; nur reichten sie nicht weit , wennschon mehr halbe

und Vierteldukaten als ganze ausgegeben wurden. Man

wollte daher den Beweis nicht ganz vollwichtig finden , wie

denn in Holland eine Spottmünze geschlagen ward , die von

Kupfer , aber einseitig vergoldet war. Auf der gelben Seite

las man: Aus Noord komt Gold , auf der rothen hinge-

gen: Mar wenig.

Wahrscheinlich hatte das norwegiſche Silber einen ge-

ringen Goldgehalt, den Harbach ausschied . Der König

mag diese Scheidung für ein Partikular gehalten haben, und

glaubte ſonach seiner Sache gewiß zu seyn. Wenn auch der

Gewinn die Kosten nicht trug , wie zu erwarten ist, so hatte

man doch sein Vergnügen an der eignen Goldmünze. Es

war ein unschuldiger Betrug , mit welchem Harbach feinen

Herrn zeitgemåß und nicht ſehr kostbar unterhielt. Vergl.

Köhler's Münzbeluftigungen, Th. VII . S. 277. TH . XII.

C. 145.
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Dreizehntes Kapitel

Alchemie des siebzehnten Jahrhundertes.

Drittes Viertel.

Um die Mitte des Jahrhundertes geschahen in Deutſchland

einige Transmutationen , deren Wahrheit genugsam beglau-

bigt ist, indem man Perſonen zu Zeugen machte , deren

Charakter über jeden Zweifel erhaben ist , und welche aller-

dings in der Lage waren , die Sache gehdrig zu prüfen oder

prüfen zu laſſen. Allein diese Probestücke wurden von Mit-

telspersonen abgelegt , welche die Tinktur nicht ſelbſt verfer-

tigt , sondern aus einer dritten Hand in Kommiſſion erhal-

ten hatten. Der eigentliche Adept blieb klüglich hinter der

Scene. Niemand sah ihn kommen und gehen. Diese bes

rechnete Vorsicht erinnert schon an das, was oben vom Phis

lalethen angemerkt worden ist. Die Zeiten der Probestücke

fallen so nahe zuſammen , in das erste Jahrzehend dieser Pe-

riode, daß man wol glauben darf, derselbe Philaletha, wel-

cher 1666 in Hamburg anwesend war , habe sie veranlaßt

und die Gaben dazu auf ſeinen Reisen ausgetheilt. Der wichs

tigste Grund zu dieser Vermuthung kann von der gebrauch-

ten Tinktur hergenommen werden , welche da, wo man sie

berechnete , in ihrer Kraft mit der des Philalethen übereins

stimmend befunden ward. Man erkennt also gleichſam, nach

dem alten Jågerspruch, den Löwen an ſeiner Spur.

Als Kaiser Ferdinand der Dritte 1648 in

Prag war, brachte ihm ein gewiffer Richthausen einen
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Gran rothen Pulvers , mit dem Bericht , das sey der be

rühmte Stein der Weisen. Er sollte diese Probe von einem

Freunde, Namens La Busardière , erhalten haben , wel-

der vor Kurzem im Hause des Grafen von Mansfeld

zu Prag verstorben sey. Andere nennen das Haus des Gras

fen von Schlick, auch statt Busardière andere Namen,

und andere Umstånde ; allein darauf ist kein Gewicht zu les

gen. Der wahre Geber wollte verstorben seyn , damit man

sich nicht bemühe, ihn auszuforschen, und überließ es Denen,

welche die Stadtgespräche leiteten , irgend einen Todten hers

auszuklügeln, dem so etwas wol zuzutrauen wäre. Die Ges

schichte sicht gern ab von ihren Muthmaßungen , hålt sich

an den Ueberbringer und den Empfänger.

Kaiser Ferdinand III. war nicht Alchemist, aber neus

gierig , die Bestätigung einer wunderbaren Sache mit eigs

nen Augen zu sehen , von welcher so viel gesprochen ward,

und an welcher er im Angesicht der Prager Marmortafel

kaum zweifeln konnte. Der Versuch wurde vom Oberbergs

meister Grafen Ruß veranstaltet und in des Monarchen

Gegenwart angestellt. Mit dem erhaltenen Gran Tinktur

machte man Projektion auf drei Pfund Quecksilber. Man

erhielt davon beinahe dritthalb Pfund feines Gold.

dem Verlust von mehr als einem Sechstheil des Metalles ist

abzunehmen, daß man zuviel Quecksilber genommen hatte,

daß man also ohne vorgeschriebenes Massenverhältniß vers

fuhr, daß folglich Richthausen , der jenes kennen mußte,

bei dem Versuch nicht gegenwärtig war , wodurch mancher

mögliche Zweifel beseitigt wird.

Aus

Der Ertrag des Goldes betrug genau zwei Pfund elf

Loth oder dreihundert Quentchen. Demnach hatte der eins

zige Gran Tinktur achtzehntäuſend Gran Quecksilber in Gold

veredelt. Die Tinktur, mit welcher Helmont arbeitete, gab

beinahe 19200 Theile , und die des Philalethen , welche

Starkey gebrauchen sah , gab 19000. Nur mit diesen beis

den mag Richthausen's Tinktur verglichen werden ; und daß
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diese jene nicht ganz erreichte , kann füglich fehlerhafter Be-

handlung zugeschrieben werden , denn es wird nicht ange-

merkt, daß man sie vor dem Gebrauche kunstmäßig inpa-

stirt habe.

Der Kaiser war hoch erfreut von einem Erfolge, den er

so glänzend nicht erwartet hatte. Den Ueberbringer, Richt

hausen , ernannte er zu einem Freiherrn von Chaos,

nicht Laos , wie Einige melden , und verlich ihm das ein-

trägliche Hofamt eines ungarischen Kammergrafen. Daß

Ferdinand die Legende von dem verstorbenen Adepten nicht

glaubte, sondern von Richthausen erfahren hat , soviel dies

ser selbst wußte , wird dadurch bewiesen , daß er den Vers

fertiger des Pulvers öffentlich auffordern ließ , und ihm Eins

hunderttausend Reichsthaler Belohnung versprach , wenn er

sich melden würde. Allein der Selige muß nicht für gut ges

haltenhaben, wieder aufzuleben , denn es erschien kein Adept.

Vergl. Chymiphili Offenbarung chymischer Weisheit,

(Nürnberg , 1720, 8., ) S. 67.

Aus dem erhaltenen Golde ließ Kaiser Ferdinand eine

einzige Denkmünze von dreihundert Dukaten schlagen, wels

che folgendes Gepråge erhielt. Die Bildseite zeigt die stes

hende Figur des Sonnengottes mit umſtrahltem Haupte.

In der einen Hand hålt er die Lyra , in der anderen aber

Merkur's Schlangenſtab , trågt auch dessen Flügelschuhe,

wodurch die Verwandlung des Quecksilbers in Gold perſo-

nificirt wird. Die obere Umschrift lautet : Divina Meta-

morphosis, ihre Fortseßung unten : Exhibita Pragae XV

Jan. Aº MDCXLVIII in Praesentia Sac. Caes. Majest.

Ferdinandi Tertii. Auf der Rückseite lieset man in zehn

Zeilen die Aufschrift : Raris haec ut hominibus est ars ,

ita raro in lucem prodit. Laudetur Deus in aeternum,

qui partem suae infinitae potentiae nobis suis abjectissi-

mis creaturis communicat.

Zu Deutsch: ,,Wundervolle Verwandlung, bewirkt zu

» Prag den 15. Jan. 1648 in Gegenwart Seiner Kaiser-
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""

-
,,lichen Majestät Ferdinand's des Dritten. So wie diese

Kunst nur wenigen Menschen verliehen ist , kommt sie auch

nur selten zum Vorschein. Gepriesen sey Gott in Ewigkeit,

Der einen Theil Seiner unendlichen Macht uns , Seinen

unwürdigsten Geschöpfen , offenbart! "

"9

―

Man darf nicht einwenden , daß Kaiser Ferdinand III.

kein Chemiker gewesen sey ; denn er ward von seinen vor-

nehmsten Berg und Hüttenbeamten unterstüßt und prå-

fidirte nur bei der Untersuchung. Die Sachkundigen, welche

unter seinen Augen Projektion machten , hatten gewiß kein

Interesse, ihn zu tåuſchen. Der große Erfolg war vielmehr

gegen das Interesse ihrer Partie ; denn ein einziger Adept

würde viele Gruben und Hütten entbehrlich gemacht haben.

Sie gaben also einer für ihren Stand bedenklichen Wahrheit

die Ehre. Daß aber Ferdinand in Folge ihres Urtheils so

völlig überzeugt ward, und dem Ereigniß so fromm und feier-

lich ein Denkmal ſtiftete , entfernt jeden Zweifel.

Daß jene Riesenmedaille wirklich existirt , wenigstens

existirt hat, kann eben so wenig bezweifelt werden. Jo-

hann Zwelffer , kurpfälzischer Arzt, welcher bei Ferdi-

nand's Nachfolger , Leopold I. , in Gnaden stand , hatte von

jener Denkmünze gehört und bat den Kaiser inständig um

deren Ansicht. Leopold wußte selbst nicht von ihr, und eben

so wenig der Schahmeister ; ale man aber nachsuchte , fand

man sie in dem verborgenen Fache eines Schrankes , worin

der verstorbene Kaiſer ſie als ein Heiligthum verwahrt hatte.

Leopold war dem Arzte dankbar für die Veranlassung des

Wiederfindens , und gab ihm die Medaille auf vierzehn Tage

mit nach Hause, damit er sie beschreiben, auch zeichnen und

in Kupfer stechen lassen könne.

Zwelffer würde nicht gewagt haben, beharrlich auf die

Nachsuchung zu dringen , wenn er seiner Sache nicht ganz

gewiß gewesen wäre. Er hatte nåmlich den Baron Chaos

persönlich kennen gelernt und die nåheren Umſtånde von ihm

erfahren . Chaos hatte ihm auch ein Stück Gold von zwei

Un=
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Unzen zum Geschenk gemacht, welches aus Quecksilber ges

macht worden war.

Mithin wußte dieser glaubwürdige Mann den ganzen

Hergang aus der ersten Hand , und ihm verdanken wir die

Bekanntmachung der Begebenheit. Die umständliche Er-

zählung nebst der Abbildung und Veschreibung der Münze,

die mehr eine Tabula aurea genannt zu werden verdient,

findet sich in der Mantissa spagyrica , welche Zwelffer

ſeiner Pharmacopaea Regia anhångte, P. I. Cap. I. Vgl.

Clauder Tractat. de Tinctura universali , Cap. IV.

Edelgeborne Jungfrau Alchymia , S. 84. f. Schrdder's

Alchymistische Bibliothek , Th. II. S. 90. f.

Außerdem ist vom Kaiſer Ferdinand dem Dritten noch

eine andere Transmutation gesehen und bezeugt worden, wels

che weniger bekannt geworden ist, aber nicht minder anges

merkt zu werden verdient, indem sie die Anwendung der Tink-

tur auf ein anderes Metall beurkundet. Nur hat diese Thats

sache keinen Zwelffer gefunden , und ist darum für die Ges

schichte weniger ersprießlich geworden. Sie fand zwei Jahre

nach der Pragischen Statt , im Jahre 1650.

Der kurpfälzische Oberjågermeister, Baron Pfennis

ger, überbrachte dem Kaiſer ein wenig Tinktur , welche er

aus dem Nachlasse eines Verstorbenen erhalten haben wollte.

Der Sohn desselben , berichtete man , habe bei Lebzeiten des

Baters von ihm gehört, dieses Pulver tingire zwar in Gold,

koste aber weit mehr , als der Goldertrag werth sey. Also

wieder ein Todter ! Die beigefügte Nachricht, daß die Tink-

tur, nach der damals beliebten Ansicht , nichts mehr als eine

aus Gold gezogene Anima ſen , hatte wol zum Zwecke, die

Veredlung als eine reine Kurioſitåt ohne erklecklichen Gewinn

darzustellen,

Pfenniger machte die Projektion in Gegenwart des Kai-

sers , aber nicht auf Quecksilber , sondern auf Blei. Aus

dem erhaltenen Golde ward eine Medaille geschlagen , zu

deren Aufſchrift der Kaiſer ſelbſt folgenden Hexameter feşte :

26
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Aurea progenies plumbo prognata parente.

Dieser Vers bezeugt des Monarchen Ueberzeugung , aber

weniger Verwunderung , weil die neue Erfahrung ihm nur

die ältere bestätigte. Die hier unvollständig beſchriebene

Medaille befand sich 1729 in der Münzsammlung auf dem

kaiserlichen Luftschloſſe Ambras , wo Keyßler sie sah und

ihre Geschichte hörte. Vgl. Deſſen Reisen , Th. I. S.38 .

Daß der Baron Chaos mehr von jener Tinktur be-

seffen habe, welche er dem Kaiser überreichte , erhellt schon

aus Zweiffer's nachträglichem Zeugnisse. Mit dem Reste

machte Ebenderselbe zehn Jahre später noch ein höchft merk-

würdiges Probestück in Gegenwart des Kurfürsten von

Mainz, Johann Philipp , aus dem Hause von

Schönborn, welcher ein warmer Freund und Kenner der

Alchemie war. Eine Projektion, die Chaos bei dem mainzi-

schen Großvikarius gemacht hatte, bewog den Kurfürsten

im Jahre 1658, selbst Zeuge einer solchen zu werden. Chaos

hatte seine Tinktur mit Gummi Traganth inpastirt. Ein

Körnchen davon , so groß als eine Linse , umwickelte er mit

Wachs und klebte es auf den Boden eines Schmelztiegels

fest. Darauf goß er vier Unzen Quecksilber , bedeckte den

Tiegel und umschüttete ihn mit Kolen. Nach einer halben

Stunde wurden die Kolen weggeräumt. Als der Deckel ab-

gehoben ward , bemerkte der Kurfürst , das Metall fließe

darin nicht mit einem grünen Scheine, wie das Gold pflege,

sondern mit einem rothen. Diese Aeußerung verråth den

Kenner, auf dessen Augenzeugniß man bauen kann.

Der Künstler entgegnete darauf, das Gold sey zu

hoch tingirt und müſſe durch einen Zuſaß von Silber

auf den rechten Grad herabgestimmt werden. Zu dies

sem Ende warf der Kurfürst ein Silberstück , welches er eben

bei sich hatte, in den Tiegel. Sobald das Metall wieder

in völligem Flusse war , ward es in einen Einguß ausgegos-

sen. Das erhaltene Gold fand der Kurfürst ,, etwas matt".

Chaos gab das zu, und schob diesen Fehler auf einen Ge:
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,, ruch von Messing ", der vom Einguß herrühren müſſe.

Durch Umschmelzen werde dem leicht abgeholfen. DerKurs

fürst schickte das Gold nun in die Münze, damit man es

nach der Regel prüfe. Durch ein einziges Umschmelzen ward

es vollkommen schön und geschmeidig. Der Münzmeister

versicherte, so schönes Gold sey ihm noch nie vorgekommen.

Es wäre wahrlich über vierundzwanzig Karat fein".""

Diese Nachricht rührt von dem genannten Kurfürsten

selbst her , welcher den Vorfall mit diesen Worten , als er

1664 in Regensburg war , bei der Tafel dem Reiſenden de

Monconys erzählte. Dieser machte die Erzählung in

seinerReisebeschreibung bekannt, welche 1666 zu Lyon in4.

erschien, also noch bei Lebzeiten des Kurfürsten , welcher erst

1673 gestorben ist. Vgl. Monconys Voyages, Tom.

II. pag. 379. Becher wiederholt die Erzählung in seinem

Oedipus chymicus , Tit. 7. p. 153. , mit dem Zuſage,

daß aus demselben Golde mainziſche Dukaten geprägt wor-

den sind. Ein Stückchen davon hat der jenaische Chemiker

G. Wolfg. Wedel zum Geschenk erhalten , wie er in

feiner Introductio in Alchymiam , p. 14. , meldet. Ein

anderes Stückchen schenkte der Kurfürst dem Landgrafen von

Hessen Darmstadt, wie dessen Leibarzt Johann Tacke

in seiner Chrysogonia berichtet. Morhof wollte miſſen,

woher Chaos die Tinktur erhalten habe. Vgl. Clauder's

Abhandlung vom Univerſalſtein , in Schröder's Alchymi-

stischer Bibliothek , Th. II. S. 92. Edelgeborne Jungfrau

Alchymia, S. 88. 92.

Weit mehr Aufsehen machte um dieselbe Zeit durch seine

zahlreichen und zum Theil merkwürdigen Projektionen ein

råthselhafter Mann, welcher sich selbst überall Johannes

de Monte Snyders nannte. Diesem Namen nach

würde man ihn für einen Niederlånder halten ; allein er soll

vielmehr aus der Pfalz gebürtig gewesen seyn und eigentlich

Mondschneider geheißen haben. Der Verfasser des

Fegefeuers der Scheidekunst berichtet, daß dieser Mann von

26 *
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mütterlicher Seite mit dem 1568 zu Heidelberg verstorbenen

Arzte Laevinus Lemnius verwandt gewesen sey und von

ihm seine Tinktur geerbt habe. Viele hielten ihn für einen

wahren Adepten ; die meisten Nachrichten stimmen aber das

hin überein , daß er mit seiner Tinktur nicht wol Haus ge-

halten und nach deren Erschöpfung in Armuth gerathen, auch

endlich im Hospital zu Mainz geſtorben fey , welches glaub-

licher macht, daß er mit fremder Tinktur experimentirt habe,

wie Sendivog , Pfenniger und Richthausen.

Die zerstreuten Nachrichten , welche sich von ihm auf-

finden lassen , schildern ihn als einen lustigen Patron , der

gern die Leute foppte. An sehr vielen Orten machte er Pro-

jektion , und war sehr bereitwillig , Jedem, der ihn darum

bat , seine Kunst zu zeigen . Immer ließ er die Arbeit durch

Andere verrichten , auch das Metall und die Gefäße von ih-

nen dazu geben , so daß an der Wahrhaftigkeit des Erfolges

nicht gezweifelt werden konnte. Da konnte es denn nicht

fehlen, daß er oft gebeten wurde, die Bereitung der Tinktur

mitzutheilen. Auch dazu war er leicht zu bewegen ; wenn

man aber den angegebenen Proceß nach seiner Abreise ver-

suchte, so war es nichts damit. Nirgend wird er beſchul-

digt, falsche Proceſſe verkauft zu haben ; aber es beluftigte

ihn, die Neugierigen anzüführen , die ihm mehr zutrauten,

als er wußte.

Wiewol er immer nur Blei tingirte , so wird doch die

Kraft seiner Tinktur sehr verschieden angegeben , welches sei-

nen Grund darin zu haben scheint , daß er sie nur selten rein

producirte , mehrentheils aber durch Inpaſtirung und andere

Zuſåge verlångerte. Seine glänzendſte Probe legte er in

Wien ab , wo er in Gegenwart Kaiser Leopold's des Ersten

1660 mit einem einzigen Gran Tinktur ein ganzes Pfund

Blei in Gold verwandelte, wonach Ein Theil derselben 7680

Theile Blei veredelte. Vergl. Gmelin's Geschichte der

Chemie, Th. II. S. 18. Dagegen soll bei den allermeisten

Projektionen , die er minder erhabenen Personen zum Besten
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gab, Ein Theil Tinktur nur 600 Theile Blei veredelt haben,

weshalb die Zeitgenoſſen ſeine Tinktur als ein Partikular

ansahen. Vgl. Edelgeborne Jungfrau Alchymia , S. 154.

Die merkwürdigste seiner Transmutationen, welche von

einem tüchtigen Zeugen gut beschrieben , und dadurch vor

anderen für die Geschichte belehrend ward , geschah zu Aaz

chen im Jahre 1667. Der Münzmeister und Goldarbeiter

Guillaume daselbst hatteMonte Snyders schon früher kennen

gelernt , und erkannte ihn sogleich wieder , als er an einem

Morgen in seine Werkſtatt trat, ihm einen Ring brachte,

und eine Probe verlangte, ob das Metall gutes Gold sey.

Auf dem Amboß geschlagen zersprang der Ring. Monte

Snyders fragte, ob er das spröde Gold nicht geschmeidig zu

machen wisse. Zu diesem Ende ließ Guillaume den Ring

im Tiegel schmelzen und warf gepulvertes Spießglas darauf,

aber es wirkte gar nichts , und das Gold blieb spröde , wie

es war. Als er es darauf mit Salpeter und Schwefel zu-

gleich bearbeitete , erhielt er das ſchönſte und geschmeidigſte

Gold. Diese einander widersprechenden Erfolge sezten den

erfahrnen Goldarbeiter ſchon in die größte Verwunderung.

Zur Vergeltung seiner Mühe bewirthete ihn Monte

Snyders den Abend im Wirthshause. Im Plaudern warf

Lehterer dieFrage hin, ob Guillaume Lust habe, morgen noch

eine Probe zu machen. Auf dessen Zusage kam er des ans

derenTages gar früh, bevor noch dieHausthür geöffnet war.

Auf sein Verlangen sette der Goldschmied einen Tiegel ins

Feuer, ließ 28 Loth Blei darin schmelzen , und ſette dann

ein halbes Loth Kupfer dazu. Darauf gab ihm der Gaft von

vielen Papierchen , die er bei sich hatte , das kleinſte , und

ließ es wågen , ob es nicht vier Gran wiege. Es wog aber

nur vierthalb Gran. Nach einigem Bedenken ließ er das

darin enthaltene Pulver in Wachs wickeln und so auf das

geschmolzene Metall im Tiegel werfen. Er selbst blieb auf

seinem Stuhle sigen, und kam nicht zumFeuer, sondern trank

seinen Wein, den er hatte holen laſſen , und plauderte.
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Als das Metall ausgegossen wurde, war es grau und

sprdde wie Glas. Nach Monte Snyders Anweiſung ward

es noch sechsmal in neuen Tiegeln umgeſchmolzen und aus-

gegossen, womit man diesen Tag und den folgenden Morgen

zu thun hatte. Das erste Mal hatte es zwei koth am Ge-

wicht verloren. Nach dem zweiten Schmelzen war es wies

der um anderthalb Loth leichter geworden, gelb wie Messing,

aber noch sehr spröde. Im dritten Schmelzen ging ein Loth

ab, und so ward es bei jedem Ausgießen etwas weniger,

aber schöner und glänzender. Am Ende blieben noch acht-

zehn Loth des schönsten Goldes. Diesen Rest nahm Monte

Snyders zu sich , und versprach , nach Mittag wiederzukom-

men , blieb aber aus , und war , wie sich bei der Nachfrage

ergab , unmittelbar darauf zu Pferde abgereiſet.

Im letten Tiegel fand Guillaume noch zwei Körner

Gold, die hången geblieben waren , und diese wurden vom

Stadtrath zum Andenken aufgehoben. Was in allen sieben

Tiegeln geblieben war, kragte er zusammen, bearbeitete es auf

dieselbe Art von neuem, und erhielt noch für achtzehn Reichss

thaler gutes Gold. Damit war seine Arbeit wol reichlich

bezahlt ; doch lamentirte er darüber , daß er nichts von der

Kunst erfragen können , und schalt den Adepten , er habe ab-

sichtlich zu wenig Linktur genommen, um seinen Spaß daran

zu haben, wie er sich abarbeite.

Mit diesem Argwohn mag er dem Flüchtling etwas zu-

viel gethan haben. Es scheint vielmehr , Monte Snyders

habe gern in Erfahrung bringen wollen , wie weit die Kraft

seiner Tinktur sich noch erstrecke , ohne aber sich selbst viel zu

bemühen. Nach den achtzehn Loth Gold , die er mit sich

nahm , konnte er berechnen , daß sie 1234 Theile Blei vers

edle ; wenn man aber das , was Guillaume aus der Tiegel-

kråge noch erhielt , auf sechs Quentchen , und jene beiden

Goldkörner auf Quentchen schäßt , so sind alles in allem

durch 8 Gran Tinktur an 4700 Gran Blei zu Gold ges

worden, wonach jene 1382 Theile veredelt hat. Die Tink-
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tur des Philaletha war das nicht. Eher könnte man ver-

muthen, es sey die dem Sendivog in Würtemberg entwandte

Setonische gewesen.

Die Aachener Transmutation ward durch Guillaume

stadtkundig . Jedem, der zu ihm kam, zeigte er das selbst-

gemachte treffliche Gold. Die beiden Bürgermeister Wil-

der und Mouen verhörten ihn darüber und ließen seine

Aussagen zu Protokoll nehmen. Im Jahre 1670 erzählte

er den ganzen Vorfall vor mehren Zeugen dem holländischen

Chemiker van Vreeswyk , welcher die Erzählung in seis

Goude Leuw" bekannt machte. Vergl. Edelgeborne

Jungfrau Alchymia , S. 148. f.

nem ,

Monte Snyders hat sich auch als alchemistischer Schrifts

steller gezeigt; wenn er aber dabei die Absicht hatte , sich als

Adepten geltend zu machen , so ward sie nur unvollkommen

erreicht. Im Gegentheile haben die Kritiker aus diesen

Schriften eben darthun wollen , daß er seine Tinktur nicht

selbst bereiten konnte. Man hat von ihm folgende zwei

Schriften :

1) Tractatus de Medicina universali , ex tribus generi-

Darin folgtbus extracta per universale menstruum.

er den Ansichten und Grundsägen des Basilius Valenti-

nus. Das lateinische Original lief in Handschriften um

und scheint nicht abgedruckt zu seyn . Eine deutsche Ueber-

setzung gab A. G. Berlig mit erläuternden Anmer-

fungen heraus zu Frankfurt und Leipzig , 1678, 8 .

2) Metamorphosis planetarum sive metallorum. In

diesem lateinischen Gedichte werden die Gottheiten Jupi-

ter, Luna , Mars , Benus , Merkurius und Saturnus

als handelnde Perſonen aufgeführt, und unter ihrem Trci-

ben soll das Geheimniß verborgen seyn. Kunkel und

Andere urtheilen, der Verfasser habe damit seine Leser arg

zum Besten. Der alte Ritterkrieg, welcher damals theils

im Original , theils in der vom Pater Sternhals

verfaßten Umarbeitung handschriftlich umlief, mag ihm
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dabei vorgeschwebt haben. Das Gedicht erschien zuerst

lateinisch zu Amſterdam , 1663, 8.; eine deutsche Ueber-

sehung zu Frankfurt, 1684, 8.; auch cbenda, 1700, 8.;

und eine andere zu Wien, 1774, 8.

Beide Schriften wurden auch zuſammen deutsch, unter dem

Titel: ,,Johann de Monte Snyders Chemische Werke“,

herausgegeben zu Frankfurt , 1699, 8.

Die Leistungen der hier aufgeführten Laboranten würz

den zusammen die Möglichkeit der Metallveredlung außer

Zweifel gescht haben ; allein es ward nur Einzelnen Einzelnes

davon bekannt, und die Meinungen der Schriftsteller blieben

getheilt. Unter diesen zeichneten sich damals folgende aus :

Johann Rudolph Glauber, ein Laborant, wel-

cher sich zu Zeiten in Salzburg , Kişingen , Frankfurt und -

Köln aufhielt, spåter aber nach Amsterdam ging , wo er

1668 in hohem Alter starb , war der fruchtbarste Schrift-

steller dieser Periode. Aus seinen Schriften erhellt , daß er

die technische Chemie mit großem Eifer betrieb , welche er

auch mit mancherlei Erfindungen bereicherte. Allerdi.gs

scheint die Alchemie ein Hauptgegenstand ſeines Nachdenkens

gewesen zu seyn , wie er denn noch in Amsterdam ein Herz

metisches Institut errichtete ; indessen war sein Be

mühen darin ohne Erfolg , und das gesteht er ehrlich ein.

So fagt er z. B. in der Continuatio miraculi mundi,

Frankfurter Ausgabe , S. 263 .: „ Auch bekenne ich wahr-

,,haftig, daß ich noch zur Zeit den geringsten Nußen in Ver-

,,besserung der Metalle damit nicht gehabt. " Desgleichen

im Opus minerale , S. 369 .: „ Allein die Möglichkeit ha-

,,be ich mir vorgenommen zu beweisen. Ins Große aber

„, zu thun, iſt es mir nach der Zeit auch nicht bewußt, bekům:

,,mere mich auch so sehr nicht darum. " Die Titel seiner

Schriften versprechen freilich viel mehr , auch redet er nicht

felten im Adeptentone, um gelesen und gekauft zu wer
-
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den. Von seinen zahlreichen Schriften find vornehmlich fol-

gende alchemistischen Inhalts :

1) Opus minerale. Die lateinische Ausgabe erschien zu

Amsterdam in drei Theilen, der erste 1651 , 8. , der zweis

te und dritte 1652 und 1658, auch 1659, 8. Eine

franzöſiſche Ueberſeßung zu Paris , 1659, 8. Deutſche

Ausgaben erschienen zu Frankfurt , 1655 und 1695, 8.;

Arnheim , 1656, 8.; und Prag , 1705, 8.

2) Miraculum Mundi , seu de Mercurio et Sale Philo.

sophorum. Amstelodami, 1653 , 8. Eine deutsche Aus-

gabe erschien unter dem Titel : Miraculum Mundi , oder

Ausführliche Beschreibung der wunderbaren Natur des

großmächtigen Subjecti , von den Alten Menstruum uni-

versale oder Mercurius Philosophorum genannt, u. s. w.,

Hanau, 1653, 8.; Rotenburg an der Tauber , 1653,

8.; Prag , 1704, 8. Ein zweiter Theil: Continuatio

Miraculi Mundi , erschien zu Amsterdam, 1657 und

1660, 8 .

3) De tribus principiis metallorum, oder Von den dreien

Anfången der Metallen , als dem Schwefel, Mercurio

und Salz der Weisen. Deutsche Ausgabe : Amsterdam,

1666, 8. Lateiniſche Ausgabe: ebenda , 1667, 8 .

4) De tribus Lapidibus ignium secretorum , oder Von

den drei alleredelsten Gesteinen, so durch drei sekrete Feuer

gebohren werden; erstlich von dem Lapide Philoso-

phorum , insgemein Ignis Artephii genannt ; zum ans

deren vom oberen und unteren Donnerstein ;

zum dritten , wie des Basilii Stein Ignis aus dem

Antimonio zu bereiten. Amsterdam, 1667 und 1668,

8.; Prag , 1703, 8.

5) De Elia Artista. Amsterdam , 1668, 8 .

6) De Igne secreto Philosophorum, oder Von dem ge-

heimen Feuer der Weisen. Amsterdam , 1669, 8.

Andere dahin einſchlagende Abhandlungen findet man in den

Gesammtausgaben seiner chemischen Schriften. Eine deut-
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sche Ausgabe derselben erschien zu Frankfurt a. M. , 1658

und 1659, 8. , in zwei Bånden ; zu Amsterdam, 1661 , 8.,

in sieben Bånden. Eine französische Ausgabe , von Duteil,

erſchien zu Paris , 1659, 8.; eine engliſche , von Pake , zu

London , 1689, Fol.

Auch erschienen nach seinem Tode Auszüge aus seinen

chemischen und alchemiſtiſchen Schriften , als :

Glauberus concentratus , oder Laboratorium Glauberia-

num. Amsterdam , 1668, S.

Glauberus concentratus , oder Kern der Glauberschen

Schriften. Leipzig und Breslau , 1715, 4.

Johann Adam Osiander, Profeffor der Theo-

logie zu Tübingen , schrieb Experimenta de Sole , Luna

et Mercurio , herausgegeben von Joh. Ulr. Resch,

Nürnberg , 1659, 8.

Johann Harprecht, ein Sohn des gleichnamigen

Professors der Rechte zu Tübingen , geboren 1610, war Al-

chemist von Profession. Die von Sendivog in Würtemberg

abgelegten Proben waren noch in frischem Andenken, als der

Knabe heranwuchs, und die Gespräche davon bestimmten ihn,

sich ausschließlich der Alchemie zu widmen. In diesem Sin-

ne nannte er sich gewöhnlich einen Filius Sendivogii. Der

Tropus hat Manche verleitet , zwei Sendivoge anzunehmen ;

es ist aber ausgemacht , daß Sendivog nur eine Tochter hin-

terlassen hat. Harprecht ſuchte aus Sendivog's Schriften

die Tiefen der Kunst zu ergründen , und da fand er freilich

wol Tiefen, aber nicht Grund. Als Mann ging er auf Reis

sen, um Alchemisten aufzusuchen und von ihnen mehr Licht

zu erhalten. Harbach's Ruf zog ihn nach Kopenhagen, wo

er mit Olaus Borrich Bekanntschaft machte. Borrich

macht ihn in seinem Conspectus Chymicorum , N. 55.,

namhaft , zählt ihn aber mit Recht zu den zweifelhaften

Adepten. Spåter begab sich Harprecht nach Holland , wo

er nach Helmont's und Schweizer's Bekanntmachungen den

rechten Elias Artista auszuspåhen hoffte.



411

Ob er ihn gefunden habe, läßt sich nicht sagen , da

er sich selbst über dem Suchen verloren hat ; denn seit 1658

hat man weiter keine Nachricht von ihm, und es ist nur eine

Vermuthung, daß er 1660 gestorben sey. Dagegen be

richten Andere eben so unverbürgt, daß er einen anderen Nas

men angenommen habe , und das wåre vielleicht ein gutes

Zeichen vom Erfolge seines Strebens. Petråus meldet

in seiner Vorrede zu den Schriften des Bafilius Valentinus,

Joh. Harprecht habe sich spåter Joh. Hiskias Cardilucius

genannt. Darin wåre freilich wol J. H. wiederzufinden ; und

wenn diese Angabe Grund håtte , so würde derselbe Mann

hier weiter unten noch einmal vorkommen. Dagegen bez

richtet der nicht minder kundige Literator Rothscholz in

seiner Vorrede zu der Ausgabe der Sendivogschen Schriften,

S. 13., die Anfangsbuchstaben I. F. H. S. , mit welchen

die Harprechtschen Schriften bezeichnet sind , bedeuteten ei-

gentlich Josaphat Friedrich Hautnorthon Sued., und das

ſieht ebenfalls einer Namenkünſtelei nicht unåhnlich. Har-

precht's Schriften ſind :

1) Lucerna Salis Philosophorum secundum mentem

Sendivogii , Geberi et aliorum. Die Vorrede ist aus

Liefland und vom Jahre 1656 datirt. Das Original

war deutſch, und wurde, ins Lateiniſche überseht, zu Am-

sterdam , 1658, 8. , herausgegeben. Deutsche Abdrücke

findet man in dem Hermetischen Kleeblatt , Nürnberg,

1667, 8.; in Jos. Ferd. Kleeblatt's Neuer Herz

ausgab chymischer Traktåtlein , Frankfurt und Leipzig,

1768, 8.; und in anderen Sammlungen.

2) Sudum philosophicum , pro secretis chymicis per-

spiciendis , fam in Amsterdam, 1658, 8. , heraus,

eine zweite Ausgabe zu Hamburg , 1660, 8 .

Werner Rolfink , geboren zu Hamburg 1599, ge=

storben zu Jena 1673 als Profeſſor der Arzneiwiſſenſchaft

und Chemie, trat als ein erklärter Gegner der Alchemiſten

auf, und bekämpfte ihre Grundsäge mit den Waffen der
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Chemie, welche er zum Range einer Wissenschaft erheben

half. Er schlug mit der Schärfe des Schwerts , ward aber

von der Gegenpartei auch nicht geschont. Den erſten An-

griff machte er in der 1645, 12. , zu Frankfurt ausgegebe-

nen Schrift: Utis Udenii Non Entia chymica , sive

Catalogus eorum operum operationumque chymicarum,

quae , cum non sint in rerum natura , nec esse possint,

magno tamen cum strepitu a vulgo chymicorum cir-

cumferuntur. Diese Streitschrift gab er ungekannt her-

aus ; allein ſpåter , da ſein Ruf fest begründet war , trat er

ihnen mit offenem Visir entgegen mit einer zweiten Streit-

schrift, betitelt : Non Entia chymica , Mercurius metal-

lorum et mineralium , Jenae , 1670 , 4. Dieselbe Ab-

handlung ward abgedruckt mit seiner Chymia in artis for-

mam redacta , wie auch mit Elsholz'ens Destillatoria

curiosa , Berlin , 1674 , 8.

Athanasius Kircher, geboren zu Fulda 1602,

gestorben in Rom 1680, ein gelehrter Jeſuit, welcher ein

Lehramt im Collegio zu Avignon bekleidete, war ebenfalls

ein entschiedener Widersacher der Alchemisten. Darin hat

er Recht, daß er die meisten vorgeblichen Adepten für Be-

trüger erklärt ; wenn er aber die Wahrhaftigkeit einigerFålle

unbestritten läßt , sogar am Ende selbst eine sehr unwahrs

scheinliche Transmutation von 300 Pfund Quecksilber er-

zählt, so geschieht das nicht zum Vortheil der Alchemiſten,

sondern um zu beweisen , daß der Teufel zuweilen

solches Blendwerk mache, um Seelen zu vers

führen. Das meinte der ehrwürdige Herr ganz ernstlich,

und viele seiner Zeitgenoffen schlugen andächtig drei Kreuze.

Man findet diese Aufschlüsse in seinem Mundus subterraneus,

Tom. II. N. 11. Dieses Buch erschien zu Amsterdam, 1665,

Fol. Neue Ausgaben hat man von 1668 und1678. Eine

deutsche Uebersehung erſchien zu Augsburg, 1688, 8. Die

hierher gehörigen Kapitel hat Manget in seiner Biblio-

theca chem. cur. , T. L N. 3. - 6. , abdrucken laſſen.
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Salomon von Blauenstein, ein pseudonymer

Schriftsteller, dessen wahrer Name nicht bekannt geworden

ist, ward durch Kircher's metaphysische Behandlung der Al-

chemie bewogen, diese gegen ihn zu verfechten , und schrieb

zu dem Ende eine Interpellatio ad Philosophos proLapide

Philosophorum , Viennae , 1667, 4. Sie ist abgedruckt

in Mangeti Bibliotheca chemica, T. I. N. 7. Im zweis

ten Kapitel bekennt er sich selbst zum Besige des Geheimnisses,

indem er sagt : „ Was sage ich viel ? Auch ich könnte dem

,,Pater Kircher ein Pröbchen vormachen , wenn er etwa drei

Stunden bei mir wåre , und dem Ungläubigen reines Gold

„in die Hand geben , wie es aus reinem Silber durch Zuſag

einer winzigen Kleinigkeit von einem pråparirten Salze ent-

" steht. " Damit würde viel gesagt seyn , wenn ein bekann-

ter Mann den Fehdehandschuh also zum Aufheben hingewors

fen håtte; allein im Munde eines Pseudonymus ist es freilich

ein überaus wolfeiler Beweis .

""

""

Gabriel Clauder , Arzt zu Altenburg , unternahm

ebenfalls die Vertheidigung der Alchemie gegen Rolfink und

Kircher. Er stüßt sich nicht auf eigne Erfahrung und Kunst,

wie fein Vorgånger , ſondern sammelt Thatsachen , welche

die Möglichkeit der Metallveredlung historisch begründen ſol-

len. Sind diese Thatsachen auch großentheils nicht unbe-

streitbar, so hat er doch für seine Zeit das Mögliche geleistet

und gewiß den rechten Weg eingeschlagen. Seine Schuß-

schrift, betitelt: Dissertatio De Tinctura universali, vulgo

Lapis Philosophorum dicta , erschien zu Altenburg, 1678,

8.; eine neue lateiniſche Ausgabe zu Nürnberg , 1736, 4.;

auch steht sie abgedruckt in Mangeti Bibliotheca chem.,

T. I. N. 8. Eine deutsche Uebersehung : „, Von der Uni-

,,versaltinktur", erschien zu Nürnberg, 1682, 8. , und eine

andere steht in Schröder's Neuer Alchymist. Bibliothek,

Bd. II. N. 1.

Otto Tachen, gewöhnlich Tachenius cítírt , von

Hervorden in Westphalen , welcher den größten Theil feines
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Lebens in Venedig lebte, war der Alchemie abhold, und ward

ihrer Geschichte dadurch nüßlich, daß er manche Betrügereien

falscher Adepten aufdeckte , weshalb er hier öfters dankbar

angezogen ist. Er schrieb:

1 ) Epistola de famoso liquore Alcahest. Hamburgi,

1655, 4.

2) Echo ad vindicias Cheirosophi de liquore Alcahest.

Hamburgi , 1655, 4.

3) Hippocrates chymicus. Venet. , 1665 , 12.; Bruns-

vic. , 1668 , 8 .; Lugduni, 1671, 8.; Paris. , 1674, 8.

In Nürnberg bildete sich unter den dort zahlreichen

Freunden der Alchemie im Jahre 1654 eine Alchemische

Gesellschaft, welche bis 1700 bestanden hat. Man

sammelte eine alchemistische Bibliothek und unterhielt einen

Briefwechsel mit auswärtigen Alchemisten. Die Gesellschaft

hatte ihr Laboratorium, worin fortwährend gearbeitet ward.

Der Ausfall und Erfolg der Versuche ward rågiich aufge-

zeichnet, und in ihren Versammlungen berieth man sich über

die Weise der Fortsehung. Der Stifter und erste Direktor

dieses Vereines war der Pfarrer Daniel Wülfer. Zu

den vornehmsten Mitgliedern gehörten damals Dr. Joh.

Gottl. Volkamer, der Pfarrer Just. Jak. Leibnik,

der Arzt Joh. Scholz , bekannt unter dem latinisirten Na-

men Scultetus , und Andere mehr. Mit dieser Gesellschaft

stand auch der berühmte Philosoph v . Leibniz in seiner

Jugend einige Zeit in enger Verbindung, wodurch sie ein

hdheres historisches Interesse erlangt hat.

Gottfried Wilhelm Leibniz hatte sich 1665

in seiner Vaterstadt Leipzig um den philoſophiſchen Doktor-

hut beworben. Die Fakultät versagte ihn dem damals neun-

zehnjährigen Jünglinge, ungeachtet seiner anerkannten aus-

gebreiteten Kenntnisse. Unwillig darüber verließ er Leipzig,

fam 1666 nach Nürnberg , und besuchte den obgenannten

Pfarrer Leibnit, seinen Oheim. Durch dessen Vermittelung

ward der junge Gelehrte in die Alchemische Geſellſchaft eins
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geführt, nachdem er sie in einem Schreiben begrüßt hatte.

Des Pfarrers alchemistische Bücher hatten den nach allem

Wissen heißhungrigen Geiſt angezogen und gewährten dem

zürrenden Apoll eine wolthätige Zerstreuung. Auch ſagte

wol die neue Situation dem jugendlichen Muthwillen zu.

Aus den obskursten Alchemisten zog er die obskursten Stellen

aus , ſette ſo ſeinen Brief zuſammen und die Geſellſchaft

in das höchſte Erstaunen.

Man nahm ihn nicht allein als Mitglied auf, sondern

befoldete ihn als Sekretår und eigentlichen Geheimschreiber

der Gesellschaft. Sein Amt war , daß er die lateinischen

Alchemisten excerpirte , die täglichen Processe registrirte, und

die Korrespondenz führte. Da hatte man wol den Pegaſus

zum Karrengaul erkoren . Er hielt auch nicht lange aus und

schwang nach einem Jahre schon die Flügel. Vgl . v. Murc

Literarische Nachrichten zur Geschichte des sogenannten Gold-

machens , S. 79. f.

Jene amtliche Durchsicht der alchemistischen Literatur

blich inzwischen nicht ohne fortdauernde Einwirkung auf seis

ne Studien, und die Alchemie war lange noch ein Gegens

ſtand ſeiner ausgedehnten Forschungen, wie mehre seiner von

Kortholt gesammelten Briefe beweisen. Er stellte ſelbſt

praktische Versuche an, schlag aber einen ganz anderen Weg

ein , als die Nürnberger ; denn während diese fest hielten an

dem Visitando Interiora Terrae des Basilius, und nur aus

dem Vitriol arbeiteten , suchte er die Prima Materia im

Harnphosphor. Seine Arbeiten mit demselben hat er in

den von ihm redigirten Berliner Miscellen, im ersten Bande,

(1710 ) S. 91. f. , beschrieben.

Leibniz'ens Antheil an der Alchemie bleibt , wennschon

durch zufällige Umstånde erzeugt , doch eine intereſſante Er-

scheinung. Wiewol die Philosophie, welche Er emporbrach-

te, immer lauter ihre Stimme gegen die Wahrheit der Alche-

mie erhob und sie schon verfehmte, konnte doch Er noch in
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den lezten Jahren seines Lebens sich nicht entſchließen , fle

ganz zu verleugnen. „, Uebrigens ", sagt er,,, wage ich doch

„ nicht , für unmöglich zu erklåren , was ich für unwahrs

,,scheinlich halte. Die Wirkung des Schießpulvers würden

wir zum Beiſpiel gewiß kaum glauben , wenn die tågííche

,,Erfahrung uns nicht dazu nöthigte. " Vergl. Miscellanea

Berolinensia , Vol. I. p. 20.

""

Johann Joachim Becher , Profeffor der Medis

cin zu Mainz , Leibarzt der Kurfürsten von Mainz und von

Baiern, kaiserlicher Kommerzienrath und Kammerrath, ge

boren zu Speyer 1635, gestorben zu London 1682 , einer

der thätigsten Alchemiſten dieser Zeit , kann in mancher Hin-

ſicht mit Glauber verglichen werden. Als Mechaniker, Che-

miker und Technolog ungemein betriebsam und erfinderiſch

håtte er gewiß Großes geleistet , wåre ſein Zeitalter zur He-

bung der Industrie mehr vorbereitet gewesen. Allein noch

waren die Gemüther faſt nur für die unmittelbare Erzielung

des Goldes gestimmt , und er mußte Alchemiſt ſeyn, um Ge-

hör zu finden. Auch war er allzeitfertig , alchemiſtiſcheVer-

suche zu unternehmen, wenn man ihm die Mittel dazu gab.

Einen festen Plan hatte er freilich nicht, und folgte bald die-

sem, bald jenem ålteren Processe.

·

So lieh er sich mehren Fürsten und laborirte auf deren

Kosten , doch ohne Erfolg. Zu rechtschaffen zum Betrug

und zu schroff in seinen Aeußerungen erhielt er sich nirgend

lange im Kredit. Von seinen Patronen ungnådig entlaſſen,

verließ er Mainz , München und Wien , lebte in mehrjähris

gen Zwischenräumen unſtet, versuchte in Holland , nachher

in England , technische Anlagen zu begründen , und wollte

eben nach Westindien abgehen , als der Tod ihn wegnahm.

Wiewol er seine Zwecke verfehlte , war doch sein Streben

nicht verloren. Seine Schriften sind bei den Chemikern noch

immer geſchåßt, und den Alchemiſten diente er als ein fleißis

ger Sammler. Alchemistischen Inhalts sind folgende seiner

Schriften :

1)
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1) Oedipus chymicus , oder Chymischer Råthſels

deuter. Die erste lateinische Ausgabe erschien zu Franks

furt, 1664, 8 .; eine zweite zu Amſterdam , 1665, 12.;

eine deutsche zu Frankfurt , 1680, 8.

2) Physica subterranea , in zwei Büchern , zum Theil ge-

gen Kircher's Mundus subterraneus , erſchien lateiniſch

zu Frankfurt, 1669, 8.; in einer vermehrten Ausgabe

ebenda , 1681 , 8. Neuere Ausgaben , mit Stahl's

Anmerkungen, erſchienen zu Leipzig , 1702, 1703 , und

1738, 4. Deutsche Ausgaben, mit dem Titel : Labo-

ratorium chymicum , kamen zu Frankfurt , 1680 und

1690, 8., heraus.

3) Neue chymische Prob , worin die Transmus

tation augenscheinlich dargethan wird , und

Antwort auf Dr. Rolfinken u. s. w. - Wenn Becher

hier zeigt , wie aus Lehm , Sand , Asche und dergl. durch

Glühen mit Leinöl magnetiſch ziehbares Eiſen dargestellt

werden könne, so galt das ihm und vielen ſeiner Zeitges

noffen für eine Verwandlung der Erde in Metall. Diese

Abhandlung erschien zuerst lateinisch unter dem Titel : Ex-

perimentum chymicum novum , quo artificialis et

instantanea metallorum generatio et transmutatio ad

oculum demonstratur , Francofurti , 1671 , 1679 , 8.

Die deutsche Ausgabe erſchien zu Frankfurt , 1680, 8.

4) Supplementum in Physicam subterraneam , demon-

stratio philosophica, seu Theses chymicae, veritatem et

possibilitatem transmutationis metallorum in aurum

evincentes , erschien zuerst lateinisch zu Frankfurt, 1675,

8.; ebenda deutsch , 1680, 8.; ist auch in den neueren

Ausgaben der Physica subterranea als Anhang abgedruckt.

5) Chymischer Glückshafen , oder Große chymiz

sche Concordanz, ist eine Sammlung von fünf-

zehnhundert alchemiſtiſchen Processen, nach dem Mas

terial in 20 Theile getheilt , so daß jeder Theil eine Art

von Konkordana darstellt. Der Leser hat die Wahl unter

27
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20 Grundstoffen , und mag zusehen , daß er die rechte

Prima Materia treffe , worauf der Titel (Glückstopf,

nicht: Hafen des Glückes) sich bezieht. Die Schrift er-

schien zu Frankfurt , 1682, 4. Eine neue Ausgabe be-

forgte der Chemiker Stahl , und schrieb dazu eine Vors

rede: Bedenken vom Goldmachen, Halle, 1726,4.

6) Tripus hermeticus fatidicus , pandens oracula chy-

mica, seu Laboratorium portatile , cum methodo ve-

re spagyrice , seu juxta exigentiam naturae laborandi

etc. Accessit concordantia Mercurii, Lunae et men-

struorum. Francofurti , 1689, 8. , 1690, 8. Die:

ses Opus posthumum ward auch abgedruckt in den von

Roth-Scholz edirten Opuscul. chymic. rarior. , p.

1-192.

Nathanael Albineus , ein Schweizer , gab eine

Bibliotheca chemica heraus , die er mit Recht contracta

nennt , denn sie beſteht nur aus drei Schriften , von Augu-

relli , Philaletha und d'Espagnet. Sie erschien zu Genf,

1653, 8.; in neuen Auflagen 1663 und 1673, 8.; und

zu Köln, 1673, 8.

Mag. Andreas Concius, zu Königsberg in Preu-

ßen, schrieb einen „, Physikalischen Discurs vom Stein der

,,Weisen, der sonsten Lapis philosophorum genennt wird,

,, nebst andern hieraus entspringenden Materien , so alle mit

„ philoſophiſchen Gründen bewiesen werden “, Königsberg,

1656, 4.

Johann Heinrich Ursinus , Superintendent zu

Regensburg , schrieb eine Exercitatio de Hermete Tris-

megisto ejusque scriptis , Norimbergae , 1661 , 8.

Philipp Jakob Sachs von Löwenheim, Arzt

zu Breslau, sammelte Beispiele , um die Möglichkeit und

Wirklichkeit der Metallveredlung in Gold zu beweisen. Das

Verzeichniß derselben findet sich unter der Aufschrift : Obser-

vationes de Chrysopoea, in Miscellan. curios. seu Ephe-

meridum medico - physicarum germanicarum Academiae
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Naturae curiosorum, Decur. I., Lips. , 1670, 4. Von

Ebendemſelben findet ſich eine Abhandlung mit der Aufſchrift :

Aurum chymicum, abgedruckt in Mangeti Bibliotheca

chemica , Tom. I. N. 10.

Johann Gabriel Drechsler, Magister und

Kollega am Gymnaſium zu Halle, ſchrieb zwei lateinische Ab-

handlungen: De transmutatione metallorum, und : De

Chrysopoëa, Lipsiae , 1673, 4.

Kaspar Cramer, Professor der Medicin zu Erfurt,

der auch ein Collegium chymicum hinterlassen hat, erins

nerte die Thüringer an ihren Basilius durch eine Dissertatio

De transmutatione métallorum , Erfordiae , 1675, 4.

In den Dänischen Staaten hatte die Alchemie

seit Harbach's Zeit zahlreiche Anhänger gewonnen, von wel-

chen die meisten wol durch König Chriſtian's Brille sahen,

einige aber auch mit eignen hellen Augen prüften.

Erich Pfeffer, von Ihehoe in Holſtein , war praf-

tischer Alchemist und erlangte ſogar den Ruf eines Adepten.

Er verließ sein Vaterland , und lebte in Amsterdam ganz eins

gezogen seiner Kunst, welche Lebensweise Viele in jener Meis

nung von ihm bestärkt haben mag. Er hat viele Hand-

schriften hinterlassen , von welchen nur die Titel bekannt ge-

worden sind. Vergl. Gründlicher Bericht auf einige Fragen,

nebst einem Catalogo vieler raren und ſonderlichen Manu-

scripten des neulichen Philosophen E. P. J. H. , Hamburg,

1683, 8.

Daniel Georg Morhof, Professor der Geschichte

zu Kiel , geboren zu Wismar 1639, gestorben zu Lübeck

1691 , darf zwar nicht zu den Alchemiſten gezählt werden,

sondern er betrachtete die Alchemie nur aus dem Gesichts-

punkte des Historikers ; aber um so mehr darf man von ihm

ein unparteiliches Urtheil erwarten. Auf seinen wiederhol-

ten Reisen in Deutſchland , Holland und England ſammelte

er die Stimmen der fachkundigen Gelehrten , stellte ausge-

dehnte literarische Forschungen an , und gewann so die hi-

27

*
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storische Ueberzeugung von der Wahrheit der Alchemie. Dies

se Ueberzeugung sprach er offen aus in einem Traktat in

Form eines Briefes an den Holſteinſchen Leibarzt Joel

Langelot , überschrieben : De Transmutatione metallo-

rum Epistola etc. , Hamburgi , 1673 , 8. Ein Abdruc

desselben findet sich in Mangeti Bibliotheca chemica, T.

I. N. 9. Eine deutſche Uebersetzung erschien unter dem Ti-

tel: D. G. Morhof's „ Abhandlung vom Goldmachen",

zu Baireuth, 1764, 8. Mit ruhiger Unbefangenheit nimmt

Morhof die Frage auf und bearbeitet sie nach den Regeln

der historischen Kritik , verweigert keiner Partei Gehör , ge=

steht auch keiner mehr zu, als erwiesen werden kann. Man

würde seine Behandlung der Streitsache musterhaft genannt

haben, wäre das Ergebniß nicht der Meinung entgegen ge-

wesen, welche eben damals anfing herrschend zu werden. Die

meisten Docenten zogen vor, zu verwerfen, was nicht demons

strict werden konnte, und so bequeme Methoden finden leicht

Nachahmung.

Ein gelehrter Zeitgenosse Morhof's legte damals den

ersten Grund zur Geschichte der Alchemie. Es war Olaus

Borrich , Dr. der Medicin , Professor der Philologie , Po-

eſie , Chemie und Botanik zu Kopenhagen, geboren 1626

zu Borchen inJütland, von welchem Orte er sich Borrichius

nannte, gestorben 1690. Er war in früheren Jahren Schul-

lehrer, und die philologischen Studien , welchen er als sol-

cher oblag , führten ihn zu mancherlei wiſſenſchaftlichen Bes

strebungen der Alten , in welche er mit unersåttlicher Wiß-

begier einzudringen versuchte. Unter diesen wurden die Me-

dicin und die Alchemie Hauptgegenstände seines Forschens.

Die 1655 in Kopenhagen ausgebrochene Peſt gab ihm Ge-

legenheit, seine årztlichen Kenntniſſe anzuwenden. Eine glück-

liche Praxis verſchaffte ihm die Mittel , unabhängig von

Amtspflichten seinen Lieblingſtudien nachzuhängen , und den-

noch ein Vermögen von 75000 Thalern zu hinterlassen, wel-

ches Viele auf den Gedanken brachte , daß er den Stein der
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Weiſen besessen habe. Seine Reiſen durch Deutſchland, Hol-

land, England, Frankreich und Italien brachten ihn in den

Jahren 1660 bis 1666 mit dem ganzen gelehrten Europa

in Verkehr. Der Umgang mit den Alchemisten seiner Zeit

bestärkte ihn im Glauben an ihre Kunst, und erzeugte in ihm

den Vorsak, ihre Geschichte zu bearbeiten. Das geschah

nach seiner Rückkehr mit einem großen Aufwande von Ge-

lehrsamkeit, aber nicht allerdings mit Morhof's Geiste. Mit

Recht wirft man ihm vor , daß er befangen von vorgefaßter

Meinung zu Werke ging , und sonderlich bei dem Bestreben,

ein hohes Alterthum der Alchemie darzuthun , mehr Beleſen-

heit als Kritik in Anwendung gebracht habe. Aus allen Kråf-

ten lehnte er sich gegen Conring's Beschränkungen auf und

wechselte mit ihm Streitschriften , vermochte aber deſſen Ges

nius nicht obzusiegen , so daß durch sein Streiten für die Sa-

che der Alchemie mehr verloren als gewonnen ward.

dahin gehörigen Schriften find :

Seine

1) Dissertatio de ortu et progressu Chemiae. Hafniae,

1668, 4. Sie ist abgedruckt in Mangeti Bibliothe-

ca chemica curiosa , T. I. N. 1 .

2) Hermetis, Aegyptiorum et Chemicorum sapientia,

ab Herm. Conringii animadversionibus vindicata.

Hafniae , 1674 , 4.

3) Conspectus scriptorum chemicorum ; erschien erst nach

ſeinem Tode zu Hamburg, 1697, 4. , und iſt abgedruckt

in Mangeti Bibliotheca chemica , T. I. N. 2.

In den Niederlanden trat um diese Zeit ein Zeuge

für die Wahrheit der Alchemie auf, welcher weit mehr als

Helmont geleistet hat, nämlich

Johann Friedrich Schweizer, bekannter uns

ter dem latinisirten Namen Helvetius , Leibarzt des Prinzen

von Oranien , wohnhaft im Haag. Dieser gelehrte Arzt

hatte in mehren seiner Schriften die Alchemisten wegen ihrer

medicinischen Pråtensionen verspottet , nicht minder auch den

technischen Theil der Alchemie, die Metallveredlung, in Zweis
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fel gestellt. Wenn ein solcher Mann von Ruf, der sein Ur-

theil schon öffentlich abgegeben, aus einem Saulus zumPau-

lus wird , eignet er sich wol zum Apoſtel.

Einstbesuchte den Dr. Schweizer ein unbekannterMann,

leitete das Gespräch auf Alchemie , zeigte ihm den Stein der

Weisen und Proben damit gemachten Goldes , gab ihm auch

von ersterem so viel , daß er sich selbst von dessen Wirkung

überzeugen konnte. Helvetius ward auf diese Weise von

seinem Unglauben zurückgebracht , hielt sich verbunden, ſeine

Zweifel zu widerrufen, und machte ſeine Erfahrung öffentlich

bekannt in einer lateinischen Schrift , betitelt : Vitulus au-

reus, quem mundus adorat et orat, Amstelodami, 1667,

8. Neue Auflagen erschienen 1702 und 1705. Die Schrift

ward abgedruckt im Museum hermeticum , N. XX. , und

in Mangeti Bibliotheca chemica curiosa , T. I. N. 11 .

Eine deutsche Uebersehung von Volkamer erschien unter

dem Titel: Dr. Schweiger's Güldenes Kalb , zu

Nürnberg, 1668 , 1675 , und 1727, 8.; eine andere zu

Frankfurt a. M., 1705, 1726, und 1767, 8. Im dritten

Kapitel erzählt der Verfasser , was hier in gedrångtem Aus-

fuge folgt:

"" Am 27. December 1666 besuchte mich ein Fremder,

der etwa 44 Jahre alt und ein Nordholländer zu seyn schien.

Er habe gewünscht, meine Bekanntschaft zu machen, gestand

er, besonders wegen deffen , was ich gegen Digby's ſympa-

thetisches Pulver geschrieben håtte. Er habe daraus ersehen,

daß ich an dem philosophischen Geheimniß zweifle, und doch

gebe es eine Universalmedicin , womit man alle Krankheiten

heilen könne, wenn nur kein edler Theil verlegt sey. Eine

folche Medicin, entgegnete ich, würde den Aerzten höchſt will-

kommen seyn; aber zum Unglück ſey ſie außer den Büchern

mirgend zu finden. Ich vermuthete , daß er ſelbſt Arzt sey ;

allein er verneinte das und gab sich für einen Rothgießer aus. “

Im Gespräch warf er dieFrage hin, ob ich wol nach

den Beschreibungen , die man in Büchern finde , den Stein

""
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der Weisen erkennen würde, wenn man ihn mir vorzeigte.

Zugleich brachte er eine von Elfenbein künstlich gearbeitete

Büchse aus der Tasche, worin er drei schwere Körper von

der Größe einer Nuß hatte. Die Masse war glasig, schwe-

felgelb , und auf einer Seite etwas pords. Ich schätze den

Werth seines Vorraths auf zwanzig Tonnen Goldes. Ich

hatte diesen Schaß in meinen Hånden , betrachtete ihn auf-

merkſam, und åußerte mein Befremden wegen der gelbenFar-

be, da der Stein doch sonst purpurfarben beschrieben werde ;

allein ich erhielt zur Antwort, das thue nichts zur Sache, die

Tinktur sey reif genug. "

""

66

Er verlangte von mir eine Goldmünze vom besten

Golde. Dagegen zog er fünf tellergroße Goldbleche vor, die

er auf der Brust getragen hatte, und die Vergleichung zeigte,

daß sein Gold weit schöner war , als das meinige. Fromme

Sprüche waren auf den Tafeln eingegraben , und auf einer

derselben stand : Ick ben gemackt den 26. Augusti 1666.

Er bekannte sich zum Verfertiger des Goldes, und geſtand, es

sey aus Blei gemacht. Er habe diese Kunſt nebst mehren

anderen von einem reisenden Adepten erlernt. Ich bat ihn,

mir die Metallverwandlung zu zeigen. Das lehnte er für

jezt ab , versprach aber , in drei Wochen wieder zu mir zu

kommen, und dann meinenWunsch zu erfüllen, wenn es ihm

erlaubt würde. Damit nahm er Abschied. “

,, Vorher, als ich den wunderbaren Stein in meinen

Hånden hatte, versuchte ich , ob mit den Någeln etwas ab-

gefragt werden könne , und da waren einige Stäubchen un-

ter den Någeln hången geblieben. Diese sammelte ich nach-

her auf Papier. Ich ließ etwas Blei in einem Tiegel ſchmel-

zen, und warf die Stäubchen darauf, aber das Blei verbrann-

te und überzog den Tiegel mit einer grünen Glasmasse. "

,,Nach drei Wochen kam der Mann wieder zu mir, und

ich gestand ihm nun den Raub , auch wie fruchtlos der Vers

such damit abgelaufen sey. Da lachte er mich aus, und meinte,

ich habe geschickter gestohlen , als Gebrauch davon gemacht.
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Es wundere ihn , daß ein Chemiker die Natur des Bleiraus

ches nicht besser kenne. Wie ich es angefangen, habe es

nicht anders kommen können ; wenn ich aber die Stäubchen

in gelbes Wachs gewickelt hätte, würde ich gutes Gold ers

halten haben."

""Nach vielen Bitten ließ er sich bewegen, mir von seis

ner Tinktur ein Körnchen von der Größe eines Rübsamens

zu geben. Als ich klagte, das möge wol kaum zureichen, um

vier Gran Blei zu tingiren , nahm er es zurück , ſchnitt die

Hälfte mit dem Nagel ab und warf sie ins Feuer. Die ans

dere gab er mir wieder , mit der Anweisung, eine halbe Unze

Blei oder etwas mehr zu nehmen. Bestürzt nahm ich nun

die verringerte Gabe und brachte ſie in Sicherheit, versprach,

den folgenden Tag die Probe damit zu machen und keinem

Menschen etwas davon zu sagen ; er aber verbeſſerte : „ Nicht

„ also ! Was zur Ehre Gottes gereicht, muß man verkünden,

,,damit die Welt seine Macht erkenne ! ""

""BeimWeggehen machte er mir Hoffnung, des anderen

Tages noch einmal zu mir zu kommen und bei der Probe ge-

genwärtig zu seyn ; allein er blieb aus und war verſchwun-

den. Mit Sehnsucht wartete ich den ganzen Tag, aber vers

gebens , habe ihn auch seitdem nicht wieder gesehen. Am

Abend konnte meine Frau ihre Ungeduld nicht långer bezåh-

men, und lag mir an, die Probe nach des Mannes Vor-

schrift zu machen, weil sie außerdem diese Nacht keine Ruhe

haben würde. Sie holte gelbes Wachs und umwickelte das

mit das Körnchen. Mein Sohn machte Feuer dazu an. Ich

suchte Blei , schnitt davon sechs Drachmen ab , ließ sie in

einem Tiegel schmelzen , warf das Kügelchen darauf, und be-

deckte den Tiegel. "

Mit Gezisch und Blasenwerfen arbeitete es darin, und

nach einer Viertelstunde war die ganze Masse des Bleies in

Gold verwandelt. Es zeigte im Tiegel einen schönen grünen

Schein. Als es in den Gießbecher ausgegossen ward, schien

es blutroth , (und darauf zielte wol der Fremde, da er sich
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einen Rothgießer nannte) ; als es aber erstarrt war , hatte

es die schönste Goldfarbe. Wir alle drei ſtanden ſprachlos

vor Verwunderung. Mit dem noch warmen Golde liefen

wir zum Goldschmied , der es probirte und für das koſtbarſte

Gold in der Welt erklärte , auch sogleich fünfzig Gulden für

die Unze bot. "

99 Am folgenden Tage hatte sich schon in der Stadt das

Gerücht von der wunderbaren Transmutation verbreitet.

Viele Vornehme und Liebhaber der Kunst kamen zu mir, un-

ter anderen der General - Münzguardein Porelius , sahen

das Gold, und baten mich, einen Theil deſſelben einer gründ-

lichen Prüfung zu unterwerfen. Wir gingen mit einander

zu dem Silberarbeiter Brechtel. In seiner Werkstatt

wurde die sogenannte Quartscheidung angestellt. Zwei

Drachmen des Goldes wurden mit sechs Drachmen Silber

zusammengeschmolzen, die Legirung zu Blech geschlagen, das

Silber dann in Scheidewasser aufgelöst , wobei das Gold

wie ein schwarzes Pulver zu Boden fiel , und dieses endlich

wieder eingeschmolzen. Während das geschah , glaubten

wir, die Hälfte des Goldes sey abgegangen ; aber es fand

sich im Gegentheil , daß es noch um zwei Skrupel zugenom-

men hatte. Es scheint also , daß die überflüssige Tinktur des

Goldes noch etwas vom Silber veredelt habe.

""

66

Es blieb noch zweifelhaft , ob die Zunahme nicht von

ungeſchiedenen Silbertheilen herrühre. Das zu erforschen,

ward das Gold mit dem siebenfachen Gewicht Antimonium

zusammengeschmolzen. Dabei verloren wir am Gewicht des

Goldes acht Gran ; als wir aber das Antimonium verrauchen

ließen , blieben neun Gran blaſſes Gold zurück , so daß also

in der ſtårkſten Feuerprobe nichts verloren gegangen war.

66

Die hier beschriebene Prüfung konnte damals für kunft:

gerecht gelten, schließt aber doch nicht jeden Zweifel aus, und

Schweizer's Beschreibung erscheint mangelhaft. Man merkt

wol, daß ein Arzt dem Dokimaſten zusah.
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Hinsichtlich der Quartſcheidung wird nicht gesagt, daß

man gefålltes Scheidewasser angewendet habe ; wenn

aber die Salpetersäure nicht frei von Salzsäure war , so

mußte Hornsilber mit dem Golde niederfallen und den Zweck

der Scheidung vereiteln.

Das einmalige Gießen des Goldes durch Spieß-

glanz entfernt bekanntlich den verlarvten Silbergehalt nicht

vollständig , sondern muß zum zweiten , auch dritten Mal

wiederholt werden , wenn man sicher gehen will.

Einfaches Verblasen des Spießglanzgoldes ver-

flüchtigt das Antimon nicht ganz , sondern der letzte Rest

kann nur mit Salpeter weggenommen werden. Das abge-

triebene Gold konnte demnach noch silberhaltig , und obenein

antimonhaltig seyn.

Was weiterhin vom Verrauchen des Antimoniums ge-

sagt wird, ist vielmehr von der schwefelsilberhaltigen

Schlacke zu verstehen , und das sogenannte blaffe Gold,

was bei deren Einåſcherung zurückblieb, war schwerlich Gold,

sondern Schwefelsilber , und hätte einer neuen Prüfung un-

terzogen
werden sollen.

Nach diesen Ausstellungen müſſen die 40 Gran Gold,

welche Schweizer , als Zunahme durch eine abermalige Ver-

edlung, in Rechnung bringt , ohne Zweifel gestrichen wer-

den. Indessen leidet dadurch die Zuverlässigkeit der That-

sache an sich keinen Abbruch. Die sechs Drachmen Gold

aus Blei sind unbestreitbar, dafür bürgen der Münzguardein

und Brechtel.

Ein großer Fehler war es immer, daß die Tinktur nicht

vor der Projektion gewogen ward , und den hat die Frau

Doktorin zu verantworten. Der gute Mann wollte ihr die

Nacht nicht verderben , und verscherzte darüber die Berech-

nung der tingirenden Kraft , welche er vergeblich nachzuholen

sucht. Der Adept mag wol abermals gelacht haben , wenn

das Goldene Kalb ihm , wie glaublich, zu Gesicht kam.



427

Schweiger's Zeugniß gewinnt unser Vertrauen durch

die Offenheit , mit welcher er sich und alle mit ihm thẳtig ges

weſene Personen nennt , und das geschah nicht etwa lange

nachher, wie bei Helmont, sondern einige Monate nach dem

Vorfalle, da noch Jeder an Ort und Stelle nachfragen und

unterſuchen konnte. Das ist denn auch geschehen, und wir

haben beſtåtigende Zeugnisse von sehr würdigen Zeitgenossen,

durch welche Schweizer's Aussage erst ihren vollen Werth

für die Geschichte erhält.

وو

Johann Konrad Barchusen , Profeffor der Che-

mie zu Leyden , der mehr als Schweißer der Sache kundig

war und das unbedingteste Zutrauen fordern darf , erklärt

sich darüber mit diesen Worten: „, Mir selbst ist nie zu Theil

„ geworden , eine Metallverwandlung zu sehen , wie oft ich

auch hier und dort nachforschte. Bin ich aber nicht Augen-

zeuge, so kann ich doch als Ohrenzeuge auftreten; denn ich

,,habe sehr wahrheitliebende Männer davon erzählen gehört.

,, So hat mir Helvetius das Gold gezeigt, deffen er in seinem

„ Goldenen Kalbe gedenkt , auch die beiden Schmelztiegel,

„, welche dabei gebraucht worden sind. Der eine Tiegel, ent-

„,hielt Blei, welches der Glåtte åhnlich geworden war. Dies

,,se Veränderung war durch einen Fehler entstanden , indem

,, er die Tinktur in Pulvergestalt auf das fließende Blei ge-

streut hatte, wobei sie großentheils verrauchte. Der ans

dere Tiegel zeigte noch überall flimmernde Goldkörnchen,

wie sie sich anzuhången pflegen, wenn Gold mit alkaliſchen

„ Flüſſen geschmolzen wird. Die Seitenwände des Tiegels

„ waren roth gefårbt , wonach es mir scheint , daß das gold-

„, machende Pulver eine eigenthümliche Röthe (pulverem

,,aurificum ex indole sua rubedine gavisum) besessen

,,habe. " Bergl. Barchusen Pyrosophia succincta,

"

""

Lugduni Batav. , 1698 , 4. , pag. 424.

Nicht minder wichtig ist das Beizeugniß des berühmten

Benedikt Spinoza , welcher die von Schweizer gemachte

Erfahrung noch früher aufmerksam untersuchte. Er schreibt
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99

"

in seinem 45ften Briefe an Jarrig Jellis also : „ Ueber

die Sache des Helvetius habe ich mit Voß gesprochen.

Er lachte laut auf, und wunderte sich, daß ich nach solchen

,,Poffen frage. Ich kehrte mich aber nicht daran, und ging

,,zu dem Goldarbeiter Brechtel , welcher das Gold geprüft

,, hat. Der sprach aus einem anderen Tone, und versicherte

,, mich, das Gold habe beim Schmelzen sogar noch am Ges

wicht zugenommen, als er Silber zur Scheidung in den

„ Tiegel geworfen. Darum sey er überzeugt, daß das Gold,

""

welches sein Silber mit sich in Gold verkehrt habe, wol

» ganz besonderer Natur gewesen sey. Nicht dieser Brechtel

,, allein, auch verschiedene andere Månner, die bei der Probe

» gegenwärtig waren , haben mich versichert, daß die Sache

» ſich also verhalte. “

"

,, Darauf ging ich zu Helvetius felbst hin , welcher mir

„ sowol das Gold, als auch den Tiegel zeigte , dem innerlich

noch etwas Gold anhing. Er erzählte mir , daß er kaum

,,den vierten Theil eines Gerstenkorns , oder etwa ein Senf-

„ korn groß von der Tinktur auf das fließende Blei geworfen

,,habe. Er fügte hinzu, daß er die ganze Geschichte inKur-

,,zem öffentlich bekannt machen werde. Er sagte mir auch,

,,daß ebenderselbe Mann , der bei ihm gewesen , ebendaffelbe

Experiment in Amsterdam gemacht habe , wovon Sie ohne

„Zweifel gehört haben werden. Das ist alles, was ich von

der Sache erfragen konnte. Voorburg , den 27. März

,, 1667." Vergl. De nagelate Schriften van Spinoza,

Amsteldam, 1687, 4. , G. 585. Bened, Spinozae

Opera posthuma , pag. 533 .

""

"

Dieser Brief ist noch vor Herausgabe des Goldenen

Kalbes geschrieben. Man ersicht leicht , daß der Philosoph

bei der Sache nicht sehr interessirt war, und nur dem Freun-

de zu gefallen die Zeugen verhörte , ohne damals zu ahnen,

daß er als Untersuchungrichter der Nachwelt und der Ges

ſchichte diene. Die Amsterdamer Probe , deren Erwähnung

geschieht , scheint keinen Schweiger gefunden zu haben und
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für die Geschichte verloren zu seyn . Die Identität der Per-

fonen ist demnach unerwiesen.

Olaus Borrich iſt ein dritter Beizeuge für dieHaa-

ger Probe , indem er nicht lange nach derselben durchreifte,

dieselben Nachfragen that und dieſelben Umſtånde in ſeinem

Buche: De ortu et progressu Chemiae, bezeugt. Er fügt

hinzu , daß damals auch in Köln eine Transmutation vor

mehren Zeugen bewirkt worden sey , und wie er vermuthet,

durch Ebendenselben. Das sieht aber dem Rothgießer nicht

åhnlich. Anderen Nachrichten zufolge soll Schweiger's Adept

Gottmann geheißen und in Leyden gewohnt haben. Man

erzählt , daß er einen Vetter, Namens Jakob Vierorth ,

der aus dem Waldeckschen gebürtig gewesen , zu sich berufen

und ihn mit seiner guten Tinktur , nicht minder auch mit gu-

ten Lehren ausgestattet habe. Leştere habe Vierorth nicht

befolgt , wol aber zu Köln in Gegenwart des Kurfürsten 16

Loth Blei mit 1 Gran Tinktur in Gold verkehrt. Er sey

zumRittmeister undHofjunker ernannt worden, und habe den

großen Herrn gespielt , bis ſeine Tinktur erſchöpft gewesen.

Dann sey er in Armuth gerathen , habe sich dem Trunk er-

geben und sey endlich in der Trunkenheit am innern Brande

gestorben. Vergl. Chymiphili Offenbarung chymischer

Weisheit, S. 71. f.

Helvetius berichtet noch einen anderen Vorfall in seiner

Umgebung. Der Goldarbeiter Grill im Haag bat im

Jahre 1664 den Tuchfårber Kndttner, daß er ihm zu

gewissem Behuf einen guten Salzgeist bereiten möge. Den

erhaltenen goß er auf Blei. Nach einigen Wochen erſchien

auf der Flüssigkeit ein regelmäßig ausgebildeter , hell silbers

glänzender Stern. Grill frohlockte, daß er nun den Stern

der Weisen habe, von welchem er beim Basilius gelesen.

Das Blei lag wie ein Schwamm aufgelockert darunter. Als

die Flüssigkeit verdunstete, ſezte sich der Stern auf dem Blei

fest. Grill kupellirte nun das Blei und erhielt von einem

Pfundezwölf Unzen Silber, aus dieſem aber wieder zwei Un-
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zen feines Gold. Grill wollte dem Kndttner von diesem Er-

folge nichts sagen, und hoffte , gelegentlich die Bereitung des

Salzgeistes von ihm zu erfahren. Indessen starb der Eine

an der Pest und der Andere verunglückte im Wasser, wodurch,

wie Helvetius meint, eine zufällige Erfindung verloren ging.

Wahrscheinlicher ist , daß Grill ein vorgefundenes güldiſches

Silberblei für Blei gehalten habe , womit das eingebildete

Wunderwerk sich ganz natürlich erklären läßt. Vergl. Gol-

denes Kalb , Nürnberger Ausgabe , S. 15.; Frankfurter

Ausgabe, S. 29.

Theodor Kerkring , ein Zeitgenosse Schweizer's,

lebte in Amsterdam, wo Morhof ihn besuchte. Dieſem zeigte

er gold und silberähnliche Metalle, welche er aus Quecks

filber mit einem geringen Zusaße bereitet zu haben versicherte.

Er hatte vier Sorten. Die erste war von Farbe zinnweiß,

die zweite filberweiß, die dritte blaßgelb, die vierte goldġelb.

Alle vier hatte er mit einem und ebendemselben Zusage , aber

durch verschiedene Feuersgrade (solo regimine ignis) er-

halten. Morhof war zu wenig Kenner, um die Sache zu

prüfen. Wahrscheinlich war es weiter nichts , als das von

Barchusen beschriebene , oben erwähnte Aurum sophisti-

cum in verschiedenen Abstufungen des Kupfergehalts. Vergl.

Morhof Epistola ad Langelottum , p. 49.

Kerkring war ein eifriger Basilianer, und bemühte sich,

des Meisters Tiefen aufzuhellen durch seinen Commentarius

in currum triumphalem Antimonii Basilii Valentini. Ders

felbe erschien in mehren Ausgaben zu Amsterdam , 1665,

1671 , und 1685, 12 .

Goosen van Vreeswyck gab in demselben Zeit-

raume drei alchemiſtiſche Abhandlungen in holländischer

Sprache heraus , als :

1) De roode Leeuw of het Sout der Wysen.

Amsteldam , 1672, 8.

2) De gröne Leeuw of het light der Wysen.

Amsteldam , 1674, 8.
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3) De goude Leeuw of de Azyn der Wysen. Am-

steldam, 1675, 8.

In England bietet die Geschichte dieses Zeitraumes

gar nichts Erhebliches dar. Man sollte glauben , die Alche-

mie sey mit Philaletha ausgewandert. Die Bürgerkriege

und Cromwel's ciferner Zepter verscheuchten wol die Muse

der Alchemisten. Nicht eher als unter Karl dem Zweiten er-

holte sich die alchemiſtiſche Literatur aus ihrer Ohnmacht und

gab schwache Lebenszeichen.

William Johnson schrieb ein lateinisches Lexicon

chimioum zur Erläuterung der hermetischen Kunstwörter,

vornehmlich aber zur Erläuterung der Paracelsischen Schrif-

ten. Die erste Ausgabe erſchien zu London, 1657, 8.; eine

zweite ebenda , 1660, 8. In Deutschland erfolgten zwei

Auflagen, zu Frankfurt , 1676, 8. , und zu Leipzig , 1678,

8.; auch ein Abdruck in Mangeti Bibliotheca chemica,

T. I. N. 113.

Auch Frankreich bietet in diesem Zeitraume wol

Schriften, aber keine merkwürdigen Thatsachen dar. DieErs

zählung, daß zu Lyon 1670 ein Englånder anderthalb Pfund

Kupfer infeines Gold umgewandelt habe, ist zu wenig verbürgt.

Vergl. Happel's Curióse Relationen , Th. II. S. 284.

Isaac Chartier , ein Arzt, schrieb : De la science

du plomb sacré des Sages , ou Antimoine, à Paris,

1651, 4.

Jean de Aubry, Kanonikus zu Montpellier,

schrieb lateinisch eine Epistola De quinta essentia, Argen-

torati , 1655, 4.; französisch : Le triomphe de l'Archée,

à Paris , 1659, 4. , wovon eine lateiniſche Ueberseßung zu

Frankfurt 1660 erſchien , und ein Abrégé de l'ordre ad-

mirable et des beaux secrets de S. Raimond Lulle, à Pa-

ris, 1665 , 4.

Pierre Borel , latinisirt Borellus, Arzt zu Castres

in Languedoc , bearbeitete vornehmlich die Geschichte und

Literatur der Alchemie. Von ihm hat man :
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"

Titel: Das Grab der Armuth , darin klärlich von

ung der Metalle und von dem Wege dazu gehandelt

ankfurt a. M., 1672 , 1702, und 1706, 8.

ominique du Clos , Arzt zu Paris , erwarb

Ruhm eines Schriftstellers von seltenem Verdienst.

Ste ſein ganzes Leben damit zu , dem Steine der Wei-

Szuforschen, hatte auch alle seine Arbeiten umständlich

ben, erreichte aber den Zweck nicht , bereute am En-

es Lebens die geopferte Zeit , und verbrannte alle seine

´hriften, damit niemand durch ſie auf Jrrwege geführt

Vergl. Beitrag zur Geschichte der höheren Chemie,

69.

Italien hatte in demselben Zeitraume nicht Mangel

" chemisten ; doch hat sich keiner den Ruf eines Adepten

orben.

Benedetto Mazotta , Lehrer der Weltweisheit

Bologna, schrieb eine lateinische Abhandlung : De tripli-

philosophia , Bononiae , 1653 , 4.

Ludovico de Conti , französisch Louis le Com-

noch bekannter unter dem lateinischen Namen de Comi-

bus, gebürtig von Macerata , schrieb lateinisch : De Li-

nore Alcahest et Lapide philosophorum , ejusque ma-

eria , compositione etc. , Venet. , 1661, 4. Eine neue

Ausgabe erſchien zu Frankfurt , 1664, 12.; eine franzöſiſche

Uebersehung, von Rob. Prudhomme, zu Paris, 1669 und

1678 , 12. Ein lateiniſcher Abdruck steht in Mangeti

Bibliotheca chemica , T. II. N. 124.

Francesco Tertio de Lana, auch lateinisch

de Lanis genannt , ein Jesuit und Mitglied der Akademie

zu Brescia, ſchrieb eine Arte maestra, Brescia, 1667, Fol.

Eine lateinische Uebersetzung erschien unter dem Titel : Ma-

gisterium naturae et artis , Brixiae , 1684 , 1692 , Fol.

Kap. 20. erzählt er darin eine Erfahrung , welche damals

großes Aufsehen machte , als eine franzöſiſche Uebersetzung

der Stelle in die Philosophischen Transaktionen der Akademie

28
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1) Observationes medico - physicae stupendae , in qui-

bus quaedam chimica sunt. Castris , 1653, 12.

2) Bibliotheca chimica , seu Catalogus librorum philo-

sophicorum hermeticorum. Parisiis, 1654, 12.; Hei-

delbergae , 1656, 12. Sie zählt 4000 Schriften auf,

iſt aber unzuverläſſig. Er raffte zuſammen , was dem

Titel nach geeignet schien, oft rein medicinische, auch theos

sophische und magische Schriften, führt auch Bücher auf,

die nie existirt haben, und macht aus den erdichteten Pers

sonen der Turba Autoren. Morhof meint, Epistola

ad Langelottum , p. 115. , Borel scheine im Schlafe

geschrieben zu haben.

3) Trésor de Recherses et Antiquités gauloises et fran-

çoises , à Paris , 1655 , 4. Dieses historische Wörters

buch enthält unter anderem mancherlei Nachrichten aus

der Geschichte der Alchemie , gehäuft ohne Auswahl und

nur zum Theil brauchbar.

Claude Germain , Leibarat der Königin Louise

Marie von Polen , schrieb ein Icon philosophiae occultae,

sive Vera methodus componendi magnum antiquorum

philosophorum lapidem , Paris. , 1672 , 8 .; Roterod.,

1678 , 12. Ein Abdruck steht in Mangéti Bibliotheca

chemica , T. II. N. 127. Eine deutsche Uebersehung gab

Schröder, unter der Aufschrift : Abbildung der geheimen

Philosophie, in der Neuen Alchymiſtiſchen Bibliothek , Bd.

II. N. 2.

Atremont, ein Edelmann , reisete als Alchemist

durch verschiedene Lånder. Nach seiner Rückkehr spendete

er seinen Landsleuten die Früchte seiner Forschungen in einer

Schrift, welche große Aufmerksamkeit erregte, betitelt:

Tombeau de la pauvreté , ou Sur la transmutation des

métaux. Die erste Ausgabe erschien zu Frankfurt, 1672,

12.; eine zweite zu Paris , 1673, 12.; eine dritte zu Pas

ris , 1681 , 12.; eine vierte , mit einem Schlüſſel versehen,

zu Lyon, 1684 , 12. Eine deutsche Uebersehung erschien

unter
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unter dem Titel : Das Grab der Armuth, darin klärlich von

Veränderung der Metalle und von dem Wege dazu gehandelt

wird , Frankfurt a. M. , 1672 , 1702, und 1706, 8.

Dominique du Clos , Arzt zu Paris , erwarb

sich den Ruhm eines Schriftstellers von seltenem Verdienst.

Er brachte sein ganzes Leben damit zu , dem Steine der Wei-

sen nachzuforschen , hatte auch alle ſeine Arbeiten umständlich

beschrieben , erreichte aber den Zweck nicht , bereute am En-

de seines Lebens die geopferte Zeit , und verbrannte alle seine

Handschriften, damit niemand durch sie auf Jrrwege geführt

werde. Vergl. Beitrag zur Geschichte der höheren Chemie,

S. 369.

Italien hatte in demselben Zeitraume nicht Mangel

an Alchemisten ; doch hat sich keiner den Ruf eines Adepten

erworben.

Benedetto Mazotta , Lehrer der Weltweisheit

zu Bologna , schrieb eine lateinische Abhandlung : De tripli-

ci philosophia , Bononiae , 1653 , 4.

Ludovico de Conti , französisch Louis le Com-

te , noch bekannter unter dem lateinischen Namen de Comi-

tibus , gebürtig von Macerata , schrieb lateinisch : De Li-

quore Alcahest et Lapide philosophorum , ejusque ma-

teria , compositione etc. , Venet. , 1661, 4. Eine neue

Ausgabe erschien zu Frankfurt , 1664, 12 .; eine französische

Uebersetzung , von Rob. Prudhomme, zu Paris, 1669 und

1678 , 12. Ein lateiniſcher Abdruck ſteht in Mangeti

Bibliotheca chemica , T. II. N. 124.

Francesco Tertio de Lana, auch lateinisch

de Lanis genannt , ein Jesuit und Mitglied der Akademie

zu Brescia, schrieb eine Arte maestra, Brescia, 1667, Fol.

Eine lateinische Uebersezung erschien unter dem Titel : Ma-

gisterium naturae et artis , Brixiae , 1684 , 1692 , Fol.

Kap. 20. erzählt er darin eine Erfahrung , welche damals

großes Aufsehen machte , als eine franzöſiſche Uebersetzung

der Stelle in die Philosophischen Transaktionen der Akademie

28
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der Wiſſenſchaften zu London vom Jahre 1670 eingerückt

ward. Lana sagt :

""

,,Ich würde das nicht sagen, wenn nicht der Zufall

mir selbst ein Mineral in die Hand geführt håtte , woraus

,, ich mit leichter Mühe ein wenig güldischer Flüssigkeit auss

" ¿og, einen wahrhaften Samen des Goldes. Da ich aber

„ dessen Werth nicht zu schäßen wußte , verbrauchte ich alles

,,zu einer einzigen Projektion auf Quecksilber , welches davon

,,sogleich erstarrte und bei verstårktem Feuer beständig blieb.

Eine halbe Unze des feuerbeſtåndigen Liquors hatte dritthalb

,, UnzenQuecksilber, also ihr fünffaches Gewicht figirt. Wåre

,, diese Tinktur mehr gereinigt und mit einem paſſenden Kör-

,, per vereinigt worden , so håtte der wahre Stein der Wei-

„ ſen daraus werden können. Aber ich habe bis auf den heu-

,,tigen Tag kein solches Mineral wieder gefunden. "

Von diesem Experiment hat man wol mehr Aufheben

gemacht, als es verdiente. Lana sagt nicht, daß sein Mer-

kur zu Gold, sondern nur , daß er feuerbeſtåndig geworden

sey; und wenn das in ſaliniſchem Zuſtande geſchah , so war

es nichts Besonderes. Man behandelte damals allerlei Mi-

neralien mit Sublimat und nannte die neuerhaltenen Salze

Mercurios. Angenommen, daß lana ein phorphorsaures

Blei , Kupfer oder Eisenerz , deren Mischung damals un-

bekannt war, so behandelt habe , so konnte wol Phosphor=

såure als ein feuerbeſtåndiger Liquor abgeſchieden werden,

welcher mit Quecksilber ein feuerbeſtåndiges Salz gab.

Die Neugriechen hatten in diesem ganzen Jahr-

hundert keinen alchemistischen Schriftsteller ; aber stillem

Suchen entsagten sie nicht. Als Olaus Borrich 1665

in Rom war, sagte ihm der Grieche Leo Allatius , gebür

tig von Chios, welcher damals Bibliothekar im Vatikan war,

daß seine Landsleute noch immer eifrig in der Alchemie ar-

beiteten. Das durfte freilich nur heimlich geschehen, um die

Habsucht ihrer Zwingherren nicht zu reizen. In den befeſtig-



435

ten Klöstern auf dem Berge Athos oder Monte Santo hatte

die griechische Muſe noch ein Aſyl gefunden, und dort erhielt

sich eine Pflanzschule für den Prieſterſtand, welche wol neben-

bei manche Kenntnisse verbreitete. Man weiß , daß insbe

sondere in dem Hauptkloster des heiligen Basilius die Schrif-

ten der Griechen und Araber seit 1500 gesammelt wurden,

und da fehlten die Alchemisten schwerlich. Aber von einem

glücklichen Erfolge dieser Studien ist nichts bekannt gewor-

den, auch nach den neuerlichen Vorgången wenig zu glauben.

Vergl. Olai Borrichii Conspectus scriptorum che-

micorum , N. XIV.

In diesem Zeitraume findet sich die erste Spur von Al-

chemie bei den Türken. Sie hatten , bis dahin von dem

wissenschaftlichen Treiben der Abendlande wenig oder keine

Kenntniß genommen ; doch scheint es , daß die Berührung

mit den Arabern die Idee der Metallveredlung bei ihnen er-

weckt habe. Der erste Türke , welcher als Liebhaber der Al-

chemie genannt wird, ist Mahomed Kiuperli, ein aus-

gezeichneter Staatsmann und Feldherr , der unter Sultan

Muhamed dem Bierten von 1656 bis 1663 Großvezier war,

und in solchem Ansehen stand , daß sein Sohn , Achmed

Kiuperli, und ſein Enkel , Mustapha Kiuperli , ihm in der-

felben Würde folgten , welches beispiellos befunden wird.

Von Mahomed Kiuperli hat man folgende Erzählung.

Der französische Seeofficier de Rennefort war 1666

als Kriegsgefangener in London. Auf seinem täglichen Spa-

ziergange in einem öffentlichen Garten machte er die zufällige

Bekanntschaft eines alten Landsmannes, welcher den Nieder-

geschlagenen aufzuheitern suchte und ihm zum Trost seine eig

nen Fata erzählte. Er hieß de la Brie , und war in ſeiner

Jugend bei der Königin Marie de Medicis Page gewesen,

nachher aber auf einer Seereise nach Italien in türkische Ge-

fangenschaft gerathen. Bei seinem ersten Herrn diente er als

Stallknecht , und nach dessen Tode kam er in das Haus des

Großveziers Mahomed Kiuperli.

28 *
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war.

In dessen Hause lebte ein arabischer Philosoph , wel-

chem der neue Sklave , den man Jsmael nannte , als Ge

hülfe beigegeben ward. Der Araber führte ihn in eine Kam-

mer , worin ein chemischer Ofen von Backsteinen aufgeführt

Er zeigte ihm darin eine brennende Lampe, über wel-

cher ein Fläschchen hing , und darin war eine Materie, die

weder Erde noch Waſſer, aber beides zugleich zu seyn schien.

Der Philosoph bedeutete ſeinen Untergebenen, daß dieser In-

halt köstlicher sen, als alle Reichthümer des Großherrn. Er

trug ihm auf, die Lampe zu unterhalten, und Acht zu haben,

welche Farben sich im Glase zeigen würden. Ismael war-

tete seines Amtes unverdroffen, und beobachtete, daßdieMa-

terie binnen vierzig Tagen erstlich schwarz , dann grau und

endlich weiß wurde.

Da starb der Großvezier. Achmed Kiuperli hatte kei-

nen Sinn für Alchemie und verabschiedete den Araber. Die-

fer trat bald darauf in Dienste des Ali Bassa von Ka-

hira, und bewog denselben , daß er den anstelligen Ismacl

von Achmed kaufte , damit er ihm in derselben Art diene.

Allein nach zehn Monaten verlor Ali Baffa die Geduld , ent-

ließ den Philosophen und schenkte ihm seinen Lampenwårter.

Der Alchemist wendete sich nun nach seinem Geburtort,

der Stadt Zabit , dem alten Saba , im südlichen Arabien,

Erhatte denFranken lieb gewonnen, und wünſchte ihn an sich

zu fesseln, um mit seiner Hülfe das angefangene Werk zu

vollenden. Darum gab er ihm seine Schwester zur Gattin.

Nach einiger Zeit wurden sie auf einem Spaziergange von

räuberischen Beduinen überfallen. Der arabische Philosoph

blieb bei der Gegenwehr auf dem Plage und seine Schwester

ward entführt. Ismael ward von Anderen mitgenommen,

die ihn zu Baffora verkaufen wollten. Unter Weges trafen

sie auf eine Karavane und wurden zerstreut. Ein englischer

Kaufmann von der Karavane befreite den Gefangenen und

schenkte ihm Geld zur Rückkehr nach Europa.
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Mons. de la Brie wollte sich das Ansehen eines Adepten

geben, und fabelte allerlei, was nachzuerzählen die Mühe

nicht lohnt ; was er indeſſen von Kiuperli, erzählte , möchte

wol Glauben verdienen , da es mit geschichtlichen Thatsachen

übereinstimmt. Rennefort schrieb späterhin eine Geschichte

des Anfanges und Fortganges der Franzöſiſch - Ostindischen

Kompagnie, worin er die mit de la Brie gehabten Unter-

haltungen bekannt machte. Ein Auszug davon findet sich in

der Edelgebornen Jungfrau Alchymia , S. 185 189.;

und eine vollſtåndige Uebersetzung in Güldenfalk's Trans-

mutationsgeschichten , S. 268 279.

-

Daß die Araber damals sowol in Arabien selbst als

in Aegypten nach dem Steine der Weisen forschten , davon

legt vorstehende Erzählung Zeugniß ab. Auch in den arabi-

ſchen Reichen der Barbarei war die Alchemie nicht vergessen.

Als der englische Kapitain Thomas Parry 1664 nach

Tanger kam , fand er daselbst eine Menge eifriger Alchemis

ften. Vergl. Ol. Borrich De ortu et progressu Che-

miae , pag. 122.
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Vierzehntes Kapitel

Alchemie des siebzehnten Jahrhundertes.

Viertes Viertel.

So oft wir den Blick auf Deutschland werfen , begeg-

nen wir einem neuen Zuge unter der Fahne des rothen Ld-

So voll und regelmäßig ist der Zug in keinem anderen

Lande, und die Geschichte der Alchemie ist in der That gros

kentheils eine deutsche, nicht eben darum, weil die Deut-

fchen vor Allen des Hermes Jünger waren, sondern vielmehr,

weil Deutschland recht eigentlich der Kreuzweg von Europa

ist , auf welchem alle Wandler einander begegnen müſſen.

Auch diesmal zählt , wie gewöhnlich, der Zug nicht

lauter åchte Löwenritter. Die Mehrzahl prunkt mit Rüstun-

gen von Pappe und Goldpapier. Die ächten erkennt man

erst hintennach, wenn goldene Tapfen bezeugen , daß sie das

gewesen sind . Aufmerksame Zeitgenossen haben dergleichen

angemerkt. Für diese Periode findet man mancherlei in des

Freiherrn Wilhelm von Schröder „ Nothwendigem

,, Unterricht vom Goldmachen , den Buccinatoribus oder so

,,sich nennenden Foederatis hermeticis auf ihre drei Epi-

steln zur freundlichen Nachricht “, welcher zu Leipzig , 1684,

in 12. , herauskam , auch später mit Peschering's Fürſt-

licher Schat- und Rentkammer zu Königsberg , 1752 , 8.,

abgedruckt ward.

ود

Nur Einer unter Vielen kann aus diesem Zeitraume

als ein wahrscheinlicher Adept angeführt werden , das ist der
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sogenannte Baron von Wagnereck, welcher in denJah-

ren 1680 bis 1683 in Deutschland reiste. Wer ihn zum

Freiherrn erhoben habe, ist nicht zu sagen ; und da man

weiß, daß bei der Menge das Gold den Adel gibt , vornehm

lich im südlichen Deutschland , so darf man hier schon die

Verbriefung unerörtert laſſen. Wir wissen , daß Wagnereck

einer bürgerlichen Familie Baiern's angehörte ; denn seines

Vaters Bruder war der als Schriftsteller ausgezeichnete Je-

ſuit Heinrich Wagnereck, geboren zu München 1614 ,

gestorben als Kanzler zu Dillingen 1684.

Der Neffe, dessen Vorname nicht angegeben ist, zeigte

im Jahre 1680 zu Prag eine Tinktur , welche 420 Theile

unedles Metall tingirte ; denn vier Gran derselben haben ſie-

ben Loth Gold gegeben. Der Freiherr von Schröder,

welcher diese Begebenheit erzählt, beruft sich dabei auf das

Zeugniß der ganzen Stadt Prag, wo mehre Fürsten , die er

namhaft macht, und viele Standesperſonen den Verſuch mit

angesehen hätten. Da nun Schröder nur vier Jahre später

schrieb und niemand widersprochen hat , so läßt sich gegen

sein Zeugniß nichts einwenden.

In demselben Jahre 1680 geschah eine Transmuta-

tion zu Frankfurt am Main , deren Urheber nicht genannt

wird , die man aber dem unstet lebenden Wagnereck zuſchrei-

ben darf. Mitten im Sommer kam ein Fremder zu dem

Goldarbeiter Charles le Blon, und bat ihn, einen Schmelz-

tiegel mit Blei einzusetzen. Unterdeſſen nahm er aus einem

Papier etwas rothes Pulver und warf es auf das fließende

Blei, welches nach dem Ausgießen in gutes Gold verwandelt

war. Das Gold nahm der Fremde mit sich , gab aber dem

Goldschmied anderthalb Loth davon für seine Beihülfe. Die-

ses Gold hat le Blon während der Frankfurter Herbstmesse

vielen Leuten vorgezeigt. Freilich ist Eines Mannes Rede

nach dem Sprichwort noch keine Rede ; doch müssen wol die

Meisten damals ihm geglaubt haben, da v. Schröder und
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Kardeluck die Sache für wahr und wichtig erklären. Vergl.

Edelgeborne Jungfrau Alchymia , S. 155.

Im folgenden Jahre reisete ein Adept im Oesterreich-

schen, welcher leicht für den þaierschen gehalten werden kann.

Im Winter besuchte er den Markt zu Jſchl, lernte da eine

wißbegierige Bürgersfrau von Gmünden kennen , und vers

wandelte ihr zu gefallen sieben Loth Quecksilber , welches sie

aus der Apotheke holte, in Silber. Vergl. Güldenfalk's

Transmutationsgeschichten , S. 40. Spåterhin kam ein

Reisender mit der Poſt nach Waizenkirchen unweit Paſſau,

wo damals der gelehrte Dr. Andr. Jehlin Pfarrer war,

unterhielt sich mit demselben über Alchemie , zeigte ihm einen

gelben Stein , den er in Papier gewickelt bei sich trug, und

gestand ihm , es sey der Stein der Weisen. Er schäßte den

Werth desselben auf zwei Millionen. Vergebens bat der

Pfarrer um ein Pröbchen davon , erhielt aber doch endlich

das gelb abgefärbte Papier. Als er das nachher im Beiseyn

mehrer Freunde auf fließendes Blei warf , erhielt er das

schönste Gold. Vergl. Artelmayer's Weit eröffneten

Palast des Naturlichts , Th. 5. Edelgeborne Jungfrau Al-

chymia , S. 278.

Im Jahre 1682 befand sich Wagnereck in Måh-

ren, wo er von der Wassersucht befallen wurde. Er wendete

sich an den Doktor Herdott, Arzt zu Brünn , welcher ihn

damals wiederherstellte. Der dankbare Adept belohnte ihn

reichlich, schenkte ihm auch sein Vertrauen , zeigte ihm seine

Tinktur und deren Wirkung , und versprach ihm sogar, daß

er bei einer neuen Bereitung derselben sich seiner Beihülfe be-

dienen und ihm ein Quentchen davon abgeben wolle. Ohne

Zweifel wollte er den Arzt dadurch vermögen , daß er desto

forgsamer und gründlicher ihn heile. Als er sich wohler

fühlte , reisete er nach Wien , verabredete aber zuvor eine

posttäglich forgesezte Korrespondenz , damit der Arzt sein fer-

neres Befinden beurtheilen und ihn berathen könne. Wag-

nereck empfing Herdott's Briefe nicht unmittelbar unter seiner
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Adresse, sondern durch Einschlag von einem Dritten, woraus

zu schließen ist , daß er zwar in Wien Geschäfte vorhatte,

aber unerkannt bleiben wollte. Vergl . Edelgeborne Jung-

frau Alchymia, S. 96.

Damals kam zu demHofgoldarbeiter Bauhof in Wien

ein Fremder, und machte ihm den Antrag , gemeinschaftlich

eine Quantität Gold aus Kupfer zu bereiten , wozu er das

Verfahren angeben wolle. Bauhof mißtraute dem Unbe-

kannten, hielt sein Kunſtſtück für eine Betrügerei, und wollte

sich nicht einlassen. Nach mehren fruchtlosen Unterhandlun-

gen darüber gab der Fremde dem Goldschmied etwas Pulver,

und bat ihn, sich selbst von dessen Wirkung zu überzeugen.

Er solle zur Probe 25 Loth Kupfer schmelzen und dann das

Pulver darauf werfen. Bauhof hatte auch dazu keine Lust,

bis einer seinerFreunde ihn beredete, den Verſuch zu machen,

bei dem nichts zu verlieren sey . Als er ihn endlich anstellte,

erhielt er zu seinem Erstaunen beinahe 25 Loth gutes Gold.

Mit Sehnsucht erwartete er nun die Wiederkehr des Adepten

und suchte ihn durch ganz Wien, aber vergebens.

Edelgeborne Jungfrau Alchymia , S. 103.

Vergl.

Dieses plögliche und mit dem Zwecke des Künstlers

nicht zu vereinbarende Verschwinden wird durch Folgendes

erklärlich. Wagnereck fragte posttäglich bei jenem Dritten

nach, unter deſſen Zuſchrift er Herdott's Briefe erhielt. Einst

fand er jenen nicht zu Hause , wol aber ein mit der Post an-

gekommenes Packet mit der Aufschrift von der ihm bekann

ten Hand. Man håndigt es ihm unbedenklich ein , und er

nimmt es mit sich, wie schon öfter geschehen. Bei Eröff-

nung desselben findet er zwar seinen Brief , daneben aber ein

offenes Schreiben an Kaiser Leopold, und einen Brief, worin

Herdott seinem Vertrauten , dem Mittelsmanne des Briefs

wechsels , auftrug , das Schreiben nach genommener Ein-

ſicht zu verſiegeln und schleunigst zu übergeben.

Es enthielt einen Bericht an den Kaiser, daß der unge

kannt zu Wien ſich aufhaltende Baron von Wagnereck in
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einem Behältniß , welches genau beschrieben war , vierund-

zwanzig Loth achte Tinktur bei ſich habe. Da der Inhaber

unfehlbar in Kurzem sterben werde, so wünsche Herdott, daß

jener Schat in keine anderen als kaiserliche Hånde komme.

Er wolle demnach anheim geben , u. s. w.

Mit welchem Gefühl der Unglückliche sein Todesurtheil

las, ist leicht zu ermessen. Des Arztes Anzeige war für den

Augenblick vereitelt, gebot aber schleunige Flucht. Sogleich

verließ der Kranke Wien und suchte Paſſau zu erreichen ; aber

sein Zustand ertrug die Reise nicht , und er kam nicht weiter

als bis Ens. Auf die von ihm erhaltene Nachricht kam sein

Oheim , Pater Wagnereck, mit einem Arzte von Paſſau ihm

entgegen. Vergebens ſuchte man ihn zu retten, und er starb

zu Ens 1683. Vergl. W. v. Schröder's Nothwendigen

Unterricht vom Goldmachen , und Edelgeborne Jungfrau Al-

chymia, S. 97. f.

Die erzählten Umstände laſſen nicht zweifeln, daßWag-

nereck eine wahre Tinktur besaß ; wol aber machen sie die gee

rühmte Allgewalt der Panacce sehr zweifelhaft. Wohin die

24 Loth Tinktur gekommen sind, wird nicht gemeldet. Zwar

deutet Schröder , wie es scheint , auf eine Fürstin , deren

Schuß Wagnereck in Anspruch genommen , allein des Ver-

wandten Näherrecht ist offenbar ; und da dieser ebenfalls ein

Jahr später verstorben ist , so fragt sich wiederum, ob die

Kongregation ihn beerbt habe, die freilich über ungemessene

Summen disponirte.

Weniger Glauben verdient ein anderer Alchemist jener

Zeit , welcher sich Pantaleon nannte , eigentlich aber

Franz Gaßmann hieß, aus Schlesien gebürtig war, und

als Arzt in Passau , nachher in Wien lebte. Er verkaufte

alchemistische Processe , und das ist schon genug gesagt, ihn

zu bezeichnen. Vornehmlich machte man viel Aufheben von

seinem philosophischen Merkurius. Dr. Volkamer in Nürn

berg soll ihm ein Pfund davon für Eintauſend Reichsthaler

abgekauft haben , wahrscheinlich für Rechnung der Alche-



443

mischen Gesellschaft. Volkamer ſtand auch mit ihm, wie

man aus v. Murr's Literarischen Nachrichten , S. 92.,

ersieht, 1677 in fortdauerndem Briefwechsel , und deſſen

Autoritåt mag hinreichen, zu beglaubigen, daß irgend etwas,

wenn auch nicht viel , an der Sache gewesen sey.

Dr. Gaßmann's Mercurius philosophicus war der

Beschreibung nach ein laufendes Quecksilber, welches er durch

chemische Behandlung , wie man es nannte , magnetiſch zu

machen wußte. Wenn man es auf einen Tisch ausgegossen

hatte, folgte es vorgehaltenem Golde nach , wie die Nadel

dem Magnete, so daß man es nach Belieben hin und her

führen konnte. Wenn es sich so verhielt , wie man glauben

darf, so war das allerdings ein intereſſantes phyſikales Expe-

riment, und es ist zu bedauern , daß es durch Geheimniß-

kråmerei der Wissenschaft entzogen ward. Mit der Alchemie

hatte es nun gar keinen Zusammenhang ; da aber die Alche-

misten einen Mercurius sophicus suchten , den sie nur dem

Namen nach aus Büchern kannten , so ließen sie sich leicht

bereden, das sey ein solcher. Vergl. Edelgeborne Jungfrau

Alchymia, S. 102.

Das

Man erzählt, daß Gaßmann den Merkurius durch vier-

zigtägiges Glühen in eisernen Töpfen zu zeitigen verstanden,

und so ein bimssteinförmiges Silber erhalten habe.

kann sehr natürlich zugegangen seyn. Wenn er Silber-

amalgam glühte und der Deckel des Topfs nicht dampfdicht

anschloß , so verflog nach und nach das Quecksilber , und das

Silber blieb eben so schwammicht zurück , wie in den Cylin-

deröfen der Amalgamirwerke geschieht. Dieses Kunststück

ist in der That gar zu einfältig ; aber der magnetische Mer-

kurius gab ihm ein plausibles Ansehen. Vergl. v . Schrd-

der's Nothwendigen Unterricht , S. 53. Edelgeborne

Jungfrau Alchymia , S. 100.

Wie gewöhnlich in solchen Fällen, waren die Stimmen

getheilt. Einige erhoben mit Schröder den „, großen Pan-

taleon " zu den Sternen , und dagegen erklärte ihn der
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ehrliche Becher für einen ganz gemeinen Betrüger. Lezz

terer schrieb über ihn einen beſondern Traktat, unter dem Ti-

tel : Pantaleon delarvatus , welcher in der Faust schen

Ausgabe des Philaletha abgedruckt iſt.

Die alchemistischen Schriften , welche dieſer Gaßmann

unter dem uſurpirten Namen eines Heiligen in die gläubige

Welt sandte, dienen als hiſtoriſche Belege zu Becher's Ur-

theil, indem sie voll der
unverschämteſten Prahlereien find.

Indessen fand er doch sein Publikum. Man hat von ihm :

1) Tumulus Hermetis apertus , in quo ad so-

lem meridianum sunt videndae
antiquissimorum phi-

losophorum absconditae veritates physicae , et recen-

tiorum quorundam erroneae opiniones de laudatissi-

mo illo liquore , Mercurio
philosophorum ,

ita ut jam cuilibet , etiam mediocriter ingenioso, regia

via pateat, etc. Noribergae, 1676, 8. Eine neueAus-

gabe erschien 1684, 8.; ein Abdruck in Mangeti Bi-

bliotheca chemica , T. II. N. 120.; und eine deutsche

Uebersetzung von Christoph Viktorin , unter dem Ti-

tel:
Pantaleonis Neu eröffnetes Grab u.s. w.,

zu Nürnberg, 1677, 8.

2 ) Bifolium metallicum , seu Medicina duplex,

pro metallis et hominibus infirmis, a Proceribus artis

sub nomine Lapidis
philosophici inventa, ela-

borata et posteritati transmissa , etc. Noribergae,

1676 , 8. Neue Ausgaben erschienen ebenda , 1679

und 1684 , 8. Ein Abdruck steht in Mangeti Bi-

blioth. chem. , T. II. N. 119. Eine deutsche Ueber-

ſeßung gab Viktorin mit dem Neueröffneten Grabe,

1677, 8. , heraus.

3) Examen alchymisticum , quo ceu Lydio la-

pide Adeptus a Sophista , et verus philosophus ab

impostore dignoscuntur , etc.
Necessarium ac

summe proficuum opusculum , quale a mundo con-

dito typis non fuit exaratum ! Norib., 1676, 8. Eine
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neue Ausgabe erschien 1684, 8. Ein Abdruck in Man-

geti Bibl. chem. , T. II. N. 121. Eine deutſche Ueber-

sehung von Viktorin bei Pantaleonis Grabe.

4) Disceptatio de Lapide physico etc.; ist eine

Streitschrift gegen die 1674 von H.V. D. herausgege

bene Tumba Seramidis , Noribergae, 1676 , 8.; ab-

gedruckt bei Manget, T. II. N. 122. Eine franzd-

fische Uebersetzung davon erschien zu Paris , 1689, 8.

Wenzel Seyler , ein Auguſtinermönch, hat keinen

beſſeren Ruf erworben. In einem Kloſter zu Prag hatte er

einem Confrater , der in der Alchemie arbeitete , ein purpur-

rothes Pulver entwendet, welches er für den Stein der Wei-

sen halten mochte. Wahrscheinlich war es jenes Goldhaloid,

welches bei einigen Alchemisten unter dem Namen des rothen

Löwen vorkommt. Damit ging er 1675 nach Wien , und

meldete sich bei Kaiser Leopold L., der damals der Måcen

fahrender Adepten war. Pater Wenzel beglaubigte sich das

durch, daß er in Gegenwart des Kaiſers eine kupferne Scha-

le, die man ihm dargeboten , glühend machte und dann

mit seinem Pulver zum Theil in Gold verwandelte, d. h.

vergoldete. Noch größere Bewunderung erregte , daß er

mit ebendemselben Pulver vorgeblich auch Zinn in Gold vers

edelte. Es leuchtete dem Monarchen ein, daß durch ein sol

ches Kunststück seine böhmischen Zinngruben einträglicher

würden , als die ungarischen Goldgruben. In der ersten

Freude darüber ernannte er den Mönch zum Freiherrn

von Reinersberg und machte ihn mit gutem Vorbe-

dacht zum Obermünzmeister in Bdhmen.

Zur Probe ließ der Kaiser aus dem neuen Golde Du-

katen schlagen. Sie waren nur auf Einer Seite geprägt,

und führten das Brustbild mit der Umschrift : Leopoldus

D. G. R. I. S. A. G. H. E. B. R. Auf der ungeprägten

Seite las man die kreisförmige vertiefte Inschrift: Aus

Wenzel Seylers Pulvers Macht bin ich von Zinn zu

Gold gemacht. In der Mitte die Jahrzahl 1675. Der
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Kaiser beschenkte seine Hofleute und Gåſte mit solchen Du-

katen, und die Freude war groß. Sie waren etwas größer

als andere Dukaten, und dennoch um vier Aß zu leicht. Die

Oberfläche glänzte hoch goldgelb , und gab auf dem Probir-

ſtein einen feineren Strich, als Gold von 23 Karat. Vergl.

Gottfr. Heinr. Burghard's Destillirkunst , Brieg,

1748 , 8.

Hinterher ward der gute Kaiser wol belehrt , daß er

betrogen worden sey , fühlte sich aber zu sehr kompromittirt,

um Strenge zeigen zu mögen , bezahlte die enormen Schul-

den , welche der Adept in Wien gemacht hatte , und schickte

ihn nach Böhmen , wahrscheinlich in das Kloster zurück, dem

er entlaufen war. Aus den Akten ist nachgewiesen worden,

daß Wenzel den Kaiser um zwanzigtausend Gulden , verschie

dene Hof- und Staatsbeamte noch außerdem um bedeutende

Summen betrogen hat. Vergl. Becheri Magnalia Na-

turae , Londini , 1680 , 4. Beitrag zur Geschichte der

höheren Chemie , S. 363. 367. 501 .

Christian Wilhelm Freiherr von Krohne-

mann, einer der frechsten Betrüger , spielte in den Jahren

1677 bis 1686 die Rolle des Adepten am Hofe des Mark-

grafen Georg Wilhelm von Baireuth . Er gab vor , das

Quecksilber figiren zu können , so daß nachher, bei deſſen Ab-

rauchen , ein Theil davon in Gold veredelt zurückbleibe.

Vor den Augen der fürstlichen Personen kochte er das Queck-

filber in eisernen Pfannen mit Essig , Salz und Grünſpan,

worunter er Gold gemengt hatte, und da blieb dann freilich

am Ende Gold übrig. Eben so leicht machte er auch Silber.

Aus solchem Silber ließ er 1679 eine Schaumünze prågen,

welche er dem Markgrafen zum Geburttag verehrte. Er

ward dafür in den Adelſtand erhoben und mit den erſten Hof-

stellen begnadigt. Mit dem Golde war er etwas zurück-

haltender als mit dem Silber , vermuthlich , weil ihm jenes

zu theuer war. Indessen ließ er sich doch in der Stille von

einigen Liebhabern bewegen , daß er ihnen auch darin guten
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Rath gab. Umsonst freilich nicht , und soll er z. B. den

Generalsuperintendenten Kaspar von Lilien auf diese Weise

um zehntausend Gulden betrübt haben. Nachdem er also

zehn Jahre sein Wesen getrieben hatte , wurde sein Betrug

endlich durch den Münzmeister Johann Junge aufgedeckt.

Der Freiherr suchte das Freie , ward aber eingeholt, und

1686 zu Culmbach aufgehångt , mit der Beischrift : „ Ich

,,war zwar, wie Merkur wird fix gemacht , bedacht ; doch

hat sichs umgekehrt, und ich bin fix gemacht. Vergl. Ge

ſchichte des angeblichen Goldmachers Chr. Wilh. v. Krohne-

mann, aus archivariſchen Quellen bearbeitet von G. Wolfg.

Augustin Fickenscher , Nürnberg , 1800 , 8 .

66

Zu den ehrenwertheren Alchemiſten dieser Zeit, die nun

folgen, gehört ein Schriftsteller, deſſen Persönlichkeit ſo zwei-

felhaft blieb , als ob er in einem entfernten Jahrhundert ge-

lebt hätte. Es hat sogar den Anschein , als ob er, ein Bi-

frons , in zwei Zeitalter schaue , und hier zum zweiten Mal

vorkomme. Es ist

Johann Hiskias Kardeluck oder Kardiluk,

welcher gewöhnlich Cardiluccius, sonst aber auch Cardilucci

genannt wird. Unter dem deutschen Namen wird er als

würtembergscher Leibarzt aufgeführt. In Gmelin's Ge-

schichte der Chemie , Th . II. S. 253. , fommt er unter dem

legten Namen als ein Italiåner vor, der meiſtens in Deutſch-

land , vornehmlich zu Nürnberg gelebt habe. Petråus

meldet aber , er sey kein Anderer , als der oben aufgeführte

Johann Harprecht, und habe seinen Namen verändert. Der

Zeit nach wåre das wol zu glauben ; denn da Harprecht 1610

geboren ist, Kardiluk aber 1680 noch gelebt zu haben scheint,

so würde das ein Alter von siebzig Jahren ausmachen. Würs

tembergscher Leibarzt mag er einige Zeit gewesen seyn ; denn

daß er Arzt war, bezeugen seine årztlichen Schriften. Seinc

alchemistischen Schriften sind folgende :

1) Magnalia medico - chymica , oder Höchste Arznei- und

feuerkünstige Geheimnüſſe ,…….. zwar aus ParacelsiHand-
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schrift schon im vorigen Seculo ausgegangen , aber so

corrupt, daß es faſt niemand verstehen können ; jego

aufs neue verhochdeutscht und von Sah zu Saß erläutert.

Nebst beigefügtem Hauptſchlüſſel aller hermetischen Schrif-

ten , nåmlich dem unvergleichlichen Traktat: Offenſtchen-

der Eingang zu dem vormals verschlossenen königlichen

Palast (des Philaletha). Nürnberg , 1676, 8 .

2) Magnalia medico chymica continuata , oder Fort-

sehung der hohen Arznei- und feuerkünſtigen Geheimnüſſe,

darinnen die übrigen Traktaten , ſo Philosophus Philale-

tha herausgegeben , wie auch einige Principalschriften des

unvergleichlichen hochdeutschen Philosophi Basilii Va-

lentini , aus einem geheimen Manuscript ersetzt worden.

Nürnberg, 1680, 8.

·

3) Antrum naturae et artis reclusum , oder Geheimniß-

volle eröffnete Hdle der Natur und Kunst ; erschien erst

lange nach seinem Tode zu Nürnberg , 1710, 8.

Christoph Adolph Baldewein , bekannter un-

ter dem latinisirten Namen Balduinus , Amtmann zu Gro-

kenhayn in Sachsen , schrieb aus eigner Erfahrung und auf-

richtiger, wenn auch nur ſubjektiver , Ueberzeugung. Bei

seinen alchemistischen Arbeiten gelang es ihm, das Metalloid

des Kalks , wiewol unrein , durch Ausglühen des Kalksalpe-

ters darzustellen. Da glaubte er den im Dunkeln leuch-

tenden Stein der Weiſen gefunden zu haben, und verdoppelte

seinen Fleiß in deffen Bearbeitung , aber vergebens. Mun

wollte er wenigstens Anderen auf die entdeckte Spur helfen,

und machte die Bereitung des noch jetzt nach ihm benannten.

Lichtmagnets bekannt, wie er denn nachher auch seine übri

gen Arbeiten öffentlich mittheilte. Er schrieb :

1) Phosphorus hermeticus , sive Magnes luminaris.

Lipsiae , 1674 , 12.

2) De auro aurae , et ipsum hoc aurum aurae; erſchien

ohne Angabe des Druckorts , 1674 , 12.

3)
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3) Aurum superius et inferius aurae superioris et in-

ferioris hermeticum , Lipsiae , 1674 , 12.; Amstelo-

dami , 1675 , 12.; Francofurti , 1675 , 8.; steht auch

abgedruckt in Mangeti Bibliotheca chemica , T. II.

N. 128.

4) Epistola viri cujusdam doctissimi , continens judi-

cium de auro aurae. Lipsiae , 1676, 4.

5) De regerminatione argenti , novo artificio inventa,

Lipsiae , 1676 , 4.; abgedruckt in den Miscellaneis cu-

riosis s. Ephemerid. medico - phys. nat. curios. ger-

man. Lipsiae , 1677, 4.

6) Venus aurea , in forma Chrysocollae fossilis cum

fulmine caelitus delapsa prope Haynam , Haynae,

1677, 12.; abgedruckt in den Miscellaneis curiosis,

Lipsiae , 1678 , 4.; handelt von dem in Chladni's Ver-

zeichniß aufgeführten Meteorſteine.

7) Hermes curiosus , seu inventa physico - chemica no-

va. Norimbergae , 1680 , 12. Neue Ausgaben er-

schienen 1683 und 1689, 12.

Johann Kunkel , von Löwenstern, geboren zu

Rendsburg in Holſtein 1630, gestorben zu Stockholm 1702,

war der eifrigſte aller damaligen Alchemisten. Johann Kun-

kel war der Sohn eines Goldarbeiters und lernte die Apothe

kerkunst , neben deren Betrieb er in der metalliſchen Chemie

sich selbst ausbildete, mehr und mehr aber der Alchemie aus-

ſchließlich widmete. Zunächst trat er als Alchemist und Auf-

seher der Hofapotheke in Dienste der Herzöge Franz Karl

und Julius Heinrich von Lauenburg. Sodann ward er nach

Sachsen berufen, und diente dem Kurfürsten Johann Georg

dem Zweiten als geheimer Kammerdiener und Direktor des

furfürstlichen Laboratoriums , anfänglich zu Dresden , nach-

her zu Annaberg , hielt auch einige Zeit Vorlesungen über

Experimentalchemie zu Wittenberg. Unverschuldeten An-

feindungen zu entgehen, folgte er 1679 einem Rufe nach

Berlin, und diente dem Kurfürsten Friedrich Wilhelm von

29
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Brandenburg ebenfalls in der Eigenschaft als geheimer Kam-

merdiener und Direktor des Laboratoriums. Nach dem Tode

des Kurfürsten schien er überflüssig zu werden. Sein Labo

ratorium wurde sammt der von ihm angebauten Glashütte

durch Brandstiftung zerstört , welches ihn außer Wirksamkeit

sezte. Jedoch berief ihn 1690 König Karl XI. von Schwes

den nach Stockholm, stellte ihn als Bergrath an, und erhob

ihn in den Adelstand. Vgl. Gmelin's Geschichte der Che

mie, Th. II. S. 153. f.

Seine mehr als dreißigjährige alchemistische Praxis

führte ihn auf die Entdeckung des Harnphosphors, des Ruz

binglases, und anderer chemischen Erfindungen , die sein An-

denken ehren. Das Hauptziel seines Strebens erreichte er

freilich nicht, wiewol er unverdroffen und immer hoffend es

verfolgte, auch zuweilen ihm nahe zu seyn wähnte. In

Dresden glaubte man einst, er habe das Geheimniß gefun-

den und wolle es für sich behalten ; allein man that ihm Un-

recht. Er erklärt ſich darüber in seinem Laboratorium,

S. 606. Er hatte das zu mancherlei Versuchen gebrauchte

Gold, zehn Mark schwer , zusammengeschmolzen , um es

zu neuen Arbeiten zu verwenden. Sein Gehülfe , Namens

Grummet, meinte, dieſes Gold fey neu gemacht. Es

verdroß ihn, die Art und Weise nicht abgeſehen zu haben.

In seinem Unmuth verleumdete er Kunkel'n , welches dieſem

in Dresden viel Verdruß zuzog , aber auch den Ruf nach

Berlin veranlaßte. Er selbst hat keinen seiner Gönner ge-

täuscht. Im Gegentheil ward deren Ungeduld durch seine

Aufrichtigkeit nicht befriedigt , welches ihm zum Lobe ges

reicht. Hatte er sich doch nur verpflichtet, redlich zu suchen,

und das Finden lag nicht an ihm. So wie in seinem miß-

lichen Beruf, zeigt er sich auch in seinen Schriften durchaus

als wahrheitliebenden Mann , und er darf in jeder Hinsicht

der Nachwelt Hochachtung in Anspruch nehmen.

Seine Ueberzeugung von der Möglichkeit der Metall-

vercdlung beruhte vornehmlich auf Versuchen , von denen er
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im Laboratorium, S. 556., erzählt. Durch oft wiederhols

tes Schmelzen des Goldes mit Salmiak erhöhte er die Farbe

desselben bis zum Rothgelben. Dagegen ward feines Gold

durch oft wiederholtes Schmelzen mit Borax so bleich, daß es

nicht mehr zum Vergolden gebraucht werden konnte. Wenn

demnach, schloß er , die Kunst vermag , das Gold in einem

Falle zu übergolden , im andern zu entgolden , d. h. hinauf -

oder herabzustimmen , ſo iſt das schon ein Anfang zur Zu-

ſammenſegung oder Zerstörung , wonach die Neuerzeugung

nicht unglaublich erscheint. Der Versuch , welchen Richt-

hausen mit dem Kurfürsten von Mainz anstellte, und die

von ihm gegebene Erläuterung , so wie einige spätere Erfah-

rungen, welche weiter unten vorkommen, scheinen Kunkel's

Ansicht zu bestätigen.

Kunkel's Schriften gehören såmmtlich der alchemiſti-

schen Literatur an , indem überall die alchemiſtiſche Tendenz

durchblickt. Sie sind folgende :

1) Nügliche Observationes, oder Anmerkungen

von den fixen und flüchtigen Salzen, Auro und Argento

potabili, Spiritu mundi , und dergleichen, wie auch von

den Farben und Geruch der Metalle und Mineralien,

Hamburg, 1676, 8 .; ſteht auch abgedruckt in J. P.

Burggraf's Fünf kuriosen chymischen Traktåtlein,

Frankfurt und Leipzig , 1721, 8. Eine lateinische Ueber-

fegung , von Ramsay, erſchien zu London , Rotterdam,

und Amsterdam , 1678, 12.

2) Chymische Anmerkungen von den Principiis chy-

micis , Salibus acidis , und Alcalibus fixis und volati-

libus , u. f. w. Mit Anhang einer chymischen Brille

contra Non entia chymica. Wittenberg , 1677, 8.

Abgedruckt in den Fünf kuriösen chymischen Traktåtlein.

Eine latcinische Ueberschung , von Ramsay, erschien zu

London und Rotterdam , 1678 , 12. , und zu Amſter-

dam, 1694,12.; eine englische Ueberseßung zu London,

1705 , 8.

29 *
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3) Deffentliche Zuschrift von dem Phosphoro mirabili und

dessen leuchtenden Wunder - Pilulen , ſammt angehångtem

Diskurs von dem weiland rechtbenannten Nitro , jeht

aber unschuldig genannten Blut der Natur. Leipzig, 1678,

8. Abgedruckt in den Fünf kuriosen chymischen Trak:

tåtlein.

4) Ars vitraria experimentalis , oder Vollkommene Glas-

macherkunst, in einem Commentario über die sieben Bü-

cher P. Ant. Neri, mit den Anmerkungen Chr . Merretti.

Frankfurt und Leipzig , 1679 und 1689 , 4. Neue Aus-

gaben erschienen zu Nürnberg , 1743 , 1756, und 1785,

4. Eine französische Uebersetzung , von Holbach, er-

schien zu Paris , 1752 , 4.

5) Collegium physico - chymicum experimentale , oder

Laboratorium chymicum , in welchem von den Prin-

cipiis der Natur ……….. nebst der Transmutation oder Ver-

besserung der Metalle gehandelt wird ; ward nach des

Verfassers Tode von Joh. Kasp. Engelleder heraus-

gegeben zu Hamburg und Leipzig , 1716, 8. Eine neue

Ausgabe erschien ebenda , 1722 , 8.

Georg Wolfgang Wedel , Professor der Medicin

zu Jena, kaiserlicher Pfalzgraf und Rath, auch mehrer Für-

ften Leibarzt, geboren zu Gloſſen in der Niederlausitz 1645,

gestorben 1721, gehört zu den wichtigeren Zeugen für die

Alchemie, indem er , wie Helvetius , aus einem Zweifler

zum Bekenner ward . Als Rolfink's Schüler ging der

junge Gelehrte ganz in dessen Ansichten und Grundsätze ein

und bestritt die Alchemie aus allen Kräften. Von einer Reise

nach Holland kam er 1672 mit schon veränderten Ansichten

zurück , weil die zahlreichen Zeugnisse der dortigen Natur-

forscher seine Zweifel in ihren Grundfesten erschüttert hatten.

Jedoch ward der Uebergang ihm schwer , und die neugewon-

nene Ueberzeugung kam erst spåter zumDurchbruch, als 1686

Kraus unter seinem Vorsig disputirte, worauf er 1699 den

Introitus des Philaletha in Jena selbst herausgab. Auf
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diese offene Erklärung ließ der achtbare Chemiker noch im

Alter nachstehende Schriften folgen. Es ist nicht ungewöhn

lich , daß Gelehrte in späteren Jahren von Philofophemen

zurückkommen , welche sie früher lebhaft vertheidigten ; aber

nicht alle finden sich eben bewogen , das freimüthig einzuges

stehen. Seine alchemistischen Schriften sind :

1) Exercitatio in Tabulam Hermetis smaragdinam , ad-

versus Kircherum. Jenae , 1704 , 4.

2) Exercitatio in Basilii Valentini vitam. Jenae, 1704, 4.

Eine Uebersehung davon hat Petråus in ſeiner Ausgabe des

Basilius von 1717 nach der Vorrede abdrucken laſſen.

8) Introductio in Alchymiam. Jenae , 1705, 4.

Johann Otto Freiherr von Helbig , kur

pfälzischer Leibmedikus und Professor zu Heidelberg , war in

dieser Zeit das Orakel der Panaceiſten , weil er in dem Rufe

ſtand , er beſize das Geheimniß der Tinktur , gebrauche sie

aber nicht zur Metallveredlung , sondern zur Arznei. In

feinen alchemiſtiſchen Schriften redet er freilich von ihrer Be-

reitung als einer ihm ganz geläufigen Sache , geſteht auch,

allerlei geringe Metalle nach Belieben in Gold oder Silber

verwandelt zu haben. Hin und wieder macht er sich lustig

über die poetischen Benennungen der Alchemisten , als da

find : Putrefaktion , Rabenhaupt, Pfauenschwanz , Fisch-

augen, u. s. w. In ersterer findet er keine wahrhafte Fåul-

niß , in dem zweiten keine eigentliche Schwärze. Diese Bez

richtigungen trågt er ganz in dem Tone eines freimüthigen

Kenners vor , und damit imponirte er Vielen. Die Ges

schichte verlangt Beweise , und diese sind nicht aufzufinden.

Seine alchemistischen Schriften sind :

1) Introitus in veram et inauditam Physicam. Heidel-

bergae , 1680 , 12. Ein Nachdruck erschien zu Hams

burg, 1680, 8. Eine deutsche Uebersetzung davon ere

ſchien zu Lübben , 1719, 8 .

2) Antwort auf drei Fragen : Was der Lapis philosopho-

rum sey , woraus und wie er bereitet werde, und was
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von den Alchymisten an den Höfen großer Herren zu hal-

ten sey. Heidelberg , 1681, 12.

3) Centrum naturae concentratum , sive de Lapide phi-

losophico. Gedani , 1682 , 12.

4) Judicium de viribus hermeticis. Amstelodami, 1688,

12.

5) Sendschreiben eines Adepti artis hermeticae. Weißen-

fels, 1684, 12.

6) Physica curiosa , oder Gründliche Lehre von verschiede-

nen Naturgeheimnissen, sonderlich dem Lapide Philoso-

phorum , nach des Verfaſſers Tode von ſeinem Bruder,

Christoph Helbig , Arzt in Erfurt , herausgegeben.

Sondershausen, 1700, 12. Neue Auflage : 1701 , 12 .

Neue Ausgabe: Frankfurt und Leipzig , 1714 , 8.

7) Arcana majora , ebenfalls von dem genannten Bruder

herausgegeben. Leipzig , 1702 , 8 .

Johann Christian Orschall , ein hessischer Berg-

beamter, welcher in seiner Jugend bei Joh. Heinr. Ru-

dolph in Dresden als Gehülfe gedient und die Alchemie,

von ihm erlernt hatte , schrieb :

1) Chymisches Wunderdrei. Marburg , 1684, 12.

Eine Fortschung folgte 1686 , 12.; eine neue Ausgabe

erschien zu Caffel , 1696, 8.

2) Sol sine veste , oder Dreißig Experimente, dem Golde

seinen Purpur auszuziehen und es zu deſtruiren. Augs-

burg , 1684 , 12. Eine neue Ausgabe erschien ebenda,

1739, 4 .

Beide Schriften, das Wunderdrei und Sol sine veste, wur-

den zusammen ins Französische überſegt, unter dem Titel:

Oeuvres métallurgiques etc. , à Paris , 1760 , 12.

Christoph Grummet, jener untreue Gehülfe Kun-

kel's in Dresden, würde von der Geschichte gern vergessen

werden, hat aber doch soviel erlangt , daß er dem braven

Manne gegenüber als bdfes Princip figurirt. Nachdem ſein

Lehrer sich von ihm lvsgesagt hatte , suchte er für sich eine
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Rolle zu spielen, und sich dadurch geltend zu machen , daß

er Kunkel'n öffentlich anfeindete. Er schrieb :

1) Vom Nitro oder Blut der Natur. Dresden, 1677, 4.;

Wittenber
g

, 1678 , 8. Eine Schmähſchr
ift

gegen Kun

kel , welcher ihn im Anhange seiner Schrift vom Phos-

phor abfertigte.2) Defension
sschrift

über das Nitrum oder Blut der Natur

und seine Person. Leipzig , 1679, S.

3) Sol non sine veste ; ist gegen Orschall gerichtet. Ros

thenburg, 1685, 12.Johan
n
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iae
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, 1696 , 8 .

3) Pharus ad Ophir aurifer
um. Kiloniae , 1712 , 4 .;

Lubecae , 1714 , 8 .
4) Xystus in hortum Hesperi

dum
. Kiloniae , 1715 , 4.
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ae

Fridrich
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s
. Kilon., 1715, 4.

6) Aurora oriens. Ploenae , 1719, 4 .
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storben 1691 in London , wo er vierzig Jahre wohnte , ein

großes Laboratorium unterhielt , und nur mit Versuchen be-

schäftigt war. Früherhin hatten seine Studien zu Leyden

und Oxford, auch seine Reiſen durch Frankreich und Italien,

ihn mit einer Menge von Alchemiſten bekannt gemacht , aber

keinesweges für die Sache gewonnen. Zwar nicht entschie

dener Gegner , war er doch Zweifler , wie zwei seiner frühe-

ren Schriften beurkunden, als :

1) Two Essays concerning the unsuccess fullness of ex-

periments. London , 1661, 4. Eine lateinische Ueber-

sehung davon erschien unter demTitel : Tentamina quae-

dam de infido experimentorum successu , zu Amſter-

dam , 1667, 4. Dieselbe ist abgedruckt in Tentamina

physiologica , Londini , 1669, 4. , N. 2.

2) Sceptical Chemist. Oxford , 1661, 8.; London,

1662 , 8. Eine lateinische Uebersehung erschien unter

dem Titel: Chymista scepticus, vel dubia et paradoxa

physico - chymica circa Spagyricorum principia. Ro-

terodami , 1661 , 1662 , 8. , 1668 , 12.; Londini,

1662 , 8.

Dagegen trat er achtzehn Jahre spåter ganz auf die Seite

der Alchemisten in seinem

·

3) Historical Account of a degradation of Gold , made

by an Anti Elixir , a strange chemical Narrative.

(Historischer Bericht von einer Degradirung des Goldes

durch ein Gegen - Elixir , eine wunderbare chemische Er-

záhlung.) London , 1678 , 4. Neue Ausgaben erſchie-

nen 1689 und 1737, 4. Eine deutſche Ueberſeßung im

Auszuge findet sich im Göttingſchen Magazin von 1783,

S. 420. f. Boyle erzählt darin Folgendes :

Bei einem seiner Freunde machte er die Bekanntschaft

eines Fremden, welcher den Orient bereiset hatte. Dieser

versicherte , die Alchemisten der Morgenlånder wåren sehr'

zurückhaltend , håtten es aber in Verwandlung der Metalle

weit gebracht. Zum Beweiſe deſſen gab er Boyle'n ein Pa-
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pierchen mit etwas rothem Pulver , nebst der Anweisung zu

dessen Gebrauch.

Boyle, oder Pyrophilus , wie er sich in dritter Person

nennt , machte damit den Versuch im Beiseyn zweier Sach-

kundigen. In einem neuen, mit Del getrånkten Tiegel wur-

den zwei Quentchen Gold geſchmolzen, und darauf warf man

das dunkelrothe Pulver, welches kaum den achten Theil eines

Grans wog. Nach einer Viertelstunde wurde das Metall

ausgegossen. Es hatte am Gewicht weder ab- noch zuge-

nommen, war aber krin Gold mehr , sondern ein Metall

von graulich weißer Farbe , wie legirtes Silber. Es strich

auf dem Steine wie Silber an, war spröde und zersprang

unter dem Hammer wie Glas. Mit der hydrostatischen

Wage gewogen , zeigte es eine auffallende Abnahme der

Dichtigkeit; denn die Eigenschwere verhielt sich zu der des

Wassers wie 15 zu 1.

Darauf ward die Hälfte des veränderten Metalles,

um es wiederherzustellen , mit sechsmal so viel Blei kupellirt,

welches sehr langsam von Statten ging. Das wiederher-

gestellte Gold hatte sieben Gran verloren , und eben so viel

wog ein , schwarzer Unrath ", welcher sich abgesondert hatte

und nicht reducirt werden konnte.

""

Boyle schließt seine Erzählung mit diesen Worten :

Aus diesem Versuche können wir lernen , daß wir nicht,

,, wie viele, sonst verdienstvolle, Månner pflegen, voreilig der

„ Natur und Kunſt zu enge Schranken ſehen , nicht Diejenis

„ gen verſpotten dürfen , welche an außerordentliche Wirkun-

,, gen in der Chemie glauben. " Im Eingange bevorwortet

er, daß sein Versuch freilich keine Veredlung, sondern eine

Berunedlung darstelle ; indeffen werde durch das Eine die

Möglichkeit des Anderen dargethan.

Das würde gewiß der Fall seyn , wenn Boyle die an-

gebliche Verunedlung in der That erwiesen håtte ; aber sein

Versuch beweiset gerade das Gegentheil. Wäre das Gold

wirklich in einen anderen Körper verwandelt geweſen, ſo håtte
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duna bæaben mit Eli met wiederherzettelt werden

können. Die Biederherzlung ezt außer Zweifel, daź das

Gob nur keyrt war , wennjlah en Minimum die Berin

derung Serirft hatte. Da er die andere Hälfte des alterizs

tea Goltei noch hatte , ſo him æ ñó auf naſen Bege,

Durch Luftoring in Konigswafer und Filung , noch mehe

überzeugen können , es es noch Gold ſep oder nicht.

31 Booke's Beefu bat ioon Billiam temis in

feinem zu London, 1746, 8., herausgegebenen Cursus der

praktiſchen Egenie angemerkt, daß der beſchriebene Erfolg

erflårbar feg , ohne eine Berwandlung des Soldes zu ſtatui:

ren , wenn man annehme , jenes Pulver ſey ein zianhaltiger

S.¿derſblag, erma des Cassius Goldpurpur, geweſen, weil

ein geringer Zinnachalt das Geld bleis und spröde mache.

Dieser E:klärung iceint entgegenzuſtehen , daß nach neueren

Erfahrungen wolf Theile Gold mit einem Theile Zinn noch

eine Legirung von 17,307 Eigenschwere geben , (vergl.

Weigner's Handbuch der Chemie, Bd. IV. S. 985.) ;

indeſſen ſchließt das die Möglichkeit nicht aus , daß ein bas

filches Zinnsali, wenn jenes Pulver ein solches war, tauſend

Cheile Gold auf die Eigenschwere von 15,666 herabgebracht

haben könne.

Manget erzählt in der Vorrede zu seiner Bibliotheca

chemica, T. I. p. III. , daß er selbst im Jahre 1685 in Eng

land bei einem Bischof ein Stückchen künstliches Gold gesehen

habe, welches ein Unbekannter in Boyle's Laboratorium aus

Antimonium gemacht hätte. Der Fremde sey nicht zum Tie-

gel gekommen, sondern habe alles durch Boyle's Laboranten

verrichten lassen. Das Gold habe in allen Proben bestanden,

nur fen es etwas leichter geweſen , als anderes Gold. Der

Adept habe nach der Projektion das Laboratorium verlassen,

und versprochen, bald zurückzukommen , sey aber seitdem

nie wieder gesehen worden.

Diese Erzählung wird durch obige Umſtånde ſehr zweis

felhaft. Håtte Boyle eine solche Erfahrung gemacht, so
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würde er gewiß nicht unterlassen haben, sie wiederum in einer

besondern Schrift offen darzulegen , da er bis an seinen Tod

geschrieben hat. Wenigstens würde er einer so merkwürdi-

gen Thatsache, welche geeignet wåre , ſeinen Destruktion-

versuch zu unterstüßen, in der 1689 herausgekommenen

neuen Ausgabe des Historical Account , oder in den 1691

herausgekommenen Curiosities in Chymistry gedacht has

ben. Wahrscheinlich beruht des guten Bischofs Aussage auf

einer Verwechselung , und es war nicht gemachtes Gold, son-

dern ein Theil des wiederhergestellten Goldes , was er von

Boyle zum Geschenk erhalten hatte.

Edmund Dickinson , Arzt in London , hatte

viel über Alchemie gelesen , glaubte aber nicht an die Wahr-

heit derselben, bis er 1681 durch Theodor Mundan

überführt wurde , welcher vor seinen Augen eine Transmus

tation bewirkte. Zwei Jahre spåter schrieb er an denselben,

und bat ihn um einige Anleitung , damit er bei ſeinen Ar-

beiten nicht einen unrechten Weg einschlage. Er legte ihm

folgende Fragen vor :

1) Was ist Mercurius Philosophorum?

2) Was ist die Materie des Steines?

3) Was ist das geheime Feuer der Philosophen?

4) Was ist das Gold der Philosophen?

5) Was sind die Gebirge der Philoſophen ?

6) Was ist das Meer der Philosophen ?

7) Was ist das Wasser des Lebens?

8) Was ist die Diana der Philosophen?

9) Kann die Quinteſſenz durch menschliches Forschen erfuns

den werden?

10) Giebt es ein allgemeines Arzneimittel?

11) Haben durch dasselbe die Patriarchen ihr Leben verlåns

gert?

Dieses Schreiben wurde nach der Oxfordschen Handſchrift in

lateinischer Sprache herausgegeben, unter dem Titel : De

Chrysopoeia sive Quinta Essentia Philosophorum, Oxo-
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niae , 1686 , 8. Neue Ausgaben erschienen zu Oxford,

1705, 8.; und zu Augsburg , 1721 , 8. Eine deutsche

Uebersetzung gab Schröder in seiner Alchymistischen Bi-

bliothek , Bd. I. N. 1.

""

Theodor Mundan , welcher von Olaus Borrich

für einen wahren Adepten erklärt wird und übrigens ein

Mann von hohem Stande gewesen seyn muß, indem Dickin-

son ihn Ew. Herrlichkeit" titulirt , beantwortete deſſen

Zuſchrift ausführlich , und jene Fragen Punkt für Punkt.

Sein Schreiben ist franzöſiſch abgefaßt , und die Handschrift

bewahrt die Bibliothek zu Oxford . Boerhaave lieferte das

von eine lateinische Ueberschung, unter dem Titel : De Quinta

Essentia Philosophorum, Lugduni Bat., 1732, 8. Eine

deutsche Uebersetzung gab Schröder in seiner Alchymistischen

Bibliothek, Bd . I. N. 2. Das Schreiben enthält manches

Historische , und ist übrigens ein Meiſterſtück in der Kunſt,

alles zu beantworten , und nichts zu verrathen.

Lancelot Colson schrieb eine Philosophia ma-

turata , welche aus dem Engliſchen ins Deutſche überſegt zu

Hamburg, 1696, 8. , herauskam.

John Headrich schrieb : Arcana philosophica,

or chymical secrets , London , 1697, 8.

In Holland zeigte sich damals eine Spur von einem

Adepten , die zwar bald wieder verloren ward , aber eben

deshalb mehr Aufmerksamkeit zu verdienen scheint, als man-

ches Auftreten mit Geräusch. Dieser Mann war ein Fran-

zose und nannte sich Grandeville. Er besaß eine Link:

tur von sehr geringer Intenſitåt , welche nur fünf Theile un-

edles Metall in Gold verwandelte. Er privatisirte um 1680

zu Leyden , lebte sehr eingezogen und wollte nicht anerkannt

ſeyn, leugnete auch die Sache gegen Sylvius de le Boe,

welcher ihn aufsuchte, weil er von seiner Kunſt gehört hatte.

Bald darauf verließ er Leyden und blieb verschwunden. Ja-

que le Mort , Professor der Chemie zu Leyden , hatte seine

Bekanntschaft gemacht , und erzählte sowol feinen Zuhörern
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als vielen durchreisenden Fremden von ihm. Vergl. Gül-

denfalk's Transmutationsgeschichten , S. 27.

Vielleicht ist jener Grandeville ebenderselbe Adept, der

bald nachher in Frankreich verfolgt wurde, weil der Minister

Louvois von ihm gehört hatte , welcher 1690 Befehl gab,

ihn zu verhaften. Der Adept flüchtete aus dem südlichen

Frankreich nach der Schweiz , ward aber in den Grånzgebir-

gen von einem Diener , den er bei sich hatte , entweder ers

mordet , oder doch seiner Tinktur beraubt , welche ſpåter in

den Händen des Delisle und des Aluys allgemeines Aufschen

erregte. Vergl. Lenglet du Fresnoy Histoire de

la philos. hermétique , T. II. p. 95-99.

Weit weniger lichtſcheu , und dennoch sicher vor Mord

und Verfolgung, war damals ein holländischer Alchemist von

der Feder, Jakob Toll, früher Rektor der Schule zu

Gouda, nachher Professor zu Duisburg. Dieser Philolog

gerieth auf die fixe Idee, daß das Geheimniß der Alchemie

unter den Personen der Mythologie hieroglyphisch verborgen

sey. Er glaubte es auch enthüllt zu haben , verließ seine

Lehrstelle , und ging auf Reisen , um mit den Alchemisten in

Deutschland und Italien sich darüber zu berathen. Es war

ihm nicht beschieden , die goldenen Aepfel der Hesperiden zu

brechen. Er ward oft ausgelacht und gerieih in die åußer-

ste Armuth. Er schrieb :

1) Fortuita, worin er die Fabellehre der Griechen, Aegypter

und Phönizier alchemistisch auslegt. Diese Schrift er-

schien zu Amsterdam , 1687, 8.

2) Manuductio ad caelum chemicum. Amstelodami,

1688, 8. Ebenda erſchien auch zugleich eine französische

Uebersehung. Eine deutsche Uebersehung ward unter dem

Titel: Handleitung zum chemischen Himmel , zu Jena,

1752 , 8. , gedruckt.

3) Sapientia insaniens, seu promissa Chemiae. Amste-

lodami , 1699, 8. Der Titel zeigt an, daß damals der

unglückliche Toll weise geworden sey.
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Stephan Blankaart , Arzt zu Amsterdam , vers

anſtaltete eine weitläufige Sammlung zum Theil årztlicher,

großentheils chemiſcher und alchemiſtiſcher Erfahrungen, un-

ter dem Titel : Collectanea medico - physica, Amsteldam ,

1680, 8 .; Tweede en derde Deel, 1683. Eine deutsche

Uebersehung führt den Titel : Stephani Blancarti Theatrum

chymicum , oder Eröffneter Schauplah und Thür zu den

Heimlichkeiten der Scheidekunst. Nebenst einer Vermah-

nung , wie die geringen Metalle und gemeinen Steine zu

verbessern sind , durch Kenelmus Dygbii Rittern.

dem Niederländischen ins Hochdeutsche überseht. Leipzig,

1694 , 8.

Aus

In Frankreich bot auch dieser Zeitraum nur ge

wöhnliche Produkte ; aber eine merkwürdige Erscheinung am

Ende desselben , und während des folgenden, entschädigt

reichlich für die Leere des Jahrhundertes.

Le Sieur Salmon , Arzt zu Paris , veranstaltete

eine Sammlung alchemistischer Schriften in zwei Bånden,

unter demTitel : Bibliothèque des Philosophes Chimistes,

ou Recueil des Auteurs les plus approuvés qui ont

écrit sur la pierre philosophale, à Paris, 1672-1678 ,

12. Diese Bibliothek iſt von der gleichnamigen verschieden,

welche Richebourg sechzig Jahre später nach einem erweiters

ten Plane herausgab.

Saint Romain schrieb einen Discours touchant

les merveilleux effets de la pierre divine, à Paris, 1679 ,

12.; auch eine Science naturelle degagée des chicanes de

l'Ecole , à Paris , 1679, 12.

d'Acqueville schrieb einen Discours touchant les

effets de la pierre divine , à Paris , 1681 , 12. Wiewol

ich vermuthe, daß diese Schrift nur eine neue Ausgabe der

gleichbenannten von St. Romain seyn und der Verfasser

eigentlich St. Romain d'Acqueville heißen möchte, so wage

ich doch nicht, der Autorität des französischen Literators Len-

glet du Fresnoy zu widersprechen.
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Italien hatte damals zwei Alchemisten , welche den

Ruf der Meisterschaft erlangten , wiewol Beide im Verhör

der Geschichte sich nicht zu behaupten vermögen. Sie ges

hören Italien und Deutschland gemeinschaftlich an, da beide

Lånder sie gegenseitig einander liehen , und so hat keines ge-

wonnen , noch verloren.

Fr

Gioseppe Francescó Borri , ein Mailänder

von Geburt, hatte die Lehrsäge der römischen Kirche zu kühn

angegriffen und ward von ihrem Bannſtrahle verfolgt. Er

floh 1661 aus Italien , irrte unter dem latinisirten Namen

Burrhus durch Deutschland und die Nachbarländer, und

trieb Hauſirgeschäfte mit dem Stein der Weisen. Nachdem

er die Rheinlande und die Niederlande besucht hatte, kam er

1665 nach Kopenhagen , und trat als Alchemist in Dienste

des Königes von Dänemark , Friedrich's des Dritten.

hatte den König so sehr für sich eingenommen , daß er ihn

zu mancher Thorheit verleitete. Ein Geist , den er seinen

Homunculus nannte, erſchien auf seine Beschwörungen und

lehrte ihn die Geheimnisse der Alchemie. Nach dessen Rath

und Vorschrift ward ein chemischer Ofen gebaut , der aber

durchaus nicht abgebrochen werden durfte. Als nun der

König diesen Ofen zu seiner Bequemlichkeit gern in der Nähe

des Schlosses haben wollte , mußte das ganze Haus , worin

er stand , durch Maſchinen über den Wall hereingehoben

werden. Olaus Borrich rühmt diesen Burrhus in seiner

Schrift: De ortu Chemiae , ausnehmend , womit er der

Meinung des Königes mehr, als recht ist, zu huldigen ſcheint.

Als Friedrich 1670 starb, verabschiedete man den Ho-

mo und Homunculus. Sie wollten nuh nach der Türkei

gehen, um dort einen Kiuperli aufzufinden . An der Grånze

von Ungarn fand man die Reiſenden verdächtig, und brachte

den ersteren wenigstens nachWien, zur nåheren Besichtigung.

Dabei ward Borri vom Nuncius erkannt und reklamirt , in

Folge dessen nach Rom ausgeliefert und in die Engelsburg

eingesperrt. Man behandelte ihn eben nicht sonderlich ſtreng,
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gab ihm sogar ein Laboratorium , damit er den Stein der

Weisen für die Kirche bereite ; allein der Homunculus ſcheu-

te die Engelsburg und blieb aus. Borri starb im Gefång-

niß 1695, ohne mehr zu Stande gebracht zu haben, als fol-

gende Schriften:

1) La Chiave del Cabinetto , aggionta una Relatione

della sua vita , ( Schlüſſel zum geheimen Kabinet, nebst

ſeiner Lebensbeschreibung) . Colonia (Ginevra) , 1681 ,

12.

2) Ambasciada di Romola a Romani. Ginevra, 1686, 8 .

Frederico Gualdo soll eigentlich kein Italiåner,

ſondern ein Deutſcher gewesen seyn , und Friedrich Wal-

ter geheißen haben , welches um so glaublicher ist , da er

zur Brüderſchaft der Rosenkreuzer gehörte. Es scheint, daß

er als Missionar derselben nachItalien gegangen sey und den

Stein der Weisen als Kreditiv und Lockspeise mitgenommen

habe. Er hat seine Rolle gut gespielt ; denn man erzählte

fich Wunderdinge von ihm. Er lebte um 1680 in Venedig,

zwar eingezogen und ohne äußerlichen Aufwand , ließ aber

doch einen großen Reichthum vermuthen. Man wollte wis-

sen, daß er eine verarmte adlige Familie mit großen Sum-

men unterſtüßt habe. Er liebte die Tochter vomHauſe, ward

aber doch als Freier abgewiesen , weil er nicht von Adel sey.

Dieses Hinderniß wegzuräumen, soll er der Republik nach

Einigen hunderttausend Dukaten gezahlt , nach Anderen ver-

sprochen haben ; allein die Sache zerschlug sich wieder , man

weiß nicht , warum. Im Jahre 1682 verließ er Venedig,

angeblich, weil er als Adept zu bekannt geworden war , zu

sehr von lichtbegierigen Alchemiſten mitBriefen und Besuchen

überhäuft wurde. Er schien ein Mann in seinen besten Jah-

ren zu seyn , gab sich aber für neunzig Jahre alt aus , und

Viele hielten ihn für noch weit ålter , denn seine Panacee

verjünge ihn. Er soll nach Deutschland zurückgegangen

seyn. In den zu Leipzig 1788 herausgekommenen Dreizehn

geheimen Briefen ſteht von ihm ein Brief von 1722 abge=

druckt,
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druckt , und 1724 ſoll er endlich gestorben seyn, warum, ist

gleichfalls unbekannt. Vgl. Frid. Gualdi ChymiſcheMe-

dicin, womit er sein Leben auf 400 Jahr gebracht, Augs-

burg, 1700, 12. Chymiphili Offenbarung chymischer

Weisheit, S. 104. 132 .

Carlo Lancilotti schrieb einen Triomfo del

Mercurio, Modena, 1677, 16.; einen Vero triomfo dell'

Antimonio , Modena , 1683, 12.; und einen Salamandra

ardente. Vom brennenden Salamander erschien eine deuts

sche Uebersehung von Joh. Lange, zu Frankfurt a. M.,

1684, 8.; und eine andere zu Lübben , 1694 , 8 .

Scipione Severino ſchrieb einen Triomfò dell'

Alchimia, In Venetia, 1691 , 8. Wenigstens ist das ein

Triumph zu nennen , daß die geachtete Alchemie damals in

Venedig so frei auftreten durfte , nachdem Gualdo's Wun-

der sie verherrlicht hatten.

Ein Blick auf den Orient lehrt , daß die Araber in

diesem Zeitraume der Alchemie nicht entsagt , diese Kunst

auch ihren Zöglingen , den Türken , getreulich überwiesen

hatten , welche mehr und mehr Geschmack daran fanden.

Der Dominikaner Wansleben, ein Deutscher , welcher

sich nach Frankreich wendete , weshalb er unter dem franzd-

fischen Namen Vansleb befannter geworden ist , brachte von

seinen Reisen unter anderen arabiſchen Handschriften auch als

chemistische mit sich nach Paris , namentlich Schriften von

Geber und Abulchaſſem , auch eine arabische Ueberseßung des

Osthanes , welche 1683 zu Kahira geschrieben sind. Sie

beurkunden , daß man in Aegypten damals die Alchemie eifs

rig betrieben und sogar aus den Quellen studirt habe. Vgl.

L. du Fresnoy Hist. de la phil. herm. , III. p. 29. s.

Paul Lucas, ein französischer Arzt , machte in den

Jahren 1699 bis 1705 auf Kosten der Krone drei Reisen

durch Aegypten , Syrien , Persien , Armenien , die Türkei

und Griechenland. In diesen Låndern hatte er öfters Ver-

kehr mit Alchemisten , von welchen er in seinen Reiſebeſchrei-

30
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bungen mancherlei Anekdoten erzählt , welche für die Ge-

schichte wenigstens in so fern Interesse haben, als man den

im Orient verbreiteten Glauben an die Metallveredlung aus

ihnen kennen lernt. Sein Voyage au Levant ward in drei

Theilen ins Deutsche überseßt. Die erste Reise erschien zu

Hamburg, 1709, 8.; die zweite ebenda , 1715, 8 .; und

die dritte 1722, 8. Hier folgen einige Auszüge.

Zu Taata speisete Paul Lucas beim Aga, der ihn, als

sie nach Tische beim Weine saßen , im Vertrauen fragte, ob

er nicht Gold machen könne. Der Reisende gestand , daß

er weder die Kunst verstehe, noch an ihreMöglichkeit glaube.

Da irrst Du sehr," erwiederte der Aga.""

,, gekannt, welche die Kunſt besaßen.

spielen erzählte der Aga folgendes :

Ich habeLeute

Unter anderen Bei

Ein Derwisch, welcher nach Oberågypten reiſete , ver-

weilte einige Zeit zu Tschirtſcheh , weil er Gefallen an einem

jungen Barbier gefunden hatte. Eines Tages ging er mit

ihmspazieren, und sie kamen zur Werkstatt eines Rothgießers,

der eben dreihundert Pfund Kupfer im Flusse stehen hatte.

Der Derwisch warf ein kleines Päckchen auf das fließende

Metall und ging dann weiter. Als das Kupfer ausgegossen

ward, erstaunte der Gießer über die schöne Goldfarbe, rief

die Nachbarn herbei und zeigte ihnen das wunderliche Me-

tall. Die Goldschmiede probirten es und erklärten es für

feines Gold.

Der Sandschak der Provinz hörte von dem Vorfall,

ließ das Gold herbeiholen , welches er behielt , verhörte den

Gießer scharf, und es schien , daß er ihn ebenfalls behalten

wolle. Inquifit betheuerte seine Unschuld , und erzählte von

einem Unbekannten , der in Gesellschaft des Barbiers vor-

beigegangen sey. Dieser ward sogleich verhaftet , und von

ihm erfuhr man, daß der Derwisch zwar abgereiset sey, aber

versprochen habe , ihn bei der Rückkehr wieder zu besuchen.

Der Sandschaf versprach dem Barbier , daß er sein Glück

machen wolle, wenn er ihm Nachricht gebe, sobald der Der-
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wisch wieder kommen würde. Er schenkte ihm drei Pferde

und machte ihn zum Aga des nahgelegenen Ortes Mena.

Nach einigen Monaten kommt der Derwisch an , fragt nach

ſeinem Liebling , ſucht ihn in Mena auf , und wird von ihm

dem Sandschak ausgeliefert.

Im Verhör leugnet er nicht , das Kupfer in Gold vers

wandelt zu haben , will aber daraus nicht viel gemacht wiss

sen. Er besize noch ein weit größeres Geheimniß. Wenn

er gewiſſeWorte aufſchreibe und in den Mund nehme, könne

ihm kein Såbel die Haut verlegen. Dreift erbietet er sich

zur Probe, schreibt , und fordert nun den Sandschak auf,

ihm den Kopf abzuhauen. Je schårfer er zuhaue , desto wes

niger werde es ihm schaden. Der Versuch ward gemacht,

und gelang weit besser , als dem bestürzten Sandschak lieb

war. Im Munde des Enthaupteten fand man das Papier,

und darauf die Worte : Ich kann wol sterben , aber nicht

mein Geheimniß offenbaren ! Vergl. Erste Reise , Ham-

burger Ausgabe , S. 82. Edelgeborne Jungfrau Alchymia,

S. 191. Güldenfalk's Transmutationsgeschichten , S.

332.

Bei Brusa besuchte Paul Lucas ein türkisches Kloster,

worin vier Derwische wohnten. Der gelehrteste von ihnen,

ein geborner Usbeke , unterhielt ſich mit dem Gaſte in türki-

scher, lateinischer, spanischer und italiänischer Sprache, ends

lich auch in so gutemFranzöſiſchen, als ob er ein Pariser sey.

Er gestand ein Alter von mehr als hundert Jahren ein , und

ſah doch aus wie ein Dreißiger. Er fand ſein Alter gar nicht

hoch, und versicherte , die åchten Philosophen , zu denen er

gehöre, erreichten durch die Wunderkraft des Steines der

Weisen in der Regel tausend Jahre. Vor drei Jahren erst

habe er den bekannten Flamel , deſſen Geschichte er sehr ges

nau kannte , und ſeine Petronella in Ostindien getroffen.

Vergl. Zweite Reise , S. 70-80.

Bei Căsarea erhielt Paul Lucas Besuch von einem

Türken, welcher inſtåndig um ein geheimes Gehdr bat.

30 *
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Recht gern,

,,Frank," sagte er,,, Du mußt Einmal in Deinem Les

ben ein gottgefälliges Werk verrichten ! "

wenn ich kann, erwiederte der höfliche Franzose.
-

" Ja!

Du kannst es, und Dir ist es nur eine Kleinigkeit. Lehre

,, mich Gold machen ! " Als darüber Paul Lucas laut auf-

lachte, ließ sich der Türke nicht irre machen , und fuhr fort :

,,Schlage mir diese Gunst nicht ab ; denn ich bedarf ihrer.

,,Ich habe zwei Weiber und acht Sklavinnen , die mir vier-

,, undzwanzig Kinder gebahren. Du wirst Gottes Segen

davon haben, wenn ich sie ernähren kann. " Den Grund

seiner Zuversicht eröffnete er mit folgender Erzählung :

Ich hatte einmal die schönste Gelegenheit , diese Kunst

zu lernen, und ich Thor habe sie verscherzt ! Damals wohn-

te ein fremder Derwisch bei mir, den ich ehrerbietig bewirs

thete. Er ward mir gewogen, und versprach eines Abends,

mich Gold machen zu lehren. Ich mußte zwei Oken Blei,

Tiegel und Kolen herbeischaffen. Er setzte den Tiegel mit

dem Blei aufs Feuer. Aus einem Fläschchen goß er einen

Tropfen rothes Del auf Baumwolle und wickelte sie in gelbes

Wachs. Das warf er in den Tiegel , umschüttete denselben

mit Kolen, und sagte dann : Nun wollen wir zu Bett gehen!

Mein Vorwit ließ mich aber nicht schlafen. In der Nacht

stand ich wieder auf, um nachzusehen , was aus dem Blei

geworden sey. Die heißgewordene Zange, mit welcher ich

untersuchte , fiel mir aus der Hand, und verbrannte mir den

Fuß, daß ich laut aufschreien mußte. Mein Derwisch fuhr

aus dem Schlaf empor. Als er sah, was mir geschehen

war, verrieth er keinen Unwillen , und versprach mir , mor

gen ein gutes Heilmittel zu holen. Er ging am Morgen da:

nach aus , soll aber noch wiederkommen. Ich behielt meis

nen Brandschaden , und was ich durch seinen Zorn verlor,

lehrte mich das güte Gold , welches im Tiegel geblieben war.

Vergl. die Zweite Reise, Hamb. Ausg. , S. 120. f.
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Fünfzehntes Kapitel.

Alchemie des achtzehnten Jahrhundertes.

Erstes Viertel.

Dieser Zeitraum ist reicher an Thatsachen , als irgend ein

anderer , aber nicht eben an Adepten. Wol finden wir ein

ganzes Firmament von Sternen ; aber es sind lauter Mönd-

chen , die mit fremdem Lichte leuchten. Ein einziger Stern

erster Größe beſtrahlt sie alle , und dieser leuchtet vom An-

fang bis zum Ende der Periode, aber bedeckt von einer Wol-

te , so daß er unmittelbar nicht gesehen wird. Ein großer

Unbekannter reisete jezt wieder , wie fünfzig Jahre früher

Philaletha , unter mancherlei Namen und Geſtalten in Eu-

ropa , und hatte kein angelegeneres Geschäft , als die Ehre

der Alchemie zu retten. Er verwendete vielleicht eine Million

darauf , aber mit großer Vorsicht. Nirgend hat er selbst

vor Zeugen tingirt , aber an vielen Orten Transmutationen

veranlaßt, indem er von seiner Tinktur freigebig mittheilte,

wo er es für nüßlich hielt. Wenn das Kunststück versucht

wurde und Aufsehen erregte , war er immer schon weit ent

fernt und durch Namenwechsel unerreichbar geworden. Er

kehrte nicht leicht dahin zurück , wo er schon gewesen , oder

doch in ganz verändertem Kostum.

Ein solches Verbergen und verlarvtes Auftreten ſieht

der Polizeidirektor mit argwöhnischem Auge an , und in den

allermeisten Fällen hat er guten Grund dazu ; aber die beste

Regel hat ihre Ausnahmen. Wir dürfen dem Unbekannten
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darum nicht weniger vertrauen, als einemguten Schriftsteller,

der sich nicht nennt. Ein Mann , dem man nichts Schlim-

meres nachsagen kann , als daß er Tonnen Goldes verschenk

te , darf wol unverdächtig heißen. Niemand wird großen

Herren verargen , daß sie gern inkognito reisen ; wer aber

allenfalls einige Grafschaften bezahlen konnte, mag immerhin

zu den großen Herren gerechnet werden. Beide haben åhn-

liche Motive zum Unerkanntſeyn , jene : von den Kleinen

nicht belästigt zu werden , und dieser : von den Großen.

Der Unbekannte, welcher damals Goldsamen aus

streute, pflegte sich da, wo man nach Påſſen und dergleichen

fragte, als einen griechischen Bettelmönch kund zu geben.

Er nannte sich Laskaris , und wollte Archimandrit eines

Klosters der Insel Mitylene seyn, führte auch als solcher Be-

glaubigungschreiben von dem Patriarchen zu Konſtantinopel

bei sich. Da er das Griechische fertig sprach und sonst keine

Blöße gab, ward er als Grieche anerkannt, und man war

fogar geneigt, ihn für einen Abkömmling der kaiserlichen Fas

milie Laskaris zu halten. Er sammelte Almosen zur Loskau-

fung in türkische Gefangenschaft gerathener Christen ; allein

man wollte bemerkt haben , daß er weit mehr an die Armen

verschenkte, als seine Kollekte eintrug , und demnach mochte

es ihm mit der Mission wenig Ernst seyn. Glaublicher ist,

daß er dem wahren Laskaris sein Kreditiv um eine Summe

abgekauft habe , welche den zu hoffenden Ertrag der Kollekte

vergessen ließ , und dem Archimandriten verstattete, gemäch-

lich heimzukehren , womit Beiden geholfen war.

Als er mit Anbeginn des Jahrhundertes zuerst in Deutsch-

land gesehen ward, erschien er als ein Mann in seinen besten

Jahren; er müßte demnach mit dem Schlusse dieses Zeits

raums ins Greiſenalter getreten seyn , und wir finden in der

That eine solche Veränderung angedeutet , welche die Iden-

titåt der Person beglaubigt. Im mittleren Alter zeigte er

sich als ein Mann von gefälligem Benehmen , in guter Ge-

sellschaft munter und gern geſehen, sehr unterrichtet, und von

Vim
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lebhaftem Intereffe , die Merkwürdigkeiten der Hauptstådte

kennen zu lernen , welches zuſammen eher auf einen gebilde-

ten Abendländer , als auf einen morgenländischen Klosterbru

der rathen läßt. Diese Nachrichten von seiner Person beru-

hen aber auf dem Zeugniß glaubhafter Månner , welche ihn

mehrmals gesehen und wiedererkannt hatten. Vgl. Chri-

ftiani Democriti (Dippel) Aufrichtiger Protestant, S.

31. f. Halle's Magie , Th . III. S. 89. f.

Unter den Aposteln , welche Laskaris sendete , hat kei

ner mehr Ruf erlangt , als Johann Friedrich Böt:

ticher, geboren zu Schleiz im Vogtlande, welcher zuMag-

deburg, wohin seine Mutter sich zum zweiten Mal verheira-

thete, erzogen ward , im Jahre 1701 aber in der Zorns

ſchen Apotheke zu Berlin als Lehrling ſtand.

Laskaris besuchte in demselben Jahre Berlin im Auf-

zuge eines Mannes von Stande , um alles Sehenswürdige

zu sehen. Gelegentlich erkundigte er sich bei dem Gastwirthe,

ob es in Berlin auch Alchemiſten gebe. An dergleichen Nar-

ren sey kein Mangel , entgegnete treuherzig der Wirth , und

nannte unter Anderen den Apotheker Zorn. Der Fremde

verfügte sich bald darauf in die genannte Officin und fragte

nach einem chemiſchen Medikament. Der Provisor trug ei-

nem Gehülfen auf, „ den Laboranten zu rufen “.
Es ers

ſchien ein junger Mensch, der Lehrling, wie sich ergab. Auf

die Frage des Fremden , ob er dem Laboratorium vorstehe,

da man ihn Laborant nenne , gab er gutmüthig lachend zur

Antwort, man nenne ihn so zum Spaß, weil er in seinen Ne-

benſtunden zuweilen alchemiſtiſche Experimente mache.

fremde Herr fand Gefallen an dem jungen Menschen , und

hoffte von ihm die beste Auskunft über die Arbeiteh seines

Principals zu erhalten. Zur Einleitung einer näheren Be

kanntschaft trug er ihm auf, ein Pråparat vom Antimonium

zu machen und ihm dasselbe ins Gaſthaus zu überbringen.

Der

Als Bötticher das Bestellte brachte , und der Fremde

mit ihm plauderte , ward er bald zutraulich , und gestand,
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daß er den Basilius Valentinus besite , auch unverdroffen

nach ihm arbeite. Er wiederholte seitdem seinen Besuch

und gewann immer mehr die Gunst des Fremden. Als dies

ser endlich abreisen wollte und die Pferde ſchon warteten , er-

öffnete er dem Herbeigerufenen , daß er selbst Inhaber des

Geheimnisses fey , schenkte ihm zwei Unzen von seiner Tink-

tur, mit der Anweisung , daß er noch einige Tage nach seiner

Abreise davon schweigen , dann aber die Wirkung derselben

zeigen solle, wem er wolle , damit man in Berlin die Alche-

misten nicht mehr Narren schelte.

Nach des Gebers Entfernung säumte Bötticher nicht,

fich von dem Werthe des Geschenkes zu überzeugen. Den

Gehülfen, die ihn bis dahin verspottet hatten , zeigte er bald

gutes Gold als Ergebniß seiner Kunſt, und äußerte vornehm,

er sey nicht abgeneigt , der Pharmacie Valet zu sagen, nach

Halle zu gehen, und Medicin zu ſtudiren . In der That nahm

er den Abschied von seinem Principal und bezog eine Mieths

wohnung. Nur mit Alchemisten verkehrte er nun, vornehm-

lich mit einem Laboranten , Namens Siebert , welcher in

einer Vorstadt wohnte.

Eines Tages ward Bötticher von dem Apotheker Zorn

zu Tische gebeten. Er traf dort zwei Fremde , den Pfarrer

Winkler von Magdeburg und den Pfarrer Borst von Mal-

chow. Die Geistlichen vereinigten sich , dem jungen Manne

Vorstellung zu thun , daß er zum sichern Broderwerb zurück-

kehre und nicht einer eingebildeten Kunst nachhånge. Das

Unmögliche, sagten sie, würde er doch nicht möglich machen.

Er aber erbot sich rasch, daß er jenes Unmögliche sogleich

möglich machen wolle , und forderte sie auf , Zuschauer ab-

zugeben. Die ganze Tischgesellschaft verfügte sich darauf mit

ihm in das Laboratorium der Officin.

Hier nahm Bötticher einen Tiegel und wollteBlei darin

schmelzen ; als aber die Gegner sein mitgebrachtes Blei ver-

dächtig finden wollten , wählte er statt dessen Silbergeld von

bekanntem Gehalt. Die preußischen Zweigroschenstücke wa-
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ren damals fünflöthig , und von diesen nahm er dreizehn

Stück, die zusammen drei koth wogen. Während sie zu-

ſammenſchmolzen, brachte er eine silberne Büchse hervor, und

nahm aus ihr den Stein der Weiſen in Geſtalt eines feuer-

rothen Glases. Davon löste er einige Körnchen ab , streute

sie auf das fließende Metall , und verstärkte das Feuer. In

Kurzem reichte er den Zweiflern das ausgegossene Metall dar,

und ſie überzeugten sich , daß es zum ſchönſten Golde gewor-

den sey. Vergl. Petråus Vorrede zum Basilius Valen-

tinus. Edelgeborne Jungfrau Alchymia , S. 134. Gül-

denfalk's Transmutationsgeschichten , S. 84.

Dem vorerwähnten Laboranten Siebert zeigte Bdt-

ticher eine größere Transmutation in anderen Metallen. Sies

bert mußte acht Loth Quecksilber in einemTiegel heiß machen.

Darauf warf Bötticher soviel als ein Hanfkorn groß von

einem braunrothen Pulver , welches er zuvor in Wachs in-

pastirt hatte. Dadurch wurde das Quecksilber ganz und gar

in Pulver verwandelt. Dieses Pulver wickelte er in acht Loth

zusammengerolltes Blei und ließ es zusammen schmelzen. In

einer Viertelstunde war alles Metall, sechzehn Toth ohne Ab-

gang, zu feinem Golde geworden. Vergl. Petraus Vor-

rede zum Basilius Valentinus. Edelgeborne Jungfrau Al-

chymia , S. 138.

Diese und andere Proben, welche Bötticher neugierigen

Bekannten zeigte , machten ihn bald zum Helden des Tages

in Berlin , und das um so mehr , da er nicht für gut fand,

die Wahrheit zu gestehen , sondern vorzog , sich selbst als

Erfinder und Verfertiger des Pulvers bewundern zu lassen.

Man konnte nicht umhin , ihm das zu glauben, da man von

Laskaris nicht wußte, wol aber bei Zorn von dem Laboran-

ten hörte. Die Erfahrnen nannten ihn gereimt den Adeptus

ineptus , und prophezeieten ihm Unheil, welches bald in Er-

füllung ging. Die Stadtgespräche drangen durch die Vor-

zimmer des Königes. Friedrich der Erste ließ nach-

fragen, und fand dienlich , sich des jungen Adepten zu ver
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sichern. Schon war Befehl ertheilt , ihn zu verhaften , als

ein Bekannter ihn warnte. In der Nacht verließ er zuFuße

Berlin, und eilte, Wittenberg zu erreichen. Als er über die

Elbe gefeßt ward , sah er hinter sich ein preußisches Kom-

mando , das man ihm nachgeschickt hatte.

InWittenberg wohnte seiner Mutter Bruder, der Pro-

fessor Georg Kaspar Kirchmaier , welcher unter den

alchemistischen Schriftstellern ſchon angeführt wurde. Bei

ihm wäre Bötticher geborgen gewesen und håtte seinen Men-

tor gefunden ; allein der preußische Hof reklamirte ihn in

Dresden als einen Magdeburger und preußischen Unterthan.

Der Grund dazu war bei dem schon erregten Aufjehen kein

Geheimniß , und machte den sächſiſchen Hof aufmerksam.

Ausgeliefert ward er nicht , weil sich ergab , er sey in Sach-

sen geboren; aber König August der Zweite ließ ihn

nach Dresden bringen , und war sehr erfreut, daß ein so sel-

tener Vogel ihm zugeflogen sey , indem die Nachrichten aus

Berlin nicht zweifeln ließen , er sey wirklich ein Adept.

In Folge dieser Meinung ward Bötticher in Dresden

weit über sein Verdienst ausgezeichnet. Er hatte die Ehre,

dem Könige von Polen seine Tinktur und ihre Wirkung zu

zeigen, ward in den Adelstand erhoben, und vergaß über dem

Freiherrn die medicinischen Studien. Man ließ ihm Zeit,

sich in die neue Lage zu finden und seinen mitgebrachten

Vorrath des Wunderpulvers zu verbrauchen, traf aber unter

der Hand Veranstaltung , ihn genau zu beobachten , wenn

er endlich daran gehen müsse, dasselbe wieder neu zu bereiten,

und vermied weislich , in ihn zu dringen , da er allen Fra-

gen auswich.

Bötticher lebte so an zwei Jahre wolgemuth in Dress

den, und so weit sein geringes Maß an Bildung reichte, ges

noß er den ihm neuen Freudenbecher , mit Wein und Hefen.

Man ließ ihn gewähren , er machte sogar ein Haus , wie

man es nennt. Seine Tafel war sehr besucht , denn die

Gourmands wurden nirgend so ausgesucht bewirthet ; und
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daß er jedem Gafte eine thalergroße goldene Schaumünze von

eignem Zuwachs unter den Teller legen ließ , bewog sogar

die Damen, sich zahlreich einzufinden. Man spielte gern

mit ihm , weil er gern verlor. Er war der theure Freund

der Welt vom Ton.

Die hohe Ehre hatte seinen Kopf so gånzlich eingenom-

men , daß er kaum der Möglichkeit gedachte , sein Schat

könne erschöpft werden. Allenfalls erwartete er von einigen.

Winken, die , wie er meinte , Laskaris im Gespräch hatte

fallen lassen, daß sie ihn auf den rechten Weg führen würden,

wenn es Zeit sey, ihn zu suchen. Diese Zeit schob er leicht-

sinnig hinaus , bis endlich Bedürfniß und Verlegenheiten

mahnten, an die Wiederherstellung der Goldquelle mit Ernſt

zu denken. Da fand er sich aber in seiner Hoffnung betro-

gen. Was er auch versuchte , alles schlug fehl , und gab

ihm nur die Ueberzeugung , daß er sich die Sache zu leicht

gedacht habe und weit vom Ziele entfernt ſey.

Die fein berechnende Politik hoffte jeħt ihremZiele nahe

zu kommen. Seine sechs Bedienten waren långst gewonnen

und umgaben ihn als Wächter. Was sie jedoch berichteten,

gefiel nicht sehr. Man hegte Argwohn , er merke die Um-

stellung, und verfehle absichtlich das Rechte, um seine Kunſt

für sich zu behalten. Da erfuhr man endlich , daß er Vor-

bereitungen treffe; um heimlich nachOesterreich zu entweichen.

Demzufolge ward seine Wohnung , sogar sein Zimmer mit

Wachen besetzt.

DerAdept Laskaris, welcher noch in Deutschland reise-

te , hatte seinen jungen Freund nicht aus den Augen verlo

ren, und war genau von seinem Ergehen in Dresden unter-

richtet. Der üble Ausgang, welchen die Sache nun zu neh-

men drohte, machte ihm Sorge, da er sich vorwerfen mußte,

den unbesonnenen Jüngling in Versuchung geführt zu haben.

Er entschloß sich daher, ihn zu befreien und große Opfer

nicht zu scheuen. In dieser Absicht wagte er im Jahre 1703

zum zweiten Mal nach Berlin zu kommen.
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4. Pafch begab sich auf den Weg. Er war mit

swer Beren verwandt, welche am Dresdener Hofe großen
Suudub barren. Durch ihre Vermittelung hoffte er leichter

zumu aum Manige zu erhalten, weshalb er ihnen sein An-

firam gammel. Cie urtheilten aber, ein so hoher Preis

weiße Pen Moura eber bestiminen, den Berhafteten noch bes-

jer su permabren, indem es den Anschein gewinne, daßBöt-

duper jelen burd bie beitte Hand so viel für seine Freiheit

picte.
Außerdem menten sie auch, daß dem Könige an dritt-

pale
Weillionen nicht so viel gelegen seyn könne, als z. B.

ibnen felbft. Sie kamen endlich
überein

,
Bötticher'n

in der

Sullefortuithafen und den
Preis mit Pasch zu

drittheilen
.

Buf ihre
Beranſtaltung bezog Pasch eine

Wohnung

dicht neben dem Hause, worin

Mötticher bewacht wurde
. Er

Connte ihm aus dem
Fenster

zuwinken
,

ward sogleich
er=

kannt, fand Mittel, ihm Briefe

zukommen
zu lassen,

erhielt

auf demselben Wege
Antworten

,
gab ihm

Kunde
von der
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nahenden Hülfe , und verabredete mit ihm den Plan zue

Entführung.

Bötticher's Bedienten ließen sich das Hin- und Hers

tragen der Briefe gut bezahlen , genügten aber auch der früs

heren Zusage, berichteten höheren Orts über den Briefwech-

sel, und lieferten die folgenden Briefe ebendahin aus. Da

fam mit einmal Befehl , die zu guten Nachbarn von einans

der zu entfernen. Bötticher ward auf den Sonnenstein ab-

geführt, und Doktor Pasch nach dem Königstein.

Pasch war dritthalb Jahre Gefangener auf der hohen

Bergfeste. Endlich zeigte sich ein Soldat bereitwillig , ihm

zur Flucht behülflich zu seyn . Beide ließen sich an einem

Seil herab, welches aber aus dieserHöhe lange nicht bis zum

Boden reichte und einen bedeutend hohen Fall übrig ließ.

Der Soldat kam glücklich an ; aber Pasch fiel auf einen Stein

und zerbrach das Brustbein. Sein Gefährte mußte ihn bis

zur böhmischen Grånze tragen. Von da kam er auf Um-

wegen nach Berlin zurück , aber mit siechem Körper. Nach

anderthalb Jahren ſtarb er an der Lungenſucht.

Den Adepten sah Paſch nicht wieder. Seine Klagen,

wie er vergebens Jugend und Gesundheit zugesetzt habe, wur-

den ſtadtkundig in Berlin. Der König ließ ihn vor sich kom-

men und hörte seine Erzählung an. Er war noch immer

empfindlich über die von Sachſen verweigerte Auslieferung

Bötticher's , fand aber Genugthuung in der Nachricht , daß

König August keinen Adepten an ihm habe. Die Berliner

Zeitungen enthielten damals einige Spöttereien darüber. Die

vollständige Kenntniß der Begebenheit verdanken wir Dip-

pel, welcher dem Dr. Pasch alle Umstände abfragte. Vgl.

Christiani Democriti Aufrichtiger Protestant, S. 32.f.

Güldenfalk's Transmutationsgeschichten, S. 79. f.

Bötticher war unterdeſſen unfreiwilliger Gaſt auf dem

Sonnensteine. Man hatte ihm den bekannten Freiherrn

von Tschirnhausen zum Aufseher gegeben, und verlangte

nun, daß er seine Tinktur wieder ausarbeiten , und anzeigen



5779

cale Man behandelte ihn sehr

minedib paite ta mite aš tuşi , men er treęte,

and desserfeste he kot turenweie , de a ming ju ats

Serten. Four in ein angem auf den Fertiner Szborans

ten muter , deco fate & in den Inabwendbaren , ließ

nanceret maien esencien , and verfuhr nach der

Wmotinice Tid. 3. 4. æ imer ales durch einander.

Buf here Bere erander juridig 1714 das braune Jaspiss

Porcelan , and 1719 das vese DoraLan

Na dem Katze des vertandigen T´Dienźcuſen bildete

er dieſe Frindungen römić zus. Man hatte i inzwis

fen iverengr, daß er fan Adept sen , und begnügte ich

mit dem Porcelan , weldes ber der damaligen Koſtbarkeit

des Sineiſten den Linde beinahe eben so viel Sewinn vers

forac , ais ene Goldfabrik. Set 1726 ward braunes

Porcelan auf der Faizi „ Die Jungfer in Tresten fabris

dirt , das maje zber fet 1710 auf der Albrechtsburg zu

Meien. Zwar mujte Fötzcher des Fabrikgeheimniſes wez

gen Gefangener blaben, er ward aber doch nun als Reichss

baren anerkannt, lebte wieder nach der in Dresden beliebten

Beſe, und ſtard 1719. Bergl. Kenzelmann's Historis

ſche Nachrichten über die königliche Porcellanmanufaktur zu

Reifen, Reten , 1810 , 8.

Bitticher war nicht der Einzige, der zur Berkündigung

der Ulchemie ausgeſchift wurde. Noch zwei andere Apos

thefergehülfen traten um dieſelbe Zeit im Westen von Deutſch-

land in ähnlicher Eigenschaft auf; und da Dippel den Lass

faris in Darmstadt wiedererkannte, so ist nicht unwahrs

fcheinlich, daß sie aus gleicher Quelle schöpften. Man glaube

te damals , ein goldenes Zeitalter anrücken zu ſehen, da die

Apotheker nach der Reihe zu Adepten würden ; allein dafür

war gesorgt. Die jungen Leute ſagten wol zuweilen mehr,

als sie wußten, wußten aber nicht mehr , als ihnen geſagt

mar. Wenn sie einige Drachmen Tinktur , die man ihnen

mitgegeben , verbraucht hatten, so war ihre Rolle ausges
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spielt, und sie traten still ab. Die Geschichte übersieht darum

ihr Treiben nicht , sondern benußt die bekannt gewordenen

Thatsachen.

Godwin Hermann Braun , gebürtig von Osna-

brück , hatte schon in einer Apotheke zu Stuttgard als Ge-

hülfe servirt, und war 1701 zu Frankfurt am Main in der

am Römerberg gelegenen Schwanenapotheke angestellt , de-

ren Eigenthümer Salzwedel hieß. Dieser Braun besaß

eine Tinktur , welche er von einem sterbenden Verwandten

erhalten zu haben vorgab. Sie hatte die Gestalt eines flüf-

sigen Dels , war braun gefårbt , roch wie Hirschhornöl, und

schmeckte wie Kopaivabalsam. Aus dieser Beschreibung

möchte schwerlich auf eine neue Erfindung zu schließen seyn ;

vielmehr scheint es , daß der junge Wunderthäter die schon

fertig erhaltene Tinktur mit den genannten Delen abgerieben

habe, um sie zu inpaſtiren und nebenbei etwas Besonderes

vorzustellen. Sie war übrigens åcht und von guter Wir-

kung. Im Beiseyn feines Principals, des Arztes Dr. Eber-

hard , und anderer Standespersonen machte er mehrmals

Projektion, indem er zuweilen Blei , zuweilen auch Queck-

filber durch einige Tropfen seiner Tinktur , die er auf das

geschmolzene oder kochend gemachte Metall fallen ließ , in

feines Gold verwandelte.

Er

Ebendasselbe Experiment machte Braun nachher zu

Münster in Gegenwart des bekannten Horlacher, der den

Hergang öffentlich bekannt machte. Horlacher verfuhr dabei

mit löblicher Vorsicht , um nicht getäuscht zu werden.

gab das Quecksilber, den Tiegel, auch das Wachs dazu ſelbſt

her. Braun goß nur vier Tropfen seines Dels auf das aus-

gebreitete Wachs, formte das Wachs zur Kugel , warf diese

auf das Quecksilber , bedeckte den Tiegel dann mit einer brei-

ten Kole, und ließ ihn in einer Schmiede nach und nach bis

zum Glühen anfeuern. Nach Verlauf einer halben Viertel-

ſtunde fand man statt des Quecksilbers ein schönes Dukaten-

gold im Tiegel. Braun wußte nichts von der Bereitung der
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Tinktur. Er bildete ſich ein , daß sie vom Phosphor aus-

gehe, welcher eben damals bekannt und viel besprochen ward.

Nachdem er seine Tropfen verbraucht hatte , hörte man nicht

weiter von ihm. Vergl. Paulini Anmuthige Langweil,

S. 233. Horlacher's Vorrede zu Faber's Hellſcheinender

Sonne. C. H. E. D. Itinerarium anglicum et batav. Pe-

tråus Vorrede zum Basilius Valentinus. Edelgeborne

Jungfrau Wchymia , S. 136–140 .

Der dritte Missionar war ein junger Heffe , Namens

Martin, gebürtig aus Frişlar , wo er die Apothekerkunft

erlernte. Seiner Aussage nach hatte er nachher einen alten

Doktor bedient , der Adept war, und eine junge Frau hatte,

mit deren Treue er nicht zufrieden ſchien. Im Sterben habe

er den Nachlaß seiner Tinktur ihr nicht vergdnnt , sondern

dem jungen Amanuensis zugewendet. Das alles möchte wol

Fabel seyn. Die Tinktur dieses Martin war nach Dippel's

Zeugniß nicht stark und tingirte nur sechzig Theile Metall in

Gold. Vielleicht hatte sein Absender sie durch Beimischun-

gen abgeschwächt, und dafürgehalten, für ein hessisches Land-

städtchen sey sie noch immer gut genug. Martin hatte auch

nicht die Gabe, vor dem großen Publikum aufzutreten , son-

dern trieb sich 1702 bis 1705 in den Kreiſen ſeines Stan-

des umher , und zeigte seine Kunst reisenden Gehülfen , am

liebsten in Gesellschaft junger Mädchen, welche den Wunders

mann gebührend anstaunten. Vergl. Christ. Democriti

Aufrichtiger Protestant. Güldenfalk's Transmutations-

geschichten , S. 85. 93.

Im Januar 1704 wurde der gråflich - Westerburgsche

Rath Liebknecht in ritterſchaftlichen Angelegenheiten nach

Wien gesendet. Auf seiner Rückreise von Wien gesellte sich

ein Fremder zu ihm , welcher eine eben so anziehende als bes

lehrende Unterhaltung gewährte , die französische , italiani-

sche, lateinische und griechische Sprache mit gleicher Ge-

läufigkeit redete , und einen großen Theil von Europa ge=

sehen hatte.

Als



481

Als sie mit einander durch Böhmen reisten , fiel das

Gespräch eines Tages auf die Alchemie. Liebknecht war ein

entschiedener Leugner und wußte seine Meinung mit allen

Waffen der neuen Schule zu verfechten. Der Gefährte stellte

ihm ruhig seine Gründe für die Sache vor , und ließ in die-

sem Fache eine Erfahrung durchblicken, welche den gebildeten

Gegner bestimmte, mehr zu fragen als zu streiten. Er ge=

ſtand ein, daß er sich gern überführen laſſen würde , wenn

er mit seinen Augen sehen könnte, und das ward ihm ver-

sprochen.

Am sechzehnten Februar Abends kamen sie in dem an

der Eger gelegenen , den Freiherren von Zettwiß gehörigen

Städtchen Asch an. Sie gingen mit einander zu einem

Schmied und mietheten dessen Werkstatt auf den folgenden

Tag. Als sie nun ihre Vorbereitungen getroffen hatten und

vor dem Geblåsfeuer ſtanden , setzte der Unbekannte einen

Tiegel mit Quecksilber ein. Sobald es anfing zu kochen,

warf er ein wenig pfirsichblütfarbenes Pulver darauf, und

mischte es geschickt mit dem Quecksilber , welches sofort ges

stand , bald darauf aber , nachdem es bei verstärkter Glut

wieder flüssig geworden war , als das ſchönſte Gold ausge-

gossen wurde.

Darauf seßte der Adept einen zweiten Tiegel mit Queck-

filber ein und wiederholte den Versuch mit ebendemſelben Er-

folge. Dieses Mal , sagte er, sey das Gold nicht so schön

gerathen , als vorhin. Unter dem Vorwände , ihm nach-

zuhelfen , granulirte er es , ließ es dann in einem dritten

Tiegel schmelzen, und warf etwas von einem anderen Pulver

darauf. Sogleich verlor das Gold seine Farbe und ward

weiß. Nach dem Ausgießen war es das feinste Silber und

wog neun Loth. Das zuerst tingirte Gold wog sechzehn Du-

faten. Beide schenkte der Virtuos dem Rath Liebknecht

zum Andenken , worauf er sich von ihm trennte und nach

Sachsen weiter reiste. Vergl. Struve , Bibliotheca an-

tiqua , pag. 163. sq.

31
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Die Persönlichkeit dieses Unbekannten paßt gut zu der

von Dippel gegebenen Beschreibung des sogenannten Laska,

ris, vornehmlich auch die unter den Deutschen nicht gewöhn-

liche Fertigkeit im Griechischen. Da nun die angegebene

Jahreszeit mit der bald darauf erfolgten Entführung Paſch’ens

vom Königstein zusammentrifft , so dürfte man vermuthen,

Laskaris habe selbst die Entführung eingeleitet und auf dem

Wege dahin mit Liebknecht Projektion gemacht , um dieſen

Mann, der seine Achtung gewonnen , zu befehren.

Die beschriebene doppelte Transmutation , erstlich des

Quecksilbers in Gold, und dann des Goldes in Silber , ist

eine der merkwürdigsten Thatsachen in der Geschichte der

Alchemie , und verråth einen großen Meister , vielleicht den

größten aller Zeiten . Die Entgoldung erinnert an Boyle's

ungenügenden Deſtruktionversüch. Um so mehr wåre zu

wünschen , daß beides , Gold und Silber , einem Chemiker

zugefallen seyn möchte , der es håtte prüfen können.

Ob vielleicht Wedel durch diese Begebenheit zu der

immer fråftiger ausgesprochenen Ueberzeugung von der Wahr-

heit der Alchemie geführt worden sey, ist nicht bekannt ; man

sollte aber so etwas vermuthen, da die drei zu Asch gebrauch-

ten Tiegel , welche Liebknecht mit ſich nahm , in der Univers

fitåtbibliothek zu Jena aufbewahrt worden sind . Vergl.

Güldenfalk's Transmutationsgeschichten , S. 181 .

Im Oktober des Jahres 1704 hatte der Goldscheider

Wolf Georg Stolle zu Leipzig Besuch von einem Frems

den , welcher Verlangen bezeigte , ſeine gerühmten Kunſt-

arbeiten zu sehen. Stolle zeigte ihm einen Goldglanz , den

er selbst erfunden, auch eine in bunten Farben spielende Glas

fur, die er aus Krystallglas mit metallischen Zusäßen bereis

tete. Der Gast crstaunte bei deren Anblick , und machte die

Anmerkung , Stolle wisse noch gar nicht, welch einen kösts

lichen Schatz er besize. Darauf warf er die Frage hin , ob

Stolle an die Metallveränderung glaube? Dieser entgegs

nete, er glaube wol daran , habe jedoch nie eine Erfahrung
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der Art gemacht, wennschon er sich auf Reisen lange bemüht

håtte, einen wahrhaften Künſtler aufzufinden.

Der Fremde griff lächelnd in die Tasche , brachte ein

grungelbes Metall heraus , welches ein halbes Pfund wog,

und sagte, dieses sey neugebornes Gold. Er habe deſſen noch

vierzehn Pfund. Stolle zweifelte, ob dieses Metall Gold

sey, brachte ein Stückchen davon auf der Kapelle in den Pros

birofen, und trieb es ab , wodurch es Farbe und Strich wie

Gold von 22 Karat erhielt. Der Fremde trug ihm auf,

die ganze Mark Gold durch Spießglanz zu gießen und fein zu

machen, und damit entfernte er sich. Stolle goß das Metall

durch fünfmal soviel Spießglanz, und wiederholte dieses-dreis

mal, wodurch er zwölf Loth hochfarbiges Gold erhielt.

Den folgenden Tag früh kam der Fremde wieder , ließ

das feingemachte Gold zu Blech schlagen , und durch mitges

brachte Stempel mit dem Hammer in sieben Schaumünzen

ausprågen. Von diesen schenkte er Stolle'n zwei zum Ans

denken , überließ ihm auch das Nachgold , wovon der Golds

scheider noch acht Dukaten erhielt. Stolle erzählte dieſen

Vorfall oft seinen Freunden , und man ſprach in Leipzig viel

davon. Die eine von seinen Schaumünzen erhielt der König

August von Polen , und die andere kam nachher in das Gos

thaische Medaillenkabinet. Sie führen die Aufschrift: 0

Tu Alpha et Omega vitae spes es post mortemh revi

vificatio D. O unicus amor Dei in Trinitate mise-

rere mei in aeternitate. Per fit Lapis philoso-

phorum.

Diese Thatsache kann für ſich allein keinesweges als bes

weisführend angenommen werden , weil die Hauptsache im

mer auf der Versicherung eines Unbekannten beruht ; da man

jedoch weiß, daß der sogenannte Laskaris in diesem Jahre

nicht fern war , so kann sie ihm wol zugeschrieben werden.

Vergl. Der beschäftigte Sekretarius , Leipzig , 1706 , 8.

Gespräche im Reiche der Weltweisen , N. 25. Edelgeborne

Jungfrau Alchymia, S. 140. f.

31 *
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Liebknecht's Adept , der so gut italiåniſch ſprach, wird

wol Italien besucht haben. Es ist wahrscheinlich , daß er

auch dort einen Verkündiger beſtellt habe; denn wir finden

seine beiden Tinkturen wieder in der Hand eines Markt-

schreiers, der ganz geeignet war, ihnen die möglichste Publi-

citát zu geben.

Don Dominico Manuel Caëtano , Conte de Rug-

giero , Neapolitano , kurbaierscher Feldmarschall, Generals

feldzeugmeister, Etatsrath , Obrister über ein Regiment zu

Fuß, Kommandant zu München , und königlich - preußischer

Generalmajor , war damals der größte Wirdbeutel in Eu-

ropa. Die Fanfare seines Namens und Titels , aus drei

Sprachen zusammengeflickt , bezeichnet schon den Allerwelt-

mann. Er war der Sohn eines Bauers zu Petrabianka bei

Neapel, lernte zuerst die Goldschmiedskunst , trieb sich dann

in Italien als Taschenspieler umher , und erlernte 1695 von

cinem Anderen, ſeiner Aussage nach, die Kunſt, Gold zu ma-

chen. Dieses muß dahin berichtigt werden , daß er eine

Portion der rothen und weißen Tinktur erhielt. Daß er

beide wirklich gehabt , ist nicht zu bezweifeln ; allein er hatte

nur so viel , als hinreichte , um eine Anzahl Experimente

damit anzustellen , nicht genug zur überſchwänglichen Be-

reicherung. Diese suchte er durch Gaunerkniffe zu erlangen,

indem er mit der wahren Tinktur ſich Kredit verschaffte, den

Ueberzeugten Hoffnung machte, daß er ihnen dieselbe in Mas-

fen ausarbeiten werde, große Vorschüsse nahm , und mit

denselben verschwand.

Vielleicht im Auftrage des Gebers , ging er mit ſeinen

Pulvern zuerst nach Spanien und verweilte vier Monate

in Madrid. Was für Geschäfte er in Spanien getrieben ha

be, kann daraus abgenommen werden , daß ihm ſpåterhin

der spanische Gesandte , Marchese de Vasto , in Wien df-

fentlich vorwarf, er habe seinen Vetter um 15000 Peso's

betrogen. Uebrigens legte er in Madrid so glänzende Proben

ſeiner Kunſt ab , daß der kurbaierſche Gesandte , Freiherr
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von Baumgarten, ihn beredete , nach Brüſſel zumKur-

fürsten von Baiern zu gehen, welcher damals Generalgouver-

neur der Spanischen Niederlande war. Er empfahl ihn sei-

nem Herrn als einen wahrhaften Adepten , und war also

durch Beweise überzeugt.

Als Caetano in Brüssel dem Kurfürsten Maximi:

lian Emanuel vorgestellt worden war , gewann er bald

dessen unbegränztes Vertrauen durch Transmutationen in

Gold und Silber. Er bezeigte sich willig , dem Kurfürsten

unermeßliche Schäße zuzuwenden , versprach, die rothe Tink-

tur im Großen für ihn auszuarbeiten, machte weitläufige An-

ſtalten dazu , und ließ sich dabei nichts abgehen. Der Kur-

fürſt ſann darauf, ihn möglichst an sich zu feffeln , ertheilte

ihm zahlreiche Ehrenstellen, und bewilligte alles, was er ver-

langte. Der Alchemist soll 60000 Gulden nach und nach

von ihm gezogen haben. Nachdem er alles vergeudet , und

nichts zu Stande gebracht hatte , versuchte er mehrmals zu

entflichen , ward aber wieder eingebracht und des Betruges

endlich überwiefen. Zur Strafe ließ ihn der Kurfürst nach

Baiern abführen und in einen Thurm des Schloſſes Grune

wald sperren. Nach sechsjähriger Gefangenschaft entwiſchte

er endlich, oder man gab ihmGelegenheit, und ließ ihn laufen.

Von da ging er 1704 unter dem Namen eines Grafen

Ruggiero nach Wien. In Gegenwart des Fürsten An-

ton von Lichtenstein und des Grafen von Harrach

machte er sein Probestück, welches so vortrefflich ausfiel, daß

es allgemeines Erstaunen bei Hofe erregte. Kaiser Leo-

pold I. nahm ihn in seinen Dienst , wies ihm einen hohen

Gehalt an , und ließ ihm fechstauſend Gulden zu den Kosten

derAusarbeitung auszahlen. Allein der Kaiser starb, und die

Tinktur ward nicht fertig. Man trug Bedenken , noch mehr

aufs Ungewisse zu verwenden , zog ſeinen Gehalt ein, und

wollte ihn zu ernstlicher Rechenschaft ziehen.

Unterdessen fand Ruggiero einen neuen Gönner an dem

Kurfürsten Johann Wilhelm von der Pfalz , wel:
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cher damals in Wien residirte. Dieselben Beweise überzeug

ten, dieselben Verheißungen blendeten ihn und die mit ihm

in Verein getretene verwitwete Kaiſerin. Ruggiero ver-

sprach ihnen, in sechs Wochen zweiundsiebzig Millionen zu

liefern , und seşte seinen Kopf zum Pfande. Allein er vers

schwand zu rechter Zeit aus Wien , mit der Tochter einer

dortigen Hebamme, die er zu seiner Gemahlin erhob.

Bald darauf erschien er im Jahre 1705 unter dem

Namen eines Grafen Caetano in Berlin. Er bat um den

Schuß des Königes gegen auswärtige Verfolgungen , erbot

sich zu Beweisen seiner Kunſt, und versprach, den preußischën

Schaß zu bereichern. König Friedrich der Erste war

durch Bötticher , noch mehr durch die Kunde von Laskaris,

ganz anderen Sinnes geworden , als Kunkel's Geschichte er-

warten läßt. Das glänzende Anerbieten blieb nicht unbe-

rücksichtigt ; jedoch wurden , bevor man sich einließ , Sach-

verständige zu Rath gezogen.

Der damals in Berlin lebende Canzleirath Dippel

ward, wie es scheint, beauftragt , die nåhere Bekanntschaft

des Grafen zu machen. Diesem Kenner gegenüber nahm er

nicht Anstand , ſich zu legitimiren , und zeigte ihm seine Tink-

turen vor. Von der weißen hatte er damals noch ein Quent-

chen, und von der rothen etwa einen Skrupel. Erstere bes

ſchreibt Dippel als ein hellglänzendes , etwas ins Fleischfars

bene spielendes , leştere als ein blaßrothes Pulver , in wel-

chem legteren jedoch Hannemann's bald folgende Aussage et-

was abweicht.

Auf Caetano's Verlangen ließ Dippel durch seinen Dies

ner sieben Pfund Quecksilber herbeiholen , welche in Weiß

tingirt werden sollten, weil dazu eben mehr Tinktur vorråthig

war. Der Graf sette die Glasflasche mit dem Quecksilber

in ein Sandbad und erhiste es bis zum Rauchen. Dann

ließ er Einen Gran von der weißen Tinktur in die Flasche

fallen , welches ein starkes Zischen hervorbrachte. Sobald

dieses aufhörte, hob er die Flasche aus , und ließ sie auf den
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Boden fallen, daß sie zersprang. Das Metall war zu einem

Kuchen erstarrt, den Dippel für feines Silber erkannte.

Vergl. Christiani Democriti Aufrichtiger Proteſtant.

Güldenfalk's Transmutationsgeschichten , S. 94.

Darauf ward dem Grafen verstattet, in Gegenwart des

Königes eine Probe abzulegen. Außer dem Könige waren

auch der Kronprinz Friedrich Wilhelm, der Obers

kammerherr Graf von Wartenberg , der Oberhof-

marschall und der Feldmarschall Graf von Wartens-

Leben dabei zugegen. Der Kronprinz war nicht ohne Args

wohn und hatte die Requisite zu den Versuchen angeschafft,

half auch bei Beschickung der Tiegel und beobachtete den

Künstler scharf.

Zuerst wurde die Transmutation des Quecksilbers in

Gold gezeigt. Man füllte Quecksilber in einen glühenden

Tiegel. Sobald es kochte , goß Caetano aus einem Fläsch-

chen einige Tropfen rothen Dels darauf. Der Inhalt ward

umgerührt. Nach einer halben Stunde ward der Tiegel ab-

gehoben, damit er erkalte. Goldarbeiter und Münzbeamte,

die man hatte kommen lassen, untersuchten das Metall, wel-

ches über ein Pfund wog, und befanden , daß das Queck-

filber in der That in feines Gold verwandelt worden sey.

Ebenso wurde eine gleiche Quantitåt Quecksilber durch

die weiße Tinktur in probehaltiges Silber verwandelt. Auch

tingirte Caetano dritṭens einen kupfernen Stab zur Hålfte in

Gold, nachdem er ihn zuvor glühend gemacht hatte. Zum

Beschlusse schenkte er dem Könige fünfzehn Gran weiße und

vier Gran rothe Tinktur , wovon er erstere neunzig Pfund

Silber, und lehtere zwanzig Pfund Gold gleichſchäßte.

Der König war im höchſten Grade erstaunt, und nicht

minder erfreut , als Caetano versprach, er wolle ihm binnen

sechzig Tagen acht Loth rothe und sieben Loth weiße Tinktur

bereiten, womit man sechs Millionen Thaler werth an Gold

und Silber machen könne. Man ehrte den Gast wie einen

Gesandten vom Himmel , gab ihm das Fürſtenhaus auf dem
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Friedrichswerder, wo fremde Prinzen und Ambassadeurs ab-

zutreten pflegten , zur Wohnung, und speisete ihn aus der

Hoffüche. Der König verhieß, ihn vor aller Welt zu ehren,

wenn er sein Wort halten würde. Vergl. Memoiren des

Freiherrn von Pöllnik, Bd . I. S. 464. f. Berliner

Monatsschrift, Jahrg. 1791 , S. 566. f. Edelgeborne

Jungfrau Alchymia , S. 105. 111. 115.

Caetano machte nun seine Anstalten zur Ausarbeitung

der Tinkturen , wenigstens zum Schein , indem er Spiritus

in Digestion sette , wobei er etwas Tinktur in die Gefäße

warf, um gelegentlich gute Probeversuche damit anstellen

zu können. Er tingirte oft für sich , um seinen großen Auf-

wand zu bestreiten, auch zuweilen vor Zeugen, um desto mehr

von sich reden zu machen. Zu diesem Zweck ersann er man-

cherlei Künſteleien, tingirte z. B. feine Silbergulden in Gold,

ohne das Gepräge zu beschädigen , verwandelte auch Eiſen,

bald in Gold, bald in Silber. Das auffallendste Kunſtſtück

war folgende Transmutation in der Hand.

Einen jungen Menschen , mit welchem er öfters seinen

Echerz trieb, führte er in sein Laboratorium , und verpflich-

tete ihn zum tiefsten Schweigen , damit er desto mehr plau-

dere. Dann zeigte er ihm den Stein der Weisen. Es war

ein hellrothes Pulver , wie geriebener Zinnober , und ſchim-

mernd , (funkelnd , sagt der Augenzeuge,) etwa so viel als

cine Erbse groß ist. Er legte dem Zeugen ein Blatt Papier

auf die flache Hand , bedeckte das Papier mit einer dicken

Lage Sand, nahm zwei kaum sichtbare Körnchen von der

rothen Tinktur und legte sie fingerbreit aus einander auf den

Sand. Nun machte er einen Gulden glühend, legte ihn auf

den Sand , und ließ durch Schließung der Hand den Gulden

mit Sand überdecken. Da fing es an aus der Hand zu rau-

chen , und es roch wie Schwefel und Salpeter. Als darauf

der Gulden aus dem Sande genommen wurde , war er zu

Gold geworden. Caetano ließ ihn im Tiegel schmelzen und

gab dem Zeugen die Hälfte des Goldes zum Andenken. Vgl.
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Hannemann's Thubalcain , S. 34. Ebendess. Jason,

S. 41. Edelgeborne Jungfrau Alchymia , S. 127.

Der gefeierte Adept zeigte sich nach einigen Wochen

ſchon höchſt unzufrieden. Er hatte kostbare Geschenke er-

wartet , und doch meinte man , ihm , der einen ordentlichen

Hofstaat um sich hatte, und dessen Frau Gemahlin mit Ju-

welen bedeckt war , kaum etwas anbieten zu dürfen. Der

König schickte ihm zwölf Flaschen alten Franzwein , das war

alles. Unmuthig licß er die angestellten Arbeiten mehrmals

liegen, und ging einmal nach Hildesheim, ein andermal nach

Stettin. Durch gnådige Handschreiben , ein Portrait mit

Brillanten , und durch ein Patent als Generalmajor der Ar-

tillerie ward er zur Rückkehr bewogen, und fing nun an, Be-

dingungen zu machen. Einmal forderte er 50000 Reichs-

thaler für die Auslagen , dann wollte er sein Arkanum für

eine runde Summe verkaufen , forderte Erfaß für den in

Berlin gemachten Aufwand , und bat um Eintauſend Duka-

ten zu einer Reise nach Italien.

Diese Inkonsequenz erregte Argwohn . Zu gleicher

Zeit lief ein Schreiben von dem Kurfürsten von der Pfalz aus

Düsseldorf, und ein anderes von Wien ein , worin der Kö-

nig gewarnt und des Abenteurers früheres Benehmen ge-

schildert ward. Da hatte man nun mit einmal den Schlüſſel

zu dem Råthſel. Man ließ ihn das merken , und forderte

mit Ernst die Erfüllung seiner Zusage. Er entfloh nach Ham-

burg , ward zurückgeholt und nach der Festung Küstrin ge-

bracht.

Auf seine flehentlichen Vorstellungen , daß er in der

Festung nicht arbeiten könne , ward er nochmals nach Berlin

gebracht, und versprach, nun fleißig zu arbeiten, machte aber

nur Projektionen , um Mittel zur Entweichung zu haben.

Nachdem er zweiunddreißig Mark Quecksilber in Silber, und

vierzig Loth Quecksilber in Gold tingirt hatte , ersah er die

Gelegenheit und entfloh nach Frankfurt am Main. Auf

preußische Requisition ward er auch da aufgehoben und zum
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zweiten Mal nach Küſtrin gebracht. Hier ward er eng eine

gesperrt, und sollte nun ohne Ausflüchte leisten , was er zu-

gefagt.

Das versprach er auch, hielt aber nicht Wort. Im

Gegentheile wurden die Proben, welche er noch hin und wie-

der ablegte, um seine Kunst zu beglaubigen und Geld zum

Ausgeben zu haben , immer kleinlicher , so wie seine Tinktur

abzunehmen schien. Alle seine Kunstgriffe wurden errathen

und vereitelt, so daß er endlich ganz rathlos ward. Da

nun sein böser Wille , den König zu betrügen , am Tage lag,

so machte man ihm den Proceß. Er ward endlich am 29.

August 1709 in einem mit Flittergold beklebten Klcide an

einen gleichfalls vergoldeten Galgen aufgehängt.

Das Publikum hatte bei diesem Ausgange mancherlei

Gedanken. Viele hielten dafür, das strenge Urtheil sey mehr

von Rachsucht als Gerechtigkeit diktirt und paſſe beſſer für

die Zeit eines Bragadino. Etwas Aehnliches ſagte dem Kd-

nige sein Gefühl ; denn er verbot aufs strengste, den Namen

dieses Menschen in seiner Gegenwart zu nennen. Bergl.

Melissantes Gelehrter Historikus , S. 338. Christ.

Democriti Aufrichtiger Protestant, S. 51. f. Edelgebor-

ne Jungfrau Alchymia , S. 104. 118. Güldenfalk's

Transmutationsgeschichten , S. 94. f. Historischer Bericht

von dem Leben des Grafen Caëtano , Berlin und Frankfurt

a. d. D. , 1790, 8.

Eine ähnliche Rolle spielte damals ein gewiffer Baron

Schmolz von Dierbach , nur daß er minder gefährliche

Bühnen wählte. Auch dieser besaß eine Tinktur , gab sich

aber nicht für den Verfertiger aus , sondern erzählte , wie er

dazu gekommen , auf folgende Art. Als er noch Obrist-

lieutenant in polnischen Diensten war, speisete er mit anderen

Officieren in einem Gasthause zu Lissa. Das Gespräch fiel

auf die Alchemie. Man spottete über Dierbach's Vater, der

sein ganzes Vermögen der Verführerin geopfert habe , wos

durch der Sohn in die Lage gekommen sey , Dienste thun ju
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müssen. Er aber vertheidigte dennoch die Alchemie und seinen

Vater ritterlich. Das rührte einen mit anwesenden Frem-

den, welcher nach Tiſche den Baron bei Seite nahm, und ihm

zu seiner Schadloshaltung eine Portion Tinktur gab, mit der

Bedingung, daß er nicht mehr diene und sieben Jahre lang

nicht mehr als drei Dukaten wöchentlich davon verbrauche.

Soweit erscheint die Sache nach dem, was man von Laskas

ris und seiner Liberalität weiß, wol glaublich ; alleinSchmolz

von Dierbach miſchte allerlei lächerliche Mährchen ein, welche

ihn und seine Tinktur in Verruf gebracht haben.

Daß leztere åcht war , dafür bürgt Dippel's Zeuge

niß, welcher den Baron in Frankfurt am Main kennen lern-

te, seine Tinktur genau untersuchte , und mehrmals Pro-

jektion damit machen sah. Die Tinktur war ein feines zie

gelfarbenes Pulver. Wenn man sie durch ein Vergrößerungs

glas betrachtete, sah man ein Gemenge von rothen und po-

meranzengelben Körnchen. Sie tingirte 600 Theile Silber

in Gold , und zwar mit einer auffallenden Gewichtvermeh-

rung ; denn 60 Gran Silber gaben mit Gran des Pul-

vers 72 Gran Gold. Gewöhnlich machte er das zu tingi-

rende Silber nur glühend , ohne es zu ſchmelzen.

Bei diesem Segen suchte doch Dierbach überall Geld

zu borgen ! Der Vorwand war plauſibel genug erdacht.

Mit Frau und Kindern, Domeſtiken und Pferden wollte das

fiebenjährige Deputat nicht ausreichen , und doch machte er

sich ein Gewissen daraus , von der beschwornen Vorschrift

abzuweichen. Schon sey der lästige Termin bis auf andert

halb Jahre abgelaufen , und nur auf diese Zeit nahm er die

Beihülfe vermögender Personen in Anspruch. So viel Tu-

gend verdiente Bewunderung. Ob er die erhaltenen Vors

ſchüſſe zu seiner Zeit redlich wiedererſtattet habe, ist nicht

bekannt geworden. Als er aufhörte, zu tingiren, hörte man

auf, von ihm zu sprechen. Vergl. Peträus Vorrede zum

Bafilius Valentinus. Edelgeb. Jungfrau Alchymia, S. 228.

Güldenfalk's Transmutationsgeschichten , S. 109.
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Im folgenden Jahrzehend findet man solche bezahlte

Ausrufer nicht mehr , wol aber deutliche Spuren von einem

Adepten, der mit großer Vorsicht alles Geräusch vermied,

nur imVorübergehenWenigen sich zeigte, und sie veranlaßte,

in höheren Zirkeln für die Wahrheit der Alchemie zu zeugen.

Daß außer Laskaris in dieser Periode noch ein anderer Adept

existirt habe , läßt sich nicht nachweisen , und darum darf

man glauben , daß Er selbst nun übernommen habe, den

Stein der Weisen zu predigen. Warum er ſein Verfahren

abgeändert habe , läßt sich errathen. Mit jungen Leuten

ohne Weltkenntniß , wie Bötticher , Braun , und Martin,

war nicht viel auszurichten , und Marktschreier , wie Cajetan

und Schmolz , gaben der Sache wol eine große Publicitåt,

aber ihre Schurkereien erregten im Ganzen mehr Zweifel,

als ihre Experimente mit seiner Tinktur Glauben erweckten.

Er fand am Ende gerathen , keinen Jokel mehr zu schicken,

und selbst zu gehen.
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Der Baron von Creuz zu Homburg vor der Höhe,

welcher als ein eifriger Alchemiſt, nicht minder auch als über-

aus gastfrei bekannt war , erhielt im Jahre 1715 Besuch

von einem ungenannten Fremden, den er bald im Gespräch

als einen tief eingeweihten Kenner achten lernte. Der Wirth

geftand dem Gaste offen, daß er schon lange gesucht und nicht

gefunden habe. Könne er nur ein wenig von dem berühm-

Stein der Weisen erhalten , um deſſen Wirkung einmal

sehen und seine Freunde von der Wahrheit zu überzeugen,

würden alle seine Wünsche erfüllt ſeyn. Als der Fremde

abgereiset war, fand man in demZimmer, welches er bes

wohnt hatte, ein Papier, worin etwas Pulver forgfältig

eingeschlagen war. Auf dem Papier stand geschrieben, wie

Die Operation mit demPulver angestellt werden müsse. Au

ßerdemfand man noch eine silberne Schnalle, die zur Hälfte

in Gold verwandelt war.
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Der Gast hatte das Kunſtſtück
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legenheit darbot. Der Freiherr von Creuz lud
darauf

seine

Freunde, auch höhere Personen, zu sich ein, und zeigte
ihnen

nach der Anweisung die Transmuta
tion

zu ihrer

Erbauu
ng

.

Die halb tingirte Schnalle ward aber zum Andenken in
seiner

Familie aufbewahr
t. Vergl.

Güldenf
alk's Transm

u-

tationsgeschichten , S. 118.

Der Landgraf Ernst Ludwig von Heſſendarmstadt

war ebenfalls ein Freund der Alchemie. Die bei dem Baron

von Crcuz gesehene Transmutation feuerte sein Bestreben

darin noch mehr an. Er verwendete große Summen auf

Versuche, erlangte aber nichts, und ward, wie es zu gehen

pflegt , von Raubvögeln umschwärmt. Da erhielt er einst

mit der Post ein Päckchen von unbekannter Hand. Darin

fand er Proben von der rothen und weißen Tinktur , nebst

einer Anweisung, wie damit zu verfahren sey. In dem Be-

gleitschreiben ward ihm aber wolmeinend gerathen , die kost=

ſpieligen Versuche, welche doch nicht zum erwünſchten Ziele

führen würden , lieber aufzugeben.

Der Landgraf hatte das Vergnügen , beide Tinkturen

selbst zu verbrauchen und Blei in Gold und Silber zu ver-

wandeln. Von dem Golde wurden 1717 einige hundert

Dukaten geprägt , die auf der einen Seite des Landgrafeir

Brustbild und Namensumschrift führen, auf der anderen aber

den hessischen Löwen, der eine Sonne emporhält , worunter

die Buchstaben E. L. stehen. Von dem Silber wurden Ein-

hundert Speciesthaler geschlagen, welche auf der Vorderseite

ebendasselbe Gepräge führen, auf der Rückseite aber ein Kreuz

von den viermal zusammengestellten und gekrönten Buchstas

ben E. L., in deren Mitte der hessische Löwe die Sonne em

porhält. Die Umschrift lautet : Sic Deo placuit in tribu-

lationibus. 1717. Vergl. Güldenfalk's Transmu-

tationsgeschichten, S. 285. Vollständiges Thalerkabinet,

Königsberg und Leipzig , 1747, 8. , S. 445.

In demselben Jahre , nämlich 1716, wurde in Wien

die Veredlung des Kupfers in Silber auf eine unverdächtige
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Weise dargethan. Eine hohe Standesperson erhielt eine Pros

be von der weißen Tinktur. Sie war in gute Hånde gekom-

men; denn sie ward zweckmäßig zur Belehrung verwendet.

Ueber den Hergang der Versuche wurde ein Protokoll auf-

genommen und von allen Zeugen unterschrieben. Dieses

Protokoll hat nach einer beglaubigten Abschrift v. Murr

in seinen Literarischen Nachrichten zur Geschichte des Gold-

machens, S. 102. f. , abdrucken lassen , wie folgt:

Actum Wien den 19. Jul. 1716, den 7ten Sonntag

nachTrinitatis, in des Fürstlich Schwarzburgschen Hofraths

Herrn Wolf Philipp Panger Wohnung auf der Kårnt-

ner Baſtei , in des kaiserlichen Herrn General Feld- auch

Obristen Land- und Haus - Zeugmeisters und Kommendanten

der kaiserlichen Reſidenz und Hauptfestung Wien , des Herrn

Grafen Karl Ernst von Rappach Excellenz Hauſe, in

Gegenwart des kaiserlichen und böhmischen Vicekanzlers deut-

scher Expedition , Herrn Grafen Joseph von Würs

ben und Freudenthal Excellenz , des Herrn Ernst ,

Königlich Preußischen wirklichen Geheimen Etatsraths und

dermalen am kaiserlichen Hofe ſubſiſtirenden Miniſtri, und

Herrn Wolf, Hochfürſtlich Brandenburg - Culmbach- und

Anspachschen Geheimen Raths und Gesandten auf dem Reichs-

tage, Gebrüder resp. Grafen und Freiherrn von

Metternich, auch des obgemeldeten Schwarzburgschen

Hofraths und seines Sohnes Johann Christoph Phi-

lipp Panger.

1. Um zehn Uhr vor Mittag haben obbenannte Per-

fonen an vorgedachtem Orte sich zusammengefunden, da denn

Einer von Ihnen den übrigen in einem Papierchen ein weis

ßes Körnchen , wie Salz anzusehen , gezeigt , so man im

Auge håtte leiden mögen , und nach dem Probirgewicht ein-

getheilt, in Aller Gegenwart gewogen und Ein Loth ſchwer

befunden.

2. Haben die Anwesenden zwei kupferne Pfennige ge-

wogen, der eine von denen, so in dem Winerischen Armens
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hause ausgetheilt werden , ist nach obgedachtem Probirge-

wicht hundert Quentchen 8 Gran, der andere aber, ein

Ungrischer Poltura von 1607, achtundsechzig Pfund sech-

zehn Loth schwer gewesen.

3. Den ersteren hat man auf einem Kolenfeuer glühend

werden lassen , welchen der Schwarzburgsche Hofrath mit

einem Zånglein aus der Glut genommen, worauf Herr Wolf

Freiherr von Metternich obgedacht weißes Körnlein, mit

einem kleinen Stånglein von Wachs, weil es ſonſt nicht zu

faffen gewesen , aufgefangen , und damit so hurtig als móg-

lich auf dem obgedachten glühenden kupfernen Pfennig nur

auf Einer Seite in superficie herumgefahren.

4. Der BöhmischeHerr Vice - Canzler, welcher besorg-

te, daß der Pfennig fließend werden möchte, hat, ungeachtet

das weiße Körnlein noch oben auf dem Pfennig beisammen

gelegen und der Pfennig noch roth anzusehen gewesen, dens

selben ins Wasser geworfen , und ihn so geschwind wieder

herausgenommen, daß er sich darüber die Finger verbrannt,

da dann

5. Alle mit ihren Augen gesehen , daß der roth ins

Waffer geworfene Pfennig weiß wieder herausgezogen wor-

den , mit gewiſſen Anzeigen , daß er ſchon wirklich angefan-

gen zu schmelzen.

6. Weil man aber obfervirt hat, daß das Körnlein mit

ins Waffer gekommen , hat man den obgedachten Polturac

auch glühend gemacht und blos in das Waſſer geworfen, und

gleichfalls sofort weiß wieder herausgezogen , welcher Herrn

Wolf Freiherrn von Metternich überlaſſen worden.

7. Man hat es auch hieran noch nicht bewenden lass

sen, sondern noch zwei andere kleinere Kupferpfennige , wie

fie auch in dem Armenhause allhier ausgetheilt werden, zus

fammen glühend gemacht und mit einander in obgedachtes

Waffer geworfen, welche im Herausziehen befunden worden,

daß sie die Farbe ziemlich geändert, aber doch nicht ganz
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weiß geworden. Welche obgedachte beide Herren Gebrüder

von Metternich zu sich genommen.

8. Hat man ein viereckt Stück Kupferblech auch glů-

hend in dieses Waffer geworfen , und befunden , daß solches

an etlichen Orten die Farbe noch etwas , doch weniger als

die beiden vorigen Kupferpfennige, geändert.

9. Von diesem legtbenannten Kupferblech hat man cin

schmales Stückchen abgeschnitten und es zum andern Mal

glühend gemacht und abermals ins Wasser geworfen , wel-

ches ganz weiß wieder herausgekommen.

10. Hat man es mit noch einem solchen Schnißel von

gedachtem Kupferblech versucht, aber befunden , daß es un-

geändert herausgekommen.

11. Den N. 2. gedachten größeren Pfennig hat man

mitten von einander geschnitten , und befunden, daß derselbe

durch und durch weiß gewesen , davon die eine Hälfte vorer

wähnter Graf Ernst von Metternich , die andere der Herr

WolfFreiherr von Metternich zu sich genommen..

12. Von der einen Hälfte , so der Lettere zu sich ges

nommen , hat man ein kleines Stücklein, nach obgedachtem

Gewicht von zwei Pfund , auf die Kapelle gescht , und nach

der Ausrechnung befunden , daß dieser kupferne Pfennig in

vierzehnlöthiges Silber verwandelt worden.

13. Hat man das kleine N. 9. besagte Schnittchen

auch auf die Kapelle gesetzt , und befunden , daß es in zwölf-

löthiges Silber verwandelt worden.

14. Jtem hat man von dem N. 8. genannten Kupfer-

blech ein kleines Schnittchen, so aber nicht gewogen, auf

die Kapelle gesezt , woselbst es ebenfalls eine Probe stehen.

lassen , so man aber nicht ausrechnen können.

15. Als man nun nicht zweifeln können , daß das

Kupfer zu gutem wahren Silber geworden, hat man auch

die Schwere untersucht , und zu dem Ende die beiden N. 2.

benannten , nunmehr zu Silber gewordenen Pfennige zum

andern Mal aufgezogen, da denn der erste 125 Pfund 8 Loth,

mit:
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mithin 25 Pfund mehr , der andere aber 79 Pfund 16 Loth,

mithin 11 Pfund mehr gewogen , welches die obgedachten

Anwesenden nicht weniger , als die Transmutation selbst, in

Verwunderung geſetzt.

16. Hat man zwar so ganz genau nicht ausrechnen

können , wieviel Theile Kupfers ein Theil der Tinktur zu

Silber gemacht habe , weil man die N. 7. benannten kleinen

Pfennige, noch auch das N. 8. ermeldete Kupferblech nicht

geschieden ; wenn aber nichts mehr wåre tingirt worden , als

die zwei größeren Pfennige , so håtte doch nach der Ausrech-

nung Ein Theil R. 5400 Theile Kupfer in 6552 Theile vier-

zehnlöthiges Silber verwandelt , und kann man daher wol

ohne große Sorge ſich zu betrügen ſagen , daß Ein Theil die-

ſer R. zehntausend Theile tingirt habe.

Actum Loco et die ut supra , in memoriam et fi-

dem rei sic gestae , factaeque verae transmutationis von

Uns Endesbenannten Augenzeugen eigenhändig unterschries

ben und mit unsern Siegeln bestårft.

L. S. Joseph Graf von Würben und Freus

denthal.

L. S. Wolf Freiherr von Metternich.

L. S. Ernst Graf von Metternich.

L. S. Wolf Philipp Panger.

Einige Jahre spåter in dieſer reichhaltigen Periode erz

eignete sich ein Vorfall , welcher einen Rechtsspruch veran-

laßte und dadurch bekannt geworden ist. Aus ihm geht

hervor , daß jener Unbekannte, ungeachtet seiner Vorsicht,

einmal in Gefahr kam , aufgehoben zu werden.

Eines Abends meldete sich ein Fremder im Schlosse

Tankenstein am Odenwalde , wo die Reichsgråfin Anne

Sophie von Erbach ihren Siß hatte, und bat um ihren

Schuh, da ihm von dem Kurfürsten von der Pfalz nachgestellt

werde. Man wollte ihn anfänglich nicht aufnehmen , weil

man ihn für einen Wilddieb hielt ; doch ließ ihm die Gräfin

endlich ein Zimmer anweisen, und befahl ihren Leuten, Acht

32
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auf ihn zu haben. Nachdem er sich einige Tage ruhig ver-

halten hatte, dankte er der Gråfin für die Aufnahme, und

erbot sich , bevor er abreise , ihr Silbergeſchirr in Gold zu

verwandeln , um ſeine Dankbarkeit zu bethätigen.

Die Gråfin argwöhnte , daß er Lust habe, sie um ihr

Silber zu betrügen , und lehnte sein Erbieten ab , entschloß

sich aber doch endlich zu einer Probe, und ließ ihm einen fil-

bernen Pokal zustellen , gab aber Befehl, ihn um so schårfer

zu beobachten. In Kurzem brachte er ihr eine Stange Gold,

die er aus dem Pokal gemacht hatte , und bat sie , das Gold

in der nächsten Stadt probiren zu laſſen. Wenn es nicht

tauge , so wolle er den Werth des Pokals ersetzen. Das

Gold ward aber von einem Goldarbeiter für gut und fein er-

kannt. Nun ward ihm nach und nach das ganze Silberzeug

überliefert, und was er empfing , gab er in lauter Gold-

stangen zurück. Er blieb so lange , bis das legte Gold die

Probe bestanden hatte.

Als er Abschied nahm , bot ihm die Gråfin einige hun-

dert Reichsthaler Reisegeld an , was er lächelnd ablehnte.

Es mag drollig ausgesehen haben , wie die Dame, zwischen

Stolz und Vergnügen, den paſſenden Schlußton nicht zu fin-

den wußte. Er nannte sich nicht , und war doch über alle

Namen. Ein Wilddieb war er nicht, soviel leuchtete wol

ein, vielmehr ein edles Wild , nach welchem Kurfürst Jo-

hann Wilhelm lüstern seyn mochte, um für Cajetan's Raub

Ersatz zu finden.

Der Gräfin Gemahl , Graf Friedrich Karl , mit wel-

chem 1731 die Erbachsche Linie ausstarb , lebte von seiner

Gemahlin getrennt in auswärtigen Diensten. Als er ers

fuhr, daß sie auf solche Art zu einem großen Reichthum ge-

langt sey , forderte er die Hälfte des Goldes , weil es auf

feinem Gebiet und in der Ehe erworben sey. Als die Gräfin

die Halbschied verweigerte, holte er durch seinen Anwalt ein

Gutachten der Juristenfakultät zu Leipzig ein , welche ihn

im August 1725 bedeutete : ,, da das Silberzeug der Gråfin
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Eigenthum gewesen , so bleibe es ihr Eigenthum, wenn

"schon es zu Gold geworden sey ". Vergl. Putonei

Enunciata et consilia juris , Lipsiae , 1733, T. II. pag.

677. sq. Güldenfalk's Transmutationsgeschichten, S.

54. f. Kleeblatt's Neue Ausgabe Chymischer Traktåt-

lein, im Anhange.

Wiegleb will dieſe Erzählung in Zweifel ziehen, weil

das Zeugniß der Gråfin fehle, die allein genau unterrichtet

gewesen sey. Er erwägt nicht, daß nur einseitig von ihrem

Gemahl ein Gutachten verlangt ward und kein Proceß ers

folgte. Nicht treffender ſind ſeine übrigen Einwendungen.

Man sieht wol, daß die ganze Geschichte dem guten Wiegleb

ungelegen war, und daß er Zweifel suchte. Vergl. Deſſen

Historisch-kritische Untersuchung der Alchemie, S. 306. f.

Noch eine Spur von jenem unerkannten Adepten, wel-

cher diesen Zeitraum mit Beweisen erfüllt , findet sich in fol-

gendem Briefe des Arztes Dr. Joch zu Dortmund an We-

del in Jena, welcher in Güldenfalk's Transmutations-

geschichten , S. 373. f. , abgedruckt iſt :

Quod dudum in votis habui , id mihi contingit

tandem. Offendi Adeptum , et veri quidem nominis

talem , non deceptorem aut vanae gloriolae cupidum ani-

malculum. Me praesente et vidente , nullo fere sumtu,

tribus distinctis vicibus , aurum fecit purissimum. En

grana Tibi quaedam , juxta cum vase , quo usus est in-

ter laborandum. Propediem redibit et apud me diver-

tetur , amat enim solitudinem vir plane simplex et pius.

Libros possidet rarissimos , quos omnes accurate cum

industria evolvit, legit, castigavit. Pro liberalitate sua

non paucos usibus meis relinquit, e quibus unum adTe

mitto , nescio qua lingua scriptum . Introductionem

Tuam in Alchymiam videre gestit , colit enim et vene-

ratur nomen Tuum. Vale , Vir illustris , et reliquum

vitae Tuae tempus ex voto transige. Deus servet. Da-

bam Tremoniae d. 17. Jun. 1720.

32 *
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"" Was ich lange wünschte , wird mir jetzt. Ich fand

einen Adepten , der den Namen mit der That bewährt und

,,kein Windbeutel ist. Zu drei verschiedenen Malen hat er

,,vor meinen Augen beinahe mit nichts das feinste Gold ges

macht. Hierbei einige Körner davon , nebst dem Tiegel,

,, dessen er sich bediente. In Kurzem wird er wiederkommen

,,und bei mir wohnen ; denn der einfache und frommeMann

,, liebt meine Eingezogenheit. Er besigt sehr seltene Bücher,

, die er mit großer Sorgfalt ordnet, liest und beurtheilt.

Seine Güte hat mir mehre zum Gebrauch hinterlassen .

Eines davon , welches in einer mir unbekannten Sprache

„ geschrieben ist , lege ich bei. Er wünscht Ihre Einlei-

""

"

,,tung in die Alchemie zu sehen ;

" Ihren Namen.

denn er achtet und verehrt

Leben Sie wol, Trefflichster , und mó-

„ ge Ihr Befinden erwünscht seyn. Gott erhalte Sie !

Dortmund, d. 17.Junius 1720.""

Johann Georg Joch, Dr. “

Bei dem Wunsche, den geliebten Lehrer mit einer will-

kommenen Nachricht zu erfreuen, beobachtet der Schreiber

doch eine Diskretion gegen den Gastfreund, welche nicht viel

entnehmen läßt. Bemerkenswerth ist , daß der Adept zum

Arzte nicht von der Panacee gesprochen, so wie auch Laskaris

derselben nie gedachte, worin eine negative Aehnlichkeit zu

liegen scheint. Der Adept wird hier als ein ſtiller und from-

mer Greis geschildert , dagegen Bötticher , Pasch und Lieb-

knecht den reifen , noch lebensfrohen Mann in ihm fanden.

Der Zwischenraum der Jahre macht begreiflich, daß der Pil-

ger nun ruhte und auf die große Reiſe bedacht war. Man

müßte im Gegentheil an der Identität beider Personen zwei-

feln , wenn es anders wåre. Ob die Zeit über dieſen Unbe-

kannten noch Licht verbreiten werde , steht dahin , und ist

mehr zu wünſchen , als zu hoffen .

In den Niederlanden war nicht minder als in

Deutschland dafür gesorgt worden , daß Wißbegierige Ge-

legenheit erhielten, sich von der Möglichkeit der Metallver-
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edlung zu überzeugen . Als Dippel im Herbſt 1707 in

Amsterdam war , lernte er einen Mann kennen , welcher die

rothe und weiße Tinktur hatte, aber bescheiden gestand, er

wiffe fie nicht zu bereiten , sondern habe sie von einem großen

Meister mit dem Auftrage erhalten , zur Belehrung des Pus

blikums Versuche damit zu machen.

Diese Versuche stellte er auf folgende Art an. Er legte

ein kreisförmiges Kupferblech von einem Fuß Durchmesser

auf eine Glutpfanne , über welche es rundum zwei Zoll hers

vorsprang, so daß nur ein innerer Kreis von acht Zoll Durchs

messer durch die Kolen glühend ward , und wenn dieses ge-

schehen , legte er ein wenig weiße Tinktur auf den Mittel-

punkt, durch welche das Kupfer , soweit es glühte , in Sil-

ber verwandelt wurde.

Darauf legte er dasselbe Blech auf eine kleinere Glute

pfanne, über welche es rundum vier Zoll hervorsprang, so

daß nur ein innerer Kreis von vier Zoll Durchmesser glühend

ward , und dann legte er auf den Mittelpunkt ein Körnchen

von der rothen Tinktur, welche das Silber, soweit es glühte,

in Gold verwandelte.

Der Künstler beschränkte seine Zuschauer nicht auf den

Anblick der äußern Farbenverwandlung , welche nichts ers

wiesen haben würde und allenfalls mit Arsenik und Zink

håtte erkünftelt werden können , sondern zerschnitt sodann

das Blech durch den Mittelpunkt in viele Ausschnitte, so daß

man im Aufſchnitte die durchdringende Wirkung der Tinktur,

wie auch die Uebergänge des Goldes , Silbers und Kupfers

deutlich beobachten , und sich überzeugen konnte , daß nicht

etwa eine Zusammenldthung stattgefunden habe. Er vers

kaufte diese Ausschnitte den Liebhabern nach Verhältniß der

edeln Metalle zu einem måßigen Preise.

Dippel's Augenzeugniß bürgt uns hinlänglich für die

Wahrhaftigkeit der Verwandlung. Leicht erkennt man in

diesen Versuchen die Veranstaltung des Adepten Laskaris,

dessen Verhandlung mit Pasch schon andeutete, daß er in
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Gewiß war das beschriebeneHolland wol bekannt war.

Experiment eine seiner schönsten Erfindungen , und man darf

ihm Glück wünschen, daß er dieses Mal den ehrlichen Mann

ausgefunden hatte , der dem Auftrage treu blieb. Vergl.

Christ. Democriti Aufrichtiger Protestant , S. 53.

Güldenfalk's Sammlung von Transmutationsgeschich-

ten , S. 91.

In den Jahren, da Cajetan in Deutschland so großes

Aufsehen machte, ward in Frankreich beinahe dasselbe

Stück gespielt. Auch dort brüstete sich ein Unbesonnener

mit fremden Tinkturen , und ſein Treiben hatte ähnlichen

Ausgang.

Delisle , ein Mensch von ganz gemeiner Herkunft,

gebürtig aus dem Dorfe Sylanez bei Barchaumont in der

Provence, der weder lesen noch schreiben konnte , aber das

Schlosserhandwerk von sich selbst erlernt hatte , diente einem

Adepten , welcher 1690 nach dem südlichen Frankreich ge-

kommen war, als Gehülfe. Ueber die Person des Adepten

fehlt es an Nachrichten. Daß der unwiſſende Delisle ihn

für einen Italiåner gehalten hat , kann nicht als Auskunft

angenommen werden. Man darf eher vermuthen, es sey

der Leydener Adept gewesen , von welchem Le Mort Nach-

richt gibt, und dieser dürfte vielleicht mit dem bald darauf

in Deutschland erschienenen Laskaris eine und dieselbe Person

seyn . Soviel weiß man , daß der Miniſter Louvois 1690

auf diesen Adepten aufmerksam gemacht wurde , und Befehl

gab, ihn zu verhaften, daß dieser aber entkam und durch die

savoyschen Gebirge nach der Schweiz flüchtete.

In demselben Jahre noch kam Delisle, als Einsiedler

verkleider, in sein Vaterland zurück , und hatte eine gute

Portion rother und weißer Tinktur bei sich. Daraus hat

man nachher schließen wollen , er habe seinen Herrn in den

Gebirgschluchten ermordet und beraubt. Man weiß davon

nichts Gewisses. Ist Laskaris dabei im Spiel gewesen, so

fällt der Verdacht des Mordes weg ; aber der des Diebstah-
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les bleibt übrig, indem die Menge von Tinktur in der That

viel zu groß war , als daß man ſie für ein Geschenk halten

dürfte.

Delisle kam nach dem Flecken Cisteron , wo er Be-

kanntschaft mit der Frau des Bürgers Aluys machte und

sich in sie verliebte. Er blieb daselbst , ward Taufpathe ei-

nes Sohnes, den sie 1691 gebar , unterstüßte ihren Mann

mit Geld , vertraute ihr auch seine Kunst, und ließ einen

Theil seiner Tinkturen in ihrem Gewahrsam, als er seinen

Aufenthalt veränderte. Ihr Sohn empfing späterhin dieses

Pathengeschenk zu ſeinem Erbtheil.

Als Delislé einige Jahre zu Cisteron gelebt hatte, mehr-

ten sich die Bedürfnisse des Bereicherten. Er hielt Bedienten

und Pferde , machte auch neue Bekanntschaften , und seine

Freigebigkeit verschaffte ihm Eintritt in die Zirkel des Land-

adels. Die Offenherzigkeit , mit welcher er sich seiner Gold-

quelle rühmte und vor Zeugen Projektion machte , ward Ur-

sache, daß man seinen Umgang ſuchte. Im Jahre 1700

nahm er seine Wohnung auf dem Schloſſe Palu , deffen Be-

figer, ein zurückgekommener Edelmann , mehre Töchter hat-

te, welche der Gast auszustatten gelobte.

Delisle war der Held des Tages in der Provence. Tåg-

lich empfing er Besuche von Neugierigen , die er willig seine

Kunſt ſehen ließ , und , wenn ſie ſeiner Eigenliebe ſchmeichel-

ten , mit neu gemachtem Gold und Silber beschenkte. Er

verwandelte ihnen Blei in Gold und eiſerne Någel in Sil-

ber. Oft verwandelte er Någel , die man ihm brachte, big

zur Hälfte der Långe in Silber , zuweilen auch an einem En-

de in Gold , am andern in Silber, so daß die Mitte Eisen

blieb, und theilte solche Proben zu Hunderten aus..

Er hatte weder Schmelzofen noch Schmelztiegel , son:

dern bediente sich einer Glutpfanne, auf welcher er das Eisen

glühend machte , nachdem er es zuvor mit einem Dele, wenn

es zu Gold werden sollte , oder mit einem weißen Pulver ge-

rieben hatte , wenn es zu Silber werden sollte. Auch Meffer
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und Scheeren, die man ihm darbot, verarbeitete er auf ebens

dieselbe Art.

Man unterließ nicht, ihn zu fragen, wie er ſeine Tink-

turen bereite , und er gab ohne Bedenken Auskunft über

beide. Die dlige Tinktur , sagte er , werde aus Gold mit

einem besondern Wasser bereitet. Das Gold werde dadurch

zerstört , aber mit Gewinn ; denn ein Louisd'or gebe , wenn

er zur Tinktur geworden sey , nachher zehn Louisd'or Gold.

Die weiße Tinktur wollte er aus der Lunaria major und

minor bereiten , welche zu diesem Behuf, wie man sag-

te, im Schloßgarten zu Palu in großer Menge angepflanzt

wurden.

Hierbei ist anzumerken , daß die Mondviole, Lu-

naria rediviva und annua bei Willdenow, der silberglåns

zenden Schoten wegen ålteren Alchemisten bedenklich vors

fam. In Tabernȧmontan's Kräuterbuche wird pag.

697. aus dem Lonicerus angeführt , daß in dieser Pflanze

ein großes Geheimniß der Alchemisten verborgen sey. Jr:

gend einer der guten Provençalen mag davon gelesen und zu

Palu davon gesprochen haben , welche Einbildung Delisle

gern ergriff, die Frager abzufertigen.

Der Bischof von Senes hårte von Delisle's Kunstfer-

tigkeit, hielt lange Zeit die Sache für einen Schwank und

nicht beachtenswerth ; als aber immer neue Zeugen das Ge-

rücht beſtåtigten und ihm Probeſtücke zeigten, fand er sich bes

wogen, denWundermann zu sehen. Er überzeugte sich 1709

von der Wahrheit der Sache , und hielt sie für wichtig ges

nug , um darüber dem Finanzminiſter Desmarets ausführ-

lichen Bericht zu erstatten , worin er Folgendes bezeugt :

"" Drei Jahre lang zweifelte ich an Delisle's Kunst, und

,,hielt es für unmöglich ; aber ich hörte, daß die Goldschmie

,, de zu Aix , Nice und Avignon das von ihm gemachte Gold

und Silber ſehr gut fånden. Auf einer Episkopalreise ward

„ er mir vorgestellt, und veranlaßt , in meiner Gegenwart zu

,, operiren. Ich bot ihin mitgebrachte eiserne Någel, welche

""

"
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,, er in Gegenwart von sechs oder sieben Zeugen im Kamin-

,,feuer zu Silber machte. Diese Någel schickte ich dann

,, durch meinen Almosenier nach Aig zum Goldarbeiter Jm-

,,bert, welcher sie allen Proben unterwarf und für sehr gu-

,,tes Silber erklårte. “

"" Desgleichen verwandelte er , vor mir und acht bis

zehn Zeugen, über einer Glutpfanne , zwei Stücke Blei,

,, das eine in Gold, das andere in Silber. Ich schickte beide

„ nach Paris , und die dortigen Goldarbeiter fanden sie von

,,sehr gutem Gehalt. Aber noch mehr bin ich erstaunt über

„ fünf oder sechs Proben , die er bei mir zu Senes im Tiegel

,,ablegte, sogar mich selbst verrichten ließ, ohne daß er selbst

,,irgend etwas anrührte. Hundert Personen in meiner Dis

óces haben Dasselbe gesehen, oder auch selbst gethan. Ich

,, gestehe Ihnen, daß nach so vielen Beweisen mein Vorur

, theil schwindet. Meine Vernunft unterwirft ſich demZeug-

nisse meiner Augen , und meine eignen Hånde haben die

„, philosophischen Zweifel zerstreut.

""
CC

Auf diese Meldung ward Delisle eingeladen, nach Ver-

sailles zu kommen , und vor dem Könige seine Kunst zu zeis

gen. Er schien dazu willig , zögerte aber unter dem Vors

wande, daß er zuvor eine hinreichende Quantität von Links

tur bereiten müſſe, um für den Monarchen eine Million Gold

zu machen. Mehrmals ward ihm sicheres Geleit schriftlich

zugefertigt und die Aufforderung wiederholt ; allein es schien,

daß er sich vom Schlosse Palu und den Lunarien nicht trens

nen könne. Endlich ward er im Jahre 1711 plöglich auf-

gehoben und abgeführt. Unter Weges wollte er entwiſchen,

ward aber von der militärischen Begleitung in den Schenkel

geschossen , wieder eingefangen , und nach Paris in die Bas

stille gebracht.

Man verlangte, daß er im Gefångniſſe arbeiten ſolle;

aber dazu war er durchaus nicht zu bewegen. Am Ende sah

er sich genöthigt , einzugestehen , daß er das Geheimniß gar

nicht besige , sondern seine Tinktur von einem italiåniſchen
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Adepten erhalten habe. Man glaubte dem nicht recht, und

suchte ihn dadurch zum Widerruf zu veranlaſſen , daß man

ihn über den Adepten inquirirte und ihm dessen Ermordung

Schuld gab. Die strenge Behandlung , welche er nun er-

fuhr, sette ihn dergestalt in Wuth, daß er Gift (wahrſchein-

lich die weiße Tinktur) in ſeine noch offene Wunde brachte,

woran er 1712 starb. Vergl. Lenglet du Fresnoy

Histoire de la philosophie hermétique , Tom. II. p. 68

98.

Schweden kommt in der Geschichte dieses Zeitrau

mes zum ersten Mal vor, wiewol nur mit einer unklaren Bes

gebenheit. Otto Arnold Paykul stand als Obrist-

lieutenant in polnischen Dienſten , da König Karl XII. im

Jahre 1703 Polen eroberte , und gerieth in schwediſche

Kriegsgefangenschaft. Bei der Untersuchung fand sich , daß

er ein geborner Lieflånder sey , weshalb man ihm in Stock-

holm als einem Rebellen und Verråther den Proceß machte.

Er ward zum Tode verurtheilt, appellirte aber an die Gnade

des Königes, und versprach, wenn man ihm das Leben schen-

ke , dem Könige jährlich soviel Gold zu machen , als erfors

derlich seyn würde, um zwanzig Regimenter zu unterhalten.

Auch wolle er das Geheimniß einer Kommiſſion offenbaren,

so daß man ohne sein Zuthun damit fortfahren könne. Fürs

Erste erbot er sich , eine Probe abzulegen , daß er die Kunst

wirklich verstehe.

Der Antrag ward nicht geradehin abgewiesen, vielmehr

eine Kommiſſion zur Untersuchung ernannt , zu welcher der

Leibarzt Dr. Hiårne, der Obrist Hamilton, und mehre

Reichsbeamte gehörten. Die nöthigen Vorbereitungen wurs

den durch einen zugezogenen Apotheker ohne des Gefangenen

Beihülfe getroffen. Am folgenden Tage, als eine Quantitåt

Blei im Flusse stand , ward Paykul eingelaſſen , und warf in

Gegenwart derKommiſſion ein gewisses Pulver darauf. Man

ließ das Metall nach Vorschrift treiben , bevor es ausgegof-

sen ward, und erhielt davon 147 Dukaten. In dem Be-
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richte der Kommiſſion ward die Aussage des Verhafteten be-

merkt, daß die hierbei gebrauchte Tinktur nur von der erſten

Rotation sey , und daher nur ſechs Theile Blei veredeln kön-

ne, die fernere Ausarbeitung derselben aber eine weit größere

Wirkung und mehr Gewinn erwarten laſſe.

Nach dem, was man von der Freigebigkeit des umher-

reisendenLaskaris weiß, die er nach Umständen und bei guter

Laune weit ausdehnte, dürfte nicht unglaublich ſcheinen, daß

er auch Paykul beſchenkt , vielleicht sogar , zur Vergeltung

wichtiger Dienste etwa , ein wenig unterwiesen habe ; indes-

sen fehlt es am zureichenden Grunde zu solcher Annahme,

und wir haben mehr Ursache, hinter jenem Vorgange eine

politische Intrigue zu vermuthen. Vielen schien das Todes-

urtheil eine zu ſtrenge und willkürliche Anwendung derKriegs-

gesete. Man wünſchte den Gefangenen zu retten , wenigs

stens Aufschub zu gewinnen. Da nun Bötticher's Gold-

macherei eben damals viel besprochen wurde, so hoffte man

vielleicht, daß die Aussicht , einen Adepten zu bekommen,

den König am leichtesten zur Gnade stimmen werde. Es ist

daher nicht unwahrscheinlich , daß das Officiercorps die Du-

katen zusammengeschossen habe , welche der Apotheker etwa

amalgamirt in den Tiegel brachte, so daß Paykul's Pulver

am Goldertrage vielleicht sehr unschuldig war.

Der König muß wol dergleichen vermuthet, oder dahin

deutende Nachrichten erhalten haben ; denn er verschmähte

das gute Gold , und befahl, den Gefangenen ohne weiteren

Aufschub zu enthaupten. Vergl. Petråus Vorrede zu ſei-

ner Ausgabe des Basilius Valentinus. Edelgeborne Jung-

frau Alchymia , S. 220. f. Güldenfalk's Sammlung

von Transmutationsgeschichten , S. 28. Henckel's Mi-

neralogiſche, chymiſche und alchymiſtiſche Briefe, Th. I,:

Dobe'ns Brief an Henckel.

Unter den Schriftstellern dieses Zeitraumes sind Stahl,

Homberg und Dippel die ausgezeichnetsten , aber nicht in

gleicher Beziehung , ſondern als Anführer von drei Parteien,
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indem Dippel die Univerſaliſten, Homberg die Partikulariſten

und Stahl die Nullisten führt.
--

Georg Ernst Stahl , geboren zu Ansbach 1660,

feit 1694 Professor der Medicin zu Halle , seit 1716 fönig-

lich-Preußischer Leibarzt , gestorben zu Berlin 1734 , ein

großer Chemiker, dessen Hypothese vom Phlogiston der Theos

rie auf lange Zeit die Richtung gab , ist von den Gegnern

der Alchemie oft zum Beispiele angeführt worden, weil er

mit dem Glauben an dieselbe anfing und mit dem Zweifel

endete, worin er den Gegenſaß zu Wedel darstellt. In june

geren Jahren war ihm sogar die mosaische Alchemie nicht un-

glaublich, die er chemisch zu erläutern suchte. Dagegen fagt

er in einem Briefe , den er kurz vor seinem Tode an Jun-

ker schrieb: ,, Wobei ich wol leiden könnte , wenn selbst

,, namhaft gemacht würde , wie ich in dem alten Collegio

„ von 1684 , in meinem damals fünfundzwanzigſten Jahre,

,, noch nicht so vollkommen von aller dergleichen Leichtgläu-

,, bigkeit frei gewesen , wiewol auch manches nicht ganz vers

„ gebens oder falsch seyn dürfte , wenn es blos ad veritatem

,,physicam inveniendam untersucht , nicht aber auf die thd-

,,richte Hoffnung oder Einbildung der Goldmacherei anges

wendet würde. " Vergl. Junker's Vollständige Ab-

handlung der Chemie, Th. II. Vorrede.

ود

Wenn man erwågt , daß Stahl sein Phlogiston , wel-

ches eigentlich in die Stelle des Sulphurs der Alchemisten

trat, als Bestandtheil aller Metalle annimmt , denen er ver-

schiedene Portionen davon zutheilt , so konnte er die Zusams

mengeseztheit der Metalle , von welcher die Möglichkeit der

Transmutation abhängt , nicht leugnen , hatte mithin keinen

theoretischen Grund , von seiner früheren Ansicht abzugehen.

In praktischer Hinsicht ist die Sinnesånderung mit den ers

zählten Berliner Thatsachen noch weniger zu vereinbaren,

ſelbſt dann nicht , wenn man einråumt , daß jene Vorfälle

den Zeitgenossen und Mitbewohnern Berlin's nicht so über-

sichtlich bekannt seyn konnten , als sie uns vorliegen. Aber
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jedoch mit einigem

ein dritter Grund , ein psychologischer , löst das Räthsel.

Des höheren Alters Sehnen nach Ruhe verleidete ihm den

Gedanken, einer immer mächtiger anwachsenden Partei die

Stirn zu bieten. Lieber gab er nach ,

Vorbehalt , um die Konsequenz zu retten. So entstand jene

gedrückte Wendung, jenes Ja ! und Nein ! in Einem Athem,

welches zu rügen die Hochachtung vor dem Verdienste nicht

gestattet.

Von Stahl's Schriften sind folgende vornehmlich al-

chemistischen Inhaltes :

1) Dissertatio de metallorum emendatione , modico

fructu profutura , Jenae, 1682, 4.; abgedruckt in den

Opuscul. minor. Eine deutsche Uebersehung erschien

unter dem Titel : Gedanken von Verbesserung der Metalle,

Nürnberg , 1720, 8.

·

2) Aetiologia physiologico - chymica. Jenae, 1683, 12.

3) Observationes chymico physico- medicae. Erfor-

diae , 1697, 8.

4) Opusculum chymico physico medicum. Halae,

1715, 4.

· ·

5) Bedenken vom Goldmachen , als Vorrede zu der neuen

Ausgabe von Becher's Glückshafen. Halle, 1726, 4.

Wilhelm Homberg, geboren auf der Insel Java

1672 , studirte zu Jena , Leipzig und Prag, ging spåter

nach Paris , ward 1704 Leibarzt und Alchemist des Herzogs

von Orleans , und starb 1715. Wiewol er vorzugweise

Alchemist war , und den Stein der Weisen , welchen er im

Arsenik gesucht zu haben scheint , amtlich verfolgte, hat er

ihn doch nicht erlangt , wol aber durch beiläufige schäßbare

Erfindungen sein Andenken verewigt. Die Ueberzeugung

von der Möglichkeit der Metallveredlung hielt er immer fest.

Sie gründete sich auf Versuche , welche er im Jahre 1709

der Akademie der Wissenschaften zu Paris in einer besondern

Abhandlung darlegte.
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Er löfte Silber in Salpetersäure auf, entfernte den

etwa vorkommenden güldiſchen Rückſtand , fållte die Löſung

mit Kochsalz, zerlegte das getrocknete Hornsilber durch Spieß-

glanz , und reinigte das hergestellte Silber durch Verflüchti-

gung des Antimons . Wenn er dann dieses Silber wieder

in Salpetersäure auflöſte , erhielt er jedes Mal einen Rück-

ſtand von schwarzbraunen Flocken, die, zuſammengeſchmolzen,

fich als Gold erzeigten. Er zog daraus den Schluß : „ daß

„ im Silber Theile vorhanden wåren, welche Neigung hätten,

,, zu Gold zu werden, und schon ein Mittelding zwischen Gold

„, und Silber darstellten “. Vergl. Mémoires de l'Acadé-

mie Roy. des sciences , 1709, pag. 142. s.

Die alchemistische Partei unter den Chemikern gab die-

ser Ansicht Beifall , und war nicht abgeneigt, auf dieselbe

eine Theorie der Partikulartinkturen zu grånden , da Hen-

cel, v. Jufti und Andere Homberg's Versuche wieder-

holten und den Erfolg bestätigten ; indessen hat man sich

seitdem mehr und mehr überzeugt , daß im Spießglanje faſt

immer ein geringer Goldgehalt vorkommt, woraus hervor-

geht, daß Homberg's Gold mit dem Antimon hinzugekom-

men, aber nicht neu crzeugt worden war. Sein chemischer

Beweis ist daher im Gegentheile Denen zu Statten gekom-

men , welche die Transmutation leugnen. Vergl. Hen-

cel's Kieshistorie , S. 696. v. Justi Chymische Schrif-

ten, Th. II. S. 421. Scherer's Allgemeines Journal

der Chemie, III. 298. f.

Johann Konrad Dippel, königlich - Dåniſcher

Canzleirath, gestorben 1734 , war in diesem Zeitraume der

eifrigste Verfechter der Alchemie , stets bemüht , die Zweifler

zu überführen , und unermüdlich im Aufsuchen praktischer

Beweise.

Als Kandidat der Theologie ward er von einem Freun-

de veranlaßt , einige alchemiſtiſche Schriften durchzusehen.

Damals war ihm die Alchemie noch fremd. Er ging mit

Unglauben und Widerwillen daran. Indessen las er sich

F
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hinein , gewann Intereſſe für den Gegenstand , und glaubte

bald in Raimund's Schriften einen Lichtschimmer zu gewah-

ren. Er fing an zu arbeiten , ward immer mehr erwärmt,

und von der Theologie ganz abgeführt. Eine Arbeit nach

Faber's Anweisung gelang ihm so wol , daß er in acht Mo-

naten eine Tinktur erhielt , welche fünfzig Theile Silber oder

Quecksilber in Gold verwandelte.

Er glaubte nun am Ziele zu seyn , kaufte ein Landgut

für fünfzigtausend Thaler , zahlte vierzehnhundert Gulden

an, und hoffte den Reſt bald zu decken. Dieses Unterneh-

men darf wol als Beglaubigung gelten , daß es mit jener

Tinktur, von welcher wir freilich nur durch ihn selbst Nach-

richt haben, seine Richtigkeit hatte ; denn außerdem würde

es von Wahnsinn zeugen , und Dippel's Ruf ſtellt ihn zwar

als Enthuſiaſten für die Alchemie, übrigens aber als einen

denkenden Kopf und sachkundigen Mann dar. Indeſſen be-

trog ihn seine Rechnung. Jener Versuch wollte bei der Wie-

derholung durchaus nicht gelingen. Er verlor ſein Gutſammt

dem Angeld, sette den Reſt ſeines Vermögens zu, und wür-

de in Noth gerathen seyn , wenn die Anstellung ihm nicht

geworden wåre.

Seine Schriften , welche er unter dem Namen Chri-

stianus Democritus , den verlarvten Anfangsbuchstaben C.

D. , herausgab , wiewol er allgemein als Verfaſſer bekannt

war, haben Werth und Mångel. Man erkennt leicht den

ehrlichen Mann, den praktischen Chemiker und guten Beob-

achter , aber auch einen starken Anflug von theosophischer

Schwärmerei, die sich in dem stetig Brütenden aus den

Ueberresten der früheren Theologie gebildet hatte. Für die

Geschichte der Alchemie liefern sie nicht unbedeutende Beis

tråge, da ſeine Kunstreiſen ihm zahlreiche Erfahrungen dar-

boten. Er war oft Zeuge der Transmutation , und lernte

sechs Inhaber von Tinkturen kennen , indem er mit den Ab-

geordneten des Laskaris zusammentraf. Wir haben von

ihm:
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1) Christiani Democriti Wegweiser zum verlornen Licht

und Recht, oder Entdecktes Geheimniß, beides, der Gott-

seligkeit und Bosheit, u. s. w. Zweiter Theil : Wegwei-

ser zum Licht und Recht in der äußern Natur , oder Ent-

decktes Geheimniß des Segens und des Fluchs in den nas

türlichen Körpern, u. s. w. Sammt einer Vorrede, worin

desAuthoris fata chymica zur nöthigen Nachricht offens

herzig communicirt werden. (Berlin,) 1704 , 8 .

2) Christiani Democriti Chymischer Verſuch zu deftilliren.

Berlin , 1729, 4.

3) Christiani Democriti Aufrichtiger Protestant u. s. w .

Berlin , 1733, 8.

Johann Christoph Ettner von Eiterig

schrieb :

1) Des getreuen Eckhards Entlarvter Chymicus , in wel

chem vornehmlich der Laboranten und Proceßkråmer Bos-

heit und Betrügerei , wie dieselbe zu erkennen und zu flies

hen , u. s. m . Augsburg , 1696, 8.

2) Des getreuen Eckhardts Medicinischer Maulaffe , oder

Der entlarvte Marktschreier , u. f. w. Dann sonderliche

philosophische und chymische Observationes. Mit Bei-

fügung sinnreicher Begebenheiten. Frankfurt und Leipzig,

1710, 1720, 8.

Johann Konrad Barchusen , Professor der Che-

mie zu Utrecht, suchte die Chemie mit der Alchemie zu ver-

söhnen. Er schrieb :

1) Pyrosophia succincta , Iatrochemiam , rem metalli-

cam et Chrysopoeiam pervestigans. Lugduni Batav.,

1696 , 1698 , 4.

2) Acroamata , in quibus complura ad Iatrochemiam

atque Physicam spectantia jucunda rerum varietate

explicantur. Trajecti ad Rh. , 1703 , 8 .

3) Elementa Chemiae , quibus subjuncta est confectura

Lapidis philosophici, imaginibus repraesentata. Lug.

duni , 1718 , 4.

Jean
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Jean Jaques Manget, Arzt in Genf, veranstal

tete in zwei Foliobånden die vollſtåndigſte Sammlung alche-

mistischer Schriften , die wir besißen , unter dem Titel :

Bibliotheca chemica curiosa , sive rerum ad Alche-

miam pertinentium thesaurus. Coloniae Allobro-

gum, 1702 , 3.

Nach einem ausgedehnten Plane schickt er die Einleitung-

schriften voran und läßt die Autoren in chronologischer An-

ordnung folgen. Der abgedruckten Schriften ſind überhaupt

133. Die wichtigeren sind hier gehörigen Orts nachgewie-

fen. Die ganze Folge findet man in Lenglet du Fres-

noy Histoire de la philosophie hermétique , T. III.

P. 60
76.

Dr. Söldner, Arzt in Hamburg , schrieb anonym

eine scharfe Kritik der Alchemisten, unter dem Titel : Keren

Hapuch, Posaunen Eliå des Künstlers , oder Deutſches

Fegefeuer der Scheidekunst, worin die wahren Besitzer der

Kunst, wie auch die Kezer , Betrüger, Pfuscher, Stümpler,

Bönhafen und Herrn Gerngroße vor Augen gestellt werden,

Amsterdam , (Hamburg,) 1702 , 8.

Das Buch fand viel Beifall , aber auch bittere Tadler,

die sich getroffen fühlten daher dann bald eine „, Erlösung

,, aus dem Fegefeuer", eine „, Demolirung des auf Befehl

" des chymischen Papſtes angekündigten Fegefeuers", und

dergl. folgten.

David Kellner, Arzt in Nordhausen, schrieb einen

,,Weg der Natur zur Verbeſſerung der Metalle", Nords

hausen, 1704, 8.

Dorothea Juliane Wallich, eine sächsische Al-

chemistin, der Sage nach die Tochter eines Adepten, schrieb,

oder gab nach des Vaters Handschrift heraus :

1) Das mineraliſche Gluten, doppelter Schlangenſtab, Mer-

curius philosophorum, langer und kurzer Weg zur Unis

versaltinktur. Durch D. J. W. von Weimar in Thürin-

33
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gen. Leipzig , 1705 , 8. Neue Ausgabe : Frankfurt,

1722 , 8.

2) Der philoſophiſche Perlenbaum, ein Gewächſe der drei

Principien , in deutlicher Erklärung des Steins der Wet-

fen. Leipzig , 1705, 8.

3) Dreifacher Schlüssel zu dem geheimen Kabinet der ver-

borgenen Schazkammer der Natur , zur Such- und Fin-

dung des Weiſenſteines. Leipzig , 1706, 8. Neue Aus-

gabe: Frankfurt , 1722, 8 .

Stanislaus Reinhard Axtelmayer schrieb :

1 ) Idea harmonicae correspondentiae superiorum cum

inferioribus. August. Vind. , 1706 , 8.

2) Weit eröffneter Palast des Naturlichts , in sechs Theilen.

Schwabach, 1706, 4.; Augsburg , 1716, 4.

Johann Michael Faust, Arzt in Frankfurt a. M.,

schrieb:

1) Pandora chymica. Frankfurt , 1706 , 8 .

2) Compendium Alchymiae novum. Francof., 1706, 8.

3) Kommentar über Philalethå Metallverwandlung. Frank-

furt, 1706, 8. Neue Ausgabe : 1728, 8.

Johann Friedrich Brebis (Schaf?) gab eine

neue Konkordanz der Alchemisten heraus, indem er die Ar-

beit des Italiåners Christiano de Medices weiter ausführte.

Sie enthält die Kernsprüche der Alchemisten , in zweiund-

sechzig Kapitel geordnet , und führt den Titel: Concursus

philosophorum, d . i . Beschreibung des Steines der Weisen,

Jena , 1706, 8.

Johann Eleasar Müller schrieb einen Vernunft-

mäßigen Begriff der Gold hervorbringenden Wundermaterie

oder des Steines der Weisen , Frankfurt , 1707, 8.

Konrad Horlacher lieferte von Manget's Werk

einen deutschen Auszug , unter dem Titel : Bibliotheca che-

mica curiosa Mangeti enucleata et illustrata , das ist :

Kern und Stern der vornehmsten philosophischen Schriften,

mit sonderbaren Anmerkungen , Frankfurt , 1707, 8.
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Samuel Richter, Pfarrer zu Hartmannsdorf bei

Landshut in Schlesien , dem man Schuld gab, daß er Jesuis

tismus unter der Maske der Rosenkreuzerei zu verbreiten

suche, schrieb unter dem Namen Sincerus Renatus , wors

unter man , den aufrichtig Wiederbekehrten “ verstehen soll-

te, oder wollte , folgende frömmelnde Schriften :

· ·
1) Theo philosophia theoretico practica. Breslau,

1711, 8.

2) Wahrhafte und vollkommene Bereitung des philofophi-

schen Steins der Brüderschaft aus dem Orden des Gold-

und Rosenkreuzes . Breslau , 1710, 8. Neue Ausg.:

1715, 8

Johann Hektor von Klettenberg aus Frank-

furt am Main wird als Schriftsteller hier eingereiht, um

vor ihm zu warnen. Da er im Zweikampf seinen Gegner

getödtet hatte, wurde er zum Tode verurtheilt, floh deshalb

aus seiner Vaterstadt , und trieb sich als Abenteurer umher.

Wie Cajetan , bethörte er leichtgläubige Liebhaber der Alche-

mie, nahm Vorschüsse von ihnen , und verschwand mit dem

Gelde. So trieb er sein Wesen in Mainz , in Bremen , in

Prag, u. s. w. Die guten Geschäfte, die er machte , ver-

statteten ihm , einen Sekretår und Bedienten zu halten, und

dann ging es noch besser. Mit zunehmender Dreistigkeit

suchte er seine Beute immer höher.

Unter verändertem Namen erschien er als Freiherr

von Wildeck am Hofe des Herzogs Wilhelm Ernst zu

Weimar. Er rühmte sich , einen Fluß zu besitzen , vermöge

deffen aus den ilmenauischen Kupferschiefern mehr Silber

als Kupfer auszubringen sey , und bot ſein Geheimniß dem

Herzoge zu Kauf an. Man schloß einen Vertrag mit ihm

und ließ ihn unter Aufsicht einer Kommiſſion die Probe mas

chen; die damit beauftragten Hüttenbeamten sahen aber zu

hell, und entdeckten bald , daß sein Fluß eingemengtes Sil-

ber enthalte. Auf ihren Bericht ward der Freiherr mit ges

rechtem Schimpf entlassen.

33 *
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Bald darauf zeigte er sich als Obrist von Klettenberg

in Sachsen, und berühmte ſich, zu Niederhohendorf bei Zwis

cau einen güldischen Sand entdeckt zu haben. Er wußte

den König August II. von Polen für sich einzunehmen , ward

vorläufig zum Kammerherrn und Amtshauptmann ernannt,

und bezog einen hohen Gehalt. Dafür versprach er, in

vierzehn Monaten eine Universaltinktur auszuarbeiten , auch

den Hofapotheker Werner seine Kunst zu lehren. Indessen

wurde auch hier der Betrüger entlarvt, in Folge dessen nach

dem Königsteine abgeführt , und daselbst endlich 1720 ent-

hauptet. Vergl. Gespräch im Reiche der Todten zwiſchen

Cajetano und Klettenberg, u. s. w. Hamburg , 1721, 4.

Vor seinem Auftreten in Sachſen ſchrieb er ein anony-

mes Buch, womit er damals Aufsehen erregte , auch wol

noch jezt gläubige Leser betrügt , betitelt : Alchymia denu-

data , oder das bis anhero nie recht geglaubte , durch die

Erfahrung nunmehr beglaubte Wunder der Natur, Leipzig,

1718, 8. Eine zweite Ausgabe, Alchymia denudata re-

visa et aucta, erschien ebenda , 1769, 8.

Ein Ungenannter ſchrieb : Adeptus realis , d. i. Zu-

schrift eines wahrhaften Adepten, beſtehend 1) in einer treu-

herzigen Meinung von allerhand Processen , 2) gründlichem

Beweis, daß nicht nur ehedem ein Stein der Weisen gewes

sen, sondern noch bei verschiedenen Menschen gefunden wird,

Leipzig , 1715, 8.

Friedrich Rothscholz, aus Schlesien , schrieb:

1) Bibliotheca chymica , oder Catalogus von chymiſchen

Büchern, darin man alle Autores findet, die vom Stein

der Weisen und Verwandlung der Metalle geschrieben has

ben. Samt einigen Lebensbeschreibungen berühmter Phi-

losophen. Nürnberg , 1719, 4. Neue Ausg.: 1727,

1735, 8.

2) Chymia curiosa variis experimentis adornata. Nu-

renbergae, 1720 , 12.
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3) Theatrum chymicum, auf welchem einige der berühm

testen Philosophen und Alchemisten Schriften vorgestellt

werden. Bier Theile. Nürnberg , 1728-1782 , 8.

Neue Ausg.: Frankfurt u. Leipzig , 1767 —1772, 8 .

Ein J. J. Chymiphilus schrieb : Chymische Offens

barung der wahren Weisheit , d. i. Getreue und aufrichtige

Entdeckung der Materie , welche genommen werden muß,

wenn man den wahren Weisenstein machen will, Nürnberg,

1720, 8.

Christian Friedrich Sendimrir von Sieben-

ſtern schrieb unter dem Namen Chrysostomus Fer-

dinand von Sabor eine Practica naturae vera in wah-

rer Pråparation des Lapidis universalis , Frankfurt und

Leipzig, 1721, 8.; unter seinem wahren Namen aber : Hels

les Licht und gerader Weg zu den Naturgeheimnissen, Franks

furt und Leipzig, 1723, 4.

Johann Theodor Hensing , Profeſſor der Che-

mie zu Gießen, ſchrieb einen Discurs vomSteine der Weisen,

als Einleitung zu ſeinen chemischen Vorlesungen , Gießen,

1722 , 8. Derselbe iſt abgedruckt im Anhange zu Wel-

ling's Opus, mago- cabbalisticum , Frankfurt und Leips

zig, 1760, 4.
.

Der französische Chemiker Geoffroy der Aeltere

nahm von Betrügereien , die damals in Paris vorgekommen

waren, Gelegenheit zu einer Abhandlung : Des superche-

ries , concernant la pierre philosophale , welche in den

Memoiren der königlichen Akademie der Wiſſenſchaften zu

Paris vom Jahre 1722 abgedruckt ward. Ein zweiter Abs

druck steht in Lenglet du Fresnoy Histoire de la

philosophie hermétique , T. II. p. 104-120.
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Sechzehntes Kapitel

Alchemie des achtzehnten Jahrhundertes.

Zweites Viertel.

Wennschon dieser Zeitraum, nicht minder reich an merk-

würdigen Thatsachen , als der vorige , wiederum vornehm

lich in Deutschland reges Leben zeigt, so beginnt doch dies

mal die Geschichte ihren Umgang von Frankreich aus ,

einem zweiten Delisle, dem treuen Abbild des ersten.

mit

Als der Sohn der Frau Aluys zu Cisteron herange

wachsen war , übergab sie ihm, was sie sorgsam für ihn auf-

bewahrt hatte, eine gute Portion der rothen Tinktur , und

eine größere von einem pråparirten Salze , welches Delisle

zur Vermehrung der ersteren gebraucht hatte. Ob dabei

auch eine Anweisung zum Gebrauche beider gelegen, oder

die Mutter den Sohn aus dem Gedächtnisse darin unterwie-

sen habe, wird nicht gemeldet. Ohne Zweifel gab sie ihm

gute Lehren dazu und stellte ihm das Beispiel des Pathen

zur Warnung vor; allein er zog wenig Vortheil von der Zus

gabe. Die Sucht , zu glänzen , versagte auch ihm den ru-

higen Besitz seines Schages , auf dem der Fluch des Unrechts

lastete. Er gefiel sich nicht lange zu Hause , und ging auf

Reisen , den Adepten zu spielen.

Im Jahre 1726 kam Aluys nach Wien. Die Wiener

machten ihn , wie herkömmlich, zum Edelmann, weil er viel

aufgehen ließ. Dieser fremde Edelmann zog bald durch aus

ßerordentliche Leistungen die Aufmerksamkeit des höherenPu-
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blikums auf sich. Die Fürsten von Lichtenstein , Stahren-

berg, und Lobkowig, ein Graf von Dohna und andere Edle

wurden einst von ihm belehrt, daß der Stein der Weisen

durch ein gewisses Sal naturae leichtlich in drei Stunden bes

reitet werden könne. Er erbot sich , das zu beweisen , und

man nahm ihn beim Wort.

Er ließ aus einer Apotheke eine Unze rohen Spießglanz

und eine Unze Fliegenstein oder krystallisirten Arsenik holen.

Der Spießglanz ward in einem Tiegel geschmolzen, und dann

warf er den Arsenik darauf. Als beide zuſammen ſtark rauch-

ten, sagte er zu den Umſtehenden : „ Sehen Sie, wie die

,, giftigen Vögel davonwollen ? Aber die Flügel ſollen ihnen

bald verschnitten werden ! ""2

Er nahm aus einer beinernen Büchse , die er der Wår-

me wegen, wie er sagte , im Beinkleide trug , etwa eine Uns

ze eines grauen Salzes , welches er sein Sal naturae nannte,

und warf es in den Tiegel. Augenblicklich legte sich das

Rauchen. Er ließ den Tiegel bedeckt eine Stunde im Feuer

stehen, und goß dann aus demſelben ein schön rothes, durch-

sichtiges Glas.

Sodann ließ er einen zweiten Tiegel glühend machen,

und fiebzig Dukaten , die man dazu hergab, darin ſchmelzen.

Auf das fließende Gold warf er einer Bohne groß von dem

rothen Glase, nachdem er dasselbe in Wachs gewickelt hatte.

Der Tiegel ward nun zugedeckt und ebenfalls eine volle Stuns

de im Glühfeuer gehalten. Nach deren Ablauf wurde der

Inhalt ausgegossen. Es war nicht mehr Gold, sondern ein

dunkelrothes Glas geworden , doch weniger durchsichtig als

das erstere.

Endlich ließ er in einem dritten Tiegel zwei Pfund Queck-

silber bis zum Rauchen erhigen , trug darauf einer Bohne

groß von dem verglasten Golde , welches er in Wachs ge-

wickelt hatte, und ließ dem Tiegel eine Stunde lang das

stärkste Schmelzfeuer geben. Als darauf der Tiegel ausge-

gossen ward , war das Quecksilber in das schönste Gold ver
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wandelt worden, welches er unter die Anwesenden zum An-

denken vertheilte.

Er gab demnach zwei Pfund Gold für ein halbes Pfund,

ohne dabei zu verlieren , indem er seine Tinktur mit dem ems

pfangenen Golde augmentirt hatte. Bergl. Güldenfalk's

Sammlung von Transmutationsgeschichten , S. 60. f.

Aluys wagte sich in Wien dem Herzoge von Richelieu

vorzustellen , welcher damals Ambassadeur am kaiserlichen

Hofe war. Er trug kein Bedenken , sich seiner Kunst zu

rühmen und sie dem Herzog zu zeigen , machte ihm auch das

Bergnügen, daß er mit eigner Hand tingiren konnte. Ris

chelieu versicherte nachher den Abbé du Fresnoy, daß er

selbst zweimal Gold und vielmals Silber gemacht habe. Da-

bei sey jede denkbare Vorsicht angewendet worden, so daß

keine Täuschung möglich gewesen wäre. Vergl. L. du

Fresnoy Histoire de la philosophie hermétique , T.

II. p. 99.

"

Nach einem nicht sehr langen Aufenthalte in Wien

wendete sich Aluys nach Böhmen , wo er ebenfalls in den

Zirkeln des Adels seine Kunst producirte. Den Wißbegie-

rigen ließ er sich bereden Processe anzugeben, die nachher

nicht zutrafen. Er kaufte dort eine große Sammlung golde

ner Schaumünzen, welche ihm Vergnügen machten, und

nahm eine Frau, die ihn fortan überall begleitete , führte

auch seitdem einen Knaben mit sich. Nach einem Jahre be

gann ihn das Heimweh anzuwandeln. Mit seinem Gefolge

verließ er Deutschland , und kehrte im Jahre 1728 nach der

Provence zurück.

In seinem Geburtort Cisteron benahm er sich nicht vor

ſichtiger als in Deutſchland. Sehr bald verlautete, welche

Kunst er besige, wodurch das Andenken an Delisle wieder

aufgeregt ward. Man suchte ihn auf, wie jenen , und be

wunderte ihn. Der Präsident le Bret meldete es nach Pas

ris und ließ ihn bald darauf verhaften. Von seiner Me-

daillenſammlung nahm man Anlaß, ihn der Falschmünzerei
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zu beschuldigen, und führte ihn als Verbrecher nach Marseille

ins Gefängniß ab. Indessen versprach er der Tochter des

Kerkermeisters die Ehe, und so gelang es ihm 1780, durch

ihre Hülfe zu entfliehen. Er kam auch glücklich mit den

Seinen aus dem Reiche. Vergl . du Fresnoy, p. 100.

In demselbenJahre 1730 war er in Amsterdam ; denn

wiewol er sich daselbst nicht nannte, so kann doch folgende

Erzählung nur auf ihn gedeutet werden , wenn man die wei-

tere Folge vergleicht. Das Geheimthun , ſonſt ſeine Sache

nicht, geboten damals die Umſtånde.

In einem Wirthshause ward bei Tiſche über Alchemie

disputirt, und ein Herr von Koppenſtein aus Frankfurt leug-

nete ihre Wahrheit in heftigen Ausdrücken. Ein junger

Mann, der sich Abbé nannte, verwies dem Deutschen das

Schimpfen, und erbot sich , ihn auf der Stelle vom Gegens

theile zu überführen. Auf sein Verlangen ließ man für drei-

Big KreuzerBlei herbeiholen und in einerKolenpfanne ſchmel-

zen. Der Unbekannte nahm eine Doſe aus der Taſche, und

aus derselben etwas Pulver , anzusehen wie Spaniol.

warf es auf das fließende Blei, welches davon ziſchte. Bald

darauf gießt er das Metall über den Fußboden aus, und geht

aus dem Zimmer, um, wie er sagt , noch etwas zu holen.

Man erwartet seine Rückkehr vergebens, und erfährt endlich,

daß er den Wirth bezahlt und sich entfernt habe. Das zu

rückgelaffene gelbe Metall ward probirt und für gutes Gold

erkannt. Vergl. Güldenfalk's Sammlung , S. 68.

Er

Im folgenden Jahre 1731 kam Aluys mit seiner Ges

fährtin nach Brüſſel, aber nicht in guten Umſtånden. In

Brüssel lebte damals ein erfahrner Alchemist, Namens de

Percel, ein Stiefbruder oder Schwager des Abbé du Fres-

noy, welcher ihn Bruder nennt. Zu diesem faßte Aluys

Bertrauen, und entdeckte ihm die große Verlegenheit, in wel-

cher er sich befand . Er hatte keine Tinktur mehr ! Biers

zehn Unzen von seinem Salze der Natur , welches er auch

Mercurius philosophorum nannte, waren der ganze Rest
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von seinem Erbtheil. Zum Unglücke wußte er nicht, was

mit dieſem Salze ohne Tinktur anzufangen sey , wie denn

Delisle das auch nicht gewußt zu haben scheint. Vergebens

hatte sich Aluys schon bemüht , eine neue Tinktur daraus zu

bereiten.

Er bat Herrn von Percel um Rath und Beihülfe.

Lenglet rühmt , daß Percel die erbetene Hülfe gewährt habe,

und mit Erfolg ; indeffen scheint das nur ein brüderliches

Kompliment zu seyn. Er sagt auch nicht eigentlich, daß eine

Tinktur daraus geworden sey , sondern ein spröder , kupfer-

farbener Regulus , welcher durch öfteres Umschmelzen und

Versehung mit einer Unze Silber geſchmeidig genug ward.

Man soll errathen , es sey wirkliches Gold daraus hervor-

gegangen. Die Geschichte kann von seiner Artigkeit keinen

Gebrauch machen ; vielmehr ist zu entnehmen , daß hier ir-

gend ein Metallſalz zerstört und das Oxyd mühsam reducirt

worden sey, womit dem Pathchen des Delisle nicht sonder

lich gedient war. Vergl. Lenglet du Fresnoy Hist.,

II. p. 101 .

Der Erzähler beſtåtigt obige Auslegung selbst , indem

er hinzufügt , Aluys habe damals in Brüffel falsche Proceſſe

theuer verkauft, den guten Percel ſogar zum Dank für ſeine

Mühe beſtohlen , und in Folge dieſer Unbilden Brüſſel 1732

heimlich verlassen müſſen. Er sey darauf nach Paris gekom-

men, habe jedoch daselbst weder Glauben noch Unterſtüßung

gefunden. Sodann habe er sich in den Provinzen herums

getrieben und sey verschollen. Ebenda , p. 102.

In den folgenden Jahren hatte man eine ähnliche Er-

ſcheinung an Matthieu Dammy, der sich Marquis nannte,

Processe verkaufte , öfters wegen Schulden verhaftet wur-

de, sich aber jedes Mal durch Bezahlung wieder frei machte.

Man schreibt ihm die Erfindung des künstlichen Marmors

zu, welche er in Wien und Paris in Ausübung brachte. Sie

mag ihm zuweilen aus der Noth geholfen haben. Im Jahre

1739 gab er zu AmſterdamMemoiren heraus, deren Glaub-
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würdigkeit auf sich beruhen mag. Man hielt ihn für den

Sohn eines Marmorschneiders zu Genua ; indeſſen ſcheint nicht

unglaublich , daß Aluys den Namen gewechselt und in Er-

mangelung der Tinktur sein Leben mit Bereitung des Stuck-

marmors gefristet habe. Vgl. du Fresnoy, I. p. 486.

In Deutschland beginnt dieser Zeitraum mit den

Exequien eines Adepten , von welchem die Welt bei Lebzeiter

gar nichts wußte. Der Fall ist zwar nicht unerhört in der

Geschichte , daß Adepten erst nach ihrem Tode bekannt wur-

den , aber doch ziemlich selten. Fast scheint es , daß das

Gelübde unbedingten Verschweigens den Juden leichter wer-

de, als den Chriſten ; denn an Flamel's Abraham haben wir

das erste Beispiel , an den beiden Hollanden , die Manche

auch für Juden halten , das zweite , und Der , von welchem

jezt die Rede seyn wird , war auch ein Jude , Namens

Benjamin Jesse, der lange Zeit in Hamburg wohnte

und doch nicht das mindeste Aufsehen erregte. Man würde

nicht einmal nach seinem Tode von ihm erfahren haben, hätte

er nicht einen christlichen Erben gehabt , dessen Brief von

1730 hier im Auszuge folgt.

Werther Freund ! Sie wünschen von mir Nachricht

über das Leben und den Tod meines seligen Herrn Benjamin

Jesse. Er war von Geburt ein Jude, im Herzen aber ein

Christ ; denn er ehrte unsern Heiland. Er war ein leutſeli-

ger Mann, that Vielen wol im Stillen , und heilte Kranke,

die sonst niemand heilen konnte. Als ich zehn Jahr alt war,

nahm er mich aus einem Findelhause zu sich und ſtellte mich

als Gehülfen in seinem Laboratorium an. Er ließ mich im

Lateinischen , Französischen und Italiåniſchen unterrichten,

lehrte mich auch das Hebräische. Ich diente ihm nach mei-

nem besten Vermögen zwanzig Jahre. "

"" Eines Morgens rief er mich zu sich , und sagte, er

fühle , daß im achtundachtzigsten Jahre sein Lebensbalſam

vertrockne und sein Ende nahe. In seinem Testament habe

er zwei Vettern und mich bedacht. Es liege in seinem Bet-
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ftübchen auf dem Tische. Er führte mich zur Thür desselben.

Das Schloß und die Fugen der Thür belegte er mit einer

durchsichtigen Glasmaſſe, die er wie Wachs in der Hand

formte, und drückte ſein goldenes Petſchaft auf die Maffe,

die sehr bald erhärtete. Die Schlüffel zu der Thür legte er

in ein Kästchen , verſiegelte daſſelbe auf dieselbe Weise , und

übergab es mir mit dem Befehl, es nur seinen Bettern Abra-

Ham und Salomon auszuhändigen , welche Beide damals

in der Schweiz wohnten. Darauf ließ er sein goldenes Pets

schaft in eine Glasflasche mit einem klaren Wasser fallen,

worin es zerging wie Eis , indem ein weißes Pulver zu Bo-

den fiel und das Waſſer ſich rofenroth fårbte. Die Flasche

verstopfte er mit seiner Glasmáffe, und trug mir auf, sie

dem Better Abraham zuzustellen."

,,Nach diesen Verrichtungen betete er auf seinen Knieen

hebräische Psalmen, sehte sich in seinen Sorgenstuhl , tranf

etwas Malvasier , schlief sanft, und verſchied nach einer

Stunde in meinen Armen. Ich meldete den Vettern ſeinen

Tod, und weit früher , als ich erwarten konnte, kamen sie

Beide an. Da ich meine Verwunderung darüber äußerte,

bemerkte ich in Abraham's Gesicht ein feines Lächeln ; aber

der Andere sah ganz ernsthaft aus. “

",,Am folgenden Tage nahm Abraham Jesse das Glas

mit dem Waſſer, und zerbrach es über einer Porcellanſchüffel,

um das Waffer aufzufangen. Mit diesem Wasser benette

er die Krystallfiegel , welche davon ganz weich wurden und

sich leicht abnehmen ließen. Nun schloß er das Betſtübchen

auf. In deffen Mitte ſtand ein Tisch von Ebenholz mit einer

goldenen Platte. Auf demselben lagen und standen vielerlei

wunderliche Bücher und Instrumente , unter anderem auch

eine Büchse mit einem gewichtigen scharlachrothen Pulver,

welcheAbrahamschmunzelnd in Verwahrung nahm, denn ihm

waren alle diese Sachen im Testamente voraus vermacht.

Vier große Kisten fanden wir mit Goldſtangen anges

füllt. Diese sollten die Bettern zu gleichen Theilen erben

""
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und mir davon sechstausend Dukaten auszahlen ; aber sie

gaben mir doppelt so viel. Abraham verzichtete auf seine

Hålfte, denn er verſtand dieselbe Kunst , die mein Patron

besessen hatte , und wußte wol , daß er im voraus mehr em-

pfangen habe, als dieses alles war. Seinen Antheil. bes

stimmte er zur Aussteuer für arme Mädchen. Da ich bis

dahin hatte ledig bleiben müssen , so redeten sie mir zu , ein

armes Mädchen zu heirathen , welche mir dann einen Theil

von Abraham's Spende zubrachte. Salomon kehrte mit

feinem Golde nach der Schweiz zurück; Abraham aber ging

mit seinem Erbtheil nach Ostindien. “

Diese Erzählung ist besonders darum intereſſant, weil

fie eine deutliche Vorstellung von dem berühmten Hermes

tischen Siegel gibt , dessen die Alchemisten so oft ges

denken. Wenn sie uns lehren , das Sigillum Hermetis ſey

eigentlich ein Glas, so scheint das anzudeuten, daß die Müns

dung des Glaskolbens zugeschmolzen werde, und das will

bei Arbeiten , wo eine oft wiederholte Deffnung in der Vor-

schrift liegt, durchaus nicht paffen. Das Widersprechende

wird aber nach dieser Beschreibung des Briefstellers wol be-

greiflich. Sie trågt an ſich den Stempel arglofer Einfalt,

und verdient deshalb Glauben , wenn auch sein Name nicht

genannt wird, der am Ende doch nichts zur Scche thun würde ;

und ob er gleich den Zusammenhang jener Wirkungen nicht

kannte, so sind seine Angaben doch geeignet, auf Muthmaßun-

gen zu führen, die unerörtert bleiben mögen, um die vorgeſeßten

Schranken rein historischer Behandlung nicht zu überschreiten. ·

Obiger Auszug enthält alles , was hier zur Sache ges

hört, und an dem Ausgelassenen verliert man nichts . Ohne

Zweifel hatte der Adept im ersten Vorgefühl der Auflösung

an die Bettern geschrieben und sie nach Hamburg beschieden.

Das Erstaunen seines Hausverwalters über die ihm uner-

wartet schnelle Ankunft der Erben verrieth dieſen die Einfalt

des Gutmüthigen , und sie machten sich den Spaß, ihm die

vorgefundenen Inſtrumente als lauter magiſche Wunderwerke



526

darzustellen. Solche Possen nochmals abdrucken zu laſſen,

dürfte wenig Dank verdienen. Im Jahre 1730 wurden

sie von vielen Lesern noch für baren Ernst genommen , und

eben darum durften spätere Gegner der Alchemie diese mit

der Magie vermischen. Vergl. B. B. Petermanni Ob-

servationes medicae , Dec. II. Edelgeborne Jungfrau Al-

chymia, S. 298-306. Geistliche Fama , St. III. N. X.

Güldenfalk's Sammlung von Transmutationsgeschich=

C. 193 204.ten,
-

Von dem Erben der Kunst, Abraham Jesse , der mit

seinem Schage Europa verließ , ist nichts weiter bekannt ge-

worden , als daß er ledig blieb und nach einiger Zeit den

åltesten Sohn des Hamburgischen Findlings an Kindes Statt

annahm. Demnach wird die Kunſt mit ihm nicht ausgestor-

ben seyn , und es darf dann nicht befremden , wenn ſpåter-

hin Südasien zur Geschichte der Alchemie einen Beitrag lie-

fern follte. Für jeşt kehren wir nach Deutſchland zurück.

Ein Baron von Syberg, aus Brandenburg,

zeigte sich im Jahre 1732 in ſeinem Vaterlande ſelbſt als Jn-

haber einer Tinktur , aber freilich unter anderen Umſtånden,

als Cajetan. Freimüthig erklärte er, daß er das Geheimniß

der Tinktur nicht besite, sondern nur damit zu experimentiren

veranlaßt worden sey. Seine Darstellungen waren mithin

nur Gegenstand für edlere Wißbegier und interessirten in

dieser Beziehung den damaligen Beherrscher Preußen's. In

Gegenwart des Königes, Friedrich Wilhelm's des Ersten, und

des Kronprinzen Friedrich machte Syberg zu Wusterberg

Projektion auf Quecksilber , und verwandelte zwei Loth des-

selben in Gold , welches nach Aussage der Sachverständigen

das ungarische Gold an Feinheit übertraf. Bei dem Vers

suche war die zahlreiche Umgebung des Königes mit zugegen,

und der König tingirte selbst, ohne daß Syberg etwas an-

rührte. Die Genugthuung des Monarchen war vollkommen,

und er gab dem Baron ein eigenhåndiges Schreiben zu ſeiner

Empfehlung mit nach Berlin , damit ihn niemand hindere.
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Vergl. Nürnberger Zeitung vom 18. Nov. 1732. v. Murr

Literarische Nachrichten zur Geſchichte des Goldmachens , S.

107.

Syberg's Tinktur kam gewiß nicht aus Jesse's Bet=

stübchen. Laskaris lebte wol nicht mehr. So wird glaub-

lich , daß ein neuer Adept eben damals seine Laufbahn be-

gonnen habe. Glaublicher noch wird das durch eine Nach-

richt , die wir dem Chemiker Jugel verdanken. Als ders

felbe im Jahre 1739 in bergmånniſchen Aufträgen das Fich-

telgebirge bereifete , traf er zu Kornbach im Baireuthiſchen

mit einem freundlichen Unbekannten zusammen, der sich einen

Italiåner nannte. Dieser Mann verflocht ihn bald in ein

chemisch mineralogisches Gespräch, und redete als Kenner

von den Erzstufen , die Jugel mitgebracht hatte. Deffen

Verwunderung darüber ward noch größer , als der redselige

Fremde, dem man das Vergnügen ansah , sich einmal mit

einem Kunstverwandten auszusprechen , ihm offen geſtand,

daß die Bereitung des Steines der Weiſen ſein Geschäft ſey.

Er hatte ihn bei ſich und zeigte ihn vor. Es war ein braun-

rother Stein. Der Besiger war gern erbötig , eine Probe

damit zu machen ; aber es kam nicht dazu , weil man im

Orte weder Tiegel noch Quecksilber auftreiben konnte. Vgl.

Johann Gottfried Jugel's Experimentalchemie, S.

61-65.

Obige Vermuthung wird zur Gewißheit , wenn man

damit zuſammenhålt , was ſich fünf oder sechs Jahre später

in Oesterreich mit dem Adepten Sehfeld zutrug, von deſſen

Leben wir freilich nur Bruchstücke kennen , weil er sich bald

in die Verborgenheit zurückzog , nachdem er seine Kunst aus-

gewiesen hatte und in sehr mißliche Händel verwickelt wor

den war.

Von der Herkunft dieſes merkwürdigen Mannes weiß

man nur , daß er aus Oberösterreich gebürtig war. Von

Jugend auf hatte er sich der Alchemie gewidmet , und, da er

selbst ohne Mittel war, im Dienste einiger Liebhaber der
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Kunst gearbeitet, jedoch ohne Erfolg. Sodann verließ er

seine Heimath und war acht oder zehn Jahre im Auslande.

Nach seiner Rückkehr , welche 1745 oder 1746 statt-

fand, besuchte er das Bad zu Rodaun bei Wien. Die

Nähe der Hauptstadt, die abgesonderte Lage des Badehauses

in einem schönen Thale, und der Umstand , daß dieses wol

eingerichtete Gasthaus wenige Wochen imJahre besucht, aus

ßerdem aber nur von dem Eigenthümer , dem Bademeister

Friedrich, mit seiner Frau und drei Töchtern bewohnt

ward, bestimmten Sehfeld , es zu ſeinem bleibenden Aufent-

halte zu wählen.

Er entdeckte sich dem Bademeister Friedrich , und gez

wann dessen Vertrauen dadurch , daß er in seiner Gegenwart

ein Pfund Zinn in Gold verwandelte , welches Friedrich nach

Wien in die Münze trug. Der Münzguardein erkannte es

für das feinste Gold und bezahlte es ihm dafür. Sehfeld

machte nun mit Friedrich aus , daß er bei ihm bleiben wolle,

und bewilligte ihm ansehnliche Vortheile, wogegen dieser den

Absatz des Goldes übernahm und Stillschweigen gelobte.

Frau und Töchter waren von der Mitwissenschaft nicht

füglich auszuschließen und wurden gar bald Zeugen der Mes

tallverwandlung, Sie waren hocherfreut über den Wols

stand , welcher ihnen aus dieser Verbindung zuwuchs ; nur

drückte sie das Geheimniß. Man vertraute es einigen Freun

dinnen in Rodaun , und die Plaudersucht trug es dann weis

ter. Die Ortsobrigkeit erfuhr etwas davon , und überlegte,

ob man den Fremden gerichtlich festzunehmen habe.

Sehfeld hatte Ursache, den gebrochenen Vertrag auf-

zuheben und sich zu entfernen ; doch scheint es , daß ihm zu

wol in dieser Umgebung gewesen sey. Um mit Sicherheit

bleiben zu können, wendete er sich an Kaiser Franz den Er-

ften mit der Vorstellung , daß er aus Landesprodukten kost-

bare chemische Farben zur Versendung ins Ausland fabricire,

und bat um ein Protektorium , wofür er jährlich dreißigtau-

fend Gulden zu zahlen sich erbot.

Er
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Er erhielt den Schußbrief , welchen er der Familie zu

ihrer Beruhigung vorzeigte. Das ſtipulirte Schußgeld hat

er in monatlichen Raten pünktlich abgetragen , so lange man

ihn in Ruhe ließ. Vergnügt und sorgenlos widmete er sich

nun seinem Geschäfte, und machte wöchentlich zweimal Gold,

wobei Friedrich, deffen Frau und Töchter allemal gegenwår-

tig und behülflich waren. Von Letteren erfuhr Justi nach-

her folgende besondere Umſtånde.

Sehfeld bediente sich nur des Zinnes zum Tingiren.

Wenn es geschmolzen war , streute er ein rothes Pulver

darauf. Dann erhob sich über dem Metall ein handhoher

Schaum , welcher mit allerlei Farben spielte. Die Masse

arbeitete so eine Viertelstunde lang; dann sette sich der

Schaum , und nun war es Gold. Diesen Erfolg hatten die

Badnymphen so oft mit angesehen , daß er ſie gar nicht mehr

überraschte. Sie meinten , ohne ihn alles eben so gut vers

richten zu können , wenn sie sein Pulver håtten. Um sich

davon zu überzeugen , baten sie ihn um etwas Pulver, un-

´ter dem Vorwande , daß es ihnen zur Arznei dienen solle,

wenn etwa jemand in seiner Abwesenheit erkranke. Schfeld

ſchien das zu glauben und gab ihnen etwas.

Als er eines Tages nach Wien gegangen war , machten

ſie hurtig die Probe , ließen Zinn im Tiegel ſchmelzen und

ſtreuten von dem empfangenen rothen Pulver darauf ; aber

es blieb darauf liegen , ohne einzugehen , und machte keinen

Schaum , kein Gold ! Sie merken , daß der Schalk ſie an-

geführt habe, und um nicht ausgelacht zu werden , ſchaffen

fie alles bei Seite , als wenn nichts vorgefallen wåre.

Bei seiner Rückkehr tritt er in die Küche , und erråth

dennoch, was geschehen, oder behauptet vielmehr, zu gewah-

ren, was er vorausgesehen hatte. Sie gestehen endlich und

schelten ; er aber bleibt dabei , sie müßten es nicht recht ges

macht haben. Er heißt sie in der Küche noch einmal Zinn

schmelzen und bleibt in der Stube figen. Sie wiederholen

den Versuch, der nun nach Wunsch gelingt. Seitdem bil-

34
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deten sie sich ein, daß der Erfolg mehr von seiner Willkür,

als von derKraft des Pulvers abhänge, und das war es wol,

was er haben wollte ; denn daß er unterdeſſen das falsche

Pulver mit dem åchten vertauſcht haben werde , läßt sich er-

rathen.

Die Ruhe, welche er sich durch sein Patent gesichert zu

haben glaubte, dauerte doch nur einige Monate. Die Men-

ge Goldes, welche sowol an die Münze als an Juden ver-

kauft ward, erregte immer größeres Aufsehen. Die Kaiserin

Maria Theresia , welche bekanntlich in ihren Erbſtaaten

das Regiment allein führte , ohne auf ihren Gemahl große

Rücksicht zu nehmen , ward aufmerksam gemacht , und war

nicht sehr geneigt , das vom Kaiser verliehene Protektorium

anzuerkennen. Unter dem Vorwande, daß Sehfeld früher-

hin manche Leute mit falschen Goldprocessen hintergangen ha-

be, beschloß man , ihn festnehmen zu laſſen.

In der Nacht wurde das Badehaus von einem Kom-

mando der Wiener Rumorwacht umringt und Sehfeld als

Gefangener abgeführt. Er hatte, nach der Versicherung der

Friedrichschen Familie, als er weggebracht wurde, achtPfund

Gold bei sich, von welchen in den Akten der Untersuchung

nichts vorkommt. In Wien wurde der Verhaftete scharf

verhört , hart bedroht, am Ende sogar unbarmherzig ge-

geißelt , um die Entdeckung seines Geheimniſſes zu erpreſſen ;

er blieb aber standhaft, und erklärte, daß er nichts entdecken

werde, wenn man ihm auch das Leben nåhme.

Man fand doch gerathen , ein Aergerniß zu beseitigen,

welches sehr öffentlich geworden war, und schickte ihn nach

der Festung Temeswar, in der Hoffnung , durch lange

und strenge Haft seinen Widerstand zu besiegen. Der Kom-

mandant der Festung, General von Engelshofen , lernte

den Gefangenen nåher kennen , und ſah wol ein , daß ihm

großes Unrecht geschehen sey , weshalb er ihn sehr mild bes

handelte. Nach einem Jahre fand der General Gelegenheit,

der Kaiſerin persönlich vorzuſtellen, daß der Mann unschuldig
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leide ; sie achtete aber nicht darauf, und wollte nur durch

die Entdeckung des Geheimnisses von Sehfeld's Redlichkeit

überzeugt werden.

Kaiser Franz erfuhr bei dieſer Gelegenheit soviel von

dem Manne, den er für einen Farbenfabrikanten gehalten

hatte, daß seine ganze Aufmerksamkeit rege ward. Man

weiß, daß dieser Fürſt ein großer Verehrer der Alchemie war,

über welche er Aufschluß in den höheren Graden der Frei-

maurerei erwartete. Bei Gelegenheit einer Schweinsjagd

im Rodauner Forste ließ er den Bademeister Friedrich rufen,

welcher ihm die ganze Geſchichte mit allen Umſtånden erzäh-

len mußte.

Friedrich bezeugte freimüthig , daß er und die Seinigen

die Metallverwandlung oft genug mit angeſehen hårten. An

Sehfeld's Kunst ser gar nicht zu zweifeln. Als der Kaiser,

um noch mehr zu hören , die Aeußerung hinwarf , man habe

sich doch wol betrügen lassen , brach der Bademeister in die

possirliche Betheurung aus : „ Majeſtåt ! Und wenn der liebe

Gott vom Himmel kåme, und ſpräche : Friedrich ! Du irrſt,

,, Sehfeld kann kein Gold machen ; so wollte ich antworten:

Du lieber Gott! Es ist doch gleichwol wahr ; ich bin davon

,,so gewiß überzeugt , als Du mich erschaffen hast! “

""

Es ist zu vermuthen, daß Kaiser Franz nach dieser Ab-

hörung seinen ganzen Einfluß angewendet habe, um seine

Gemahlin zu bewegen , daß sie den Gefangenen ihm über-

lasse. Sehfeld wurde von der Festung entlassen und ſchein-

bar in Freiheit gesezt ; doch gab ihm der Kaiser zwei Officiere

zu , welche ihn allenthalben begleiten mußten. Man setzte

voraus , daß er bei genugsamer Freiheit daran gehen werde,

die Tinktur neu zu bereiten. Die beiden Gesellschafter soll-

ten ihn beobachten und von seinem Beginnen dem Kaiser

Bericht erstatten. Man wählte dazu zwei Lothringer , wel-

che dem Monarchen von Kindheit an ergeben waren und von

seiner Gnade ihr Glück erwarteten, wonach auf ihre Treue

zu bauen war.

34 *
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Sehfeld schien zufrieden mit dieser Wendung seines

Schicksals , machte mit seinen Begleitern dftere Lustreiſen,

und stellte in den Zwischenzeiten interessante chemische Ver-

suche an , deren Beschreibung dem Kaiser Vergnügen ge-

währte. Allein die Folge zeigte, daß dieses Benehmen nur

darauf berechnet war, seine Flucht vorzubereiten , welche

er mit den Begleitern verabredet hatte. Mit einmal waren

alle Drei verschwunden ; und da man sie schon mehrmals

von ihren Ausflügen zurückkommen gesehen hatte , ſchöpfte

man nicht eher Verdacht , als da es zu ſpåt war , Nachricht

einzuziehen , welchen Weg sie genommen. Man forschte in

England , in Holland , in der Schweiz nach , ohne ihnen

auf die Spur zu kommen.

Schon damals sah man dieses spurlose Verschwinden

in Wien als einen triftigen Beweis an , daß Sehfeld wirks

lich die Kunst besige , die man bei ihm suchte. Es war kein

Leichtes , jene Månner der Diensttreue zu entfremden , und

zu vermizen , daß sie ihre Stellung , ihre Aussichten , alle

Familienbande und die Ehre aufopferten. Er muß sie über-

zeugt haben , daß er sie durch Vortheile entschädigen könne,

welche in ihren Augen das alles aufwogen. Er muß auch

Wort gehalten haben , so daß sie jedentheils zufrieden aus-

einander gingen. Wåren sie von ihm betrogen worden , so

würden sie lamentirt haben , und dann håtte man wol etwas

von ihnen erfahren.

Diese Begebenheit würde vielleicht , wie manche åhn-

liche, da , wo sie sich ereignete, in Vergessenheit gekommen

und für die Geschichte verloren gegangen seyn , wenn nicht

Heinrich Gottlob v. Justí, ein achtungwerther Che-

miker und Technolog jener Zeit, den Vorgang genau unter-

sucht und einen Bericht darüber in seinen Chymischen Schrif-

ten, Bd. II. S. 435-454. , mitgetheilt hätte.

Bei Sehfeld's Verhaftung waren seine Sachen in den

Hånden der Friedrichschen Familie geblieben. Juſti ſuchte

fie in Rodaun auf, als der Mann schon todt war ; aber
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Frau und Töchter waren noch anwesend und ſtimmten in

ihren Aussagen ganz überein. Unter dem Nachlasse des

Adepten fand er eine zwölf Pfund schwere Stufe Kupferlafur,

mit Gelf eingesprengt , wie sie im Bannat vorzukommen

pflegt. Friedrich's Erben legten auf diese Stufe einen hohen

Werth, und hielten sie für das Material, aus welchem Seh-

feld seine Tinktur bereitet habe. Mit Recht gab Justi wenig

auf diese Nachricht. Wennschon Sehfeld diesen Frauen

zu ſeinem Schaden zuviel vertraute, so ging doch wol die

Schwäche nicht so weit , daß er ihnen die Bereitung der

Tinktur gezeigt haben sollte. Im Gegentheile scheint es,

daß er jene Stufe , die mit ihrem goldgetüpfelten Blau ſchön

in die Augen fiel, als Ableiter für die weibliche Neugier auf-

bewahrt habe, so wie sie anfänglich dazu dienen mochte, dem

Kaiser vorzuspiegeln , daß daraus eine kostbare Farbe, Ultra-

marin etwa, fabricirt werden solle.

Sehfeld hat sich in der Folge so weislich verborgen,

daß er nicht wieder in ähnliche Gefahr kam ; jedoch ist er

nicht ganz verschwunden. Vielmehr sind in den nächſten

Jahren zweimal deutliche Spuren von ihm aufzuweisen , die

ſpåter erst bekannt wurden. Wir finden ihn zunächst in Ame

ſterdam wieder.

Der Sohn des Apothekers Horter zu Schafhausen

hatte des Vaters Geschäft erlernt und konditionirte in einer

Officin zu Amsterdam. Er hatte große Neigung zur Chemie

und machte in Freistunden oft Versuche im Laboratorium seiz

nes Principals. Täglich besuchte die Apotheke ein schlicht

gekleideter Mann , um ein Glas Roſſoli zu trinken. Eines

Tages findet er den jungen Horter bei einer chemischen Arbeit,

über welche er ihm guten Rath gibt , wie sie kunstmäßiger

zu verrichten sey. Beide unterhalten sich einige Wochen hin-

durch täglich über das gemeinsame Lieblingstudium, wobei der

Jüngling des Mannes Neigung mehr und mehr gewinnt.

Endlich eröffnet ihm der Fremde, daß er morgen früh

nach Deutschland abreisen werde und ihn zuvor noch einmal
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zu sprechen wünsche. Er bestellt ihn vor ein genanntes Thor,

und verheißt, der Gang solle ihn nicht gereuen. Horter geht

zur bestimmten Zeit dahin , und zu gleicher Zeit kommt der

Fremde mit Postpferden angefahren. Er steigt aus , dankt

dem jungen Freunde liebreich für die ihm bewiesene Gefällig-

keit, und übergibt ihm ein Glåschen , voll eines dunkeln

Flüſſigen, mit dem Bemerken, daß er mehr als fünfzig Dus

katen daraus erhalten könne , wenn er es recht gebrauche.

Auch als Arznei sey der Inhalt unschäzbar. Damit umarmt

er ihn und fährt ab.

Der

Horter macht zu Hause den Versuch und findet das

Elixir probat. Bald darauf kehrt er nach Schafhausen zu-

rück. Bei einem Gastmal in der Familie fällt das Tisch-

gespräch auf die Alchemie , und die Anwesenden stimmen ein-

müthig gegen die Möglichkeit der Metallveredlung.

Neuangekommene bittet , die Herren Vettern möchten sich

nicht allzusehr ereifern . Die Sache habe ihre Richtigkeit,

das wolle er ihnen mit einer zum Geschenk erhaltenen Tink-

tur auf der Stelle beweisen. Man bringt eine Glutpfanne

herbei, die vor ihn auf den Tisch geseht wird , und zwei

Loth Blei , die er vor aller Augen in feines , probegerechtes

Gold verwandelt. Der Pfarrer Bayer und viele andere

Personen , welche dabei gegenwärtig gewesen, bezeugten dies

fen Erfolg lebenslang. Vergl. Güldenfalk's Samm-

lung von Transmutationsgeschichten , S. 124 — 127.
--

Den Wanderer, der nach Deutschland ging, finden wir

zu Halle in Sachsen wieder , wo er einen höchſt merk-

würdigen Beweis ablegte , daß die Kunſt wahr, und er ein

wahrer Künstler sey , über jeden Zweifel erhaben.

Die berühmten Frankeschen Stiftungen zu

Halle hatten damals ( 1750) ſchon ihren höchsten Flor er-

reicht. Gebäude waren zu Straßen angereiht , und um-

faßten neben dem eigentlichen Waisenhause , dem Keim und

Kerne des Ganzen, treffliche Schulen für alle Stände. Des

Stifters und seiner Nachfolger umsichtiger Geist offenbarte
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sich in einer Menge von Anstalten , welche , zweckmäßig ge:

sondert, doch wolberechnet alle in einander griffen, und einen

organischen Riesenkörper darſtellten , der , beinahe ſelbſtſtån-

dig, allenfalls in einer Wüſte beſtehen konnte. Schon hat-

ten die Stiftungen ihre Feld- und Gartenwirthschaft, ihre

Speisehäuser, ihre Magazine für jedes Bedürfniß der Alum-

nen , ihre Bibliotheken, Naturalien- und Kunſtſammlungen,

ihre Druckereien, ihre Buchhandlung , auch ihre eigne Apos

theke, und diese war die vorzüglichste, frequenteste der

Stadt.

In dieser Officin war damals ein Gehülfe, Namens

Reussing, angestellt, welcher sich nicht begnügte, ſein Ge-

schäft mechanisch zu verrichten , sondern jede Gelegenheit be-

nuşte, um seine chemischen Kenntnisse durch Lesen guter

Schriften zu vermehren. Sein verſtändiges Benehmen zog

einen Fremden an , welcher oft in die Apotheke kam, dieſes

und jenes zu kaufen. Man darf glauben , daß er des Kaufs

nicht sehr bedürftig war , weil er die empfangenen Tuten

meistens auf der Straße wegwarf, und die Waisenknaben den

Fund wol öfters wieder hereinbrachten. Nicht materieller

Bedarf, sondern geistiges Bedürfniß der Unterhaltung mit

Kunstverwandten scheint ihn hier zum Einkaufe veranlaßt zu

haben, so wie er sich in Amsterdam als einen Liebhaber des

Rossoli kund gab. Er wählte vornehmlich diejenigen Stun-

den, da sonst eben niemand in der Apotheke zusprach, und

knüpfte dann gern ein Gespräch an den Kauf, am liebsten

mit dem unterrichteten Reussing .

An einem Sonntage saß Reussing ganz allein in der

Apotheke , vertieft im Leſen , als derselbe Fremde hereintrat,

unbemerkt ihm nahte , und fragte, was denn seine Aufmerk-

samkeit so gewaltig fefsele. Der Ueberraschte entſchuldigte

ſich, und zeigte ihm ein alchemiſtiſches Buch, mit der Bemer-

kung, es sey kein Wunder , wenn man beim Lesen der Al-

chemisten weder höre noch sehe. Sie schrieben ja so dunkel

und verworren , daß man keinen gesunden Verstand heraus-
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bringen könne. Solche Leute hätten ohne Zweifel besser ges

than, gar nicht zu schreiben.

Diese Aeußerung des Unwillens hört der Unbekannte

mit Gelassenheit an und sucht den jungen Freund zu beſånf-

tigen. Jene ehrlichen Leute , sagt er , verdienten nicht, ges

ſchmäht zu werden. Viele von ihnen wåren so aufrichtig

gewesen, als in dieser Sache nur irgend erlaubt ſey; ja : Ei-

nige håtten mehr gesagt, als sie verantworten könnten. Es

kåme nur darauf an , daß dem Leser die Augen geöffnet wür-

den , und die Arbeit sey weder schwierig noch kostspielig.

Damit bricht er ab , ladet aber den Gehülfen ein , ihn zu be

ſuchen , um ohne Störung mehr von der Sache zu sprechen,

und zeigt ihm seine Wohnung an.

Begierig nach weiteren Aufſchlüſſen benutt Reuffing

denselben Sonntag zu dem Besuche und erfragt seinen Mann

im Hause des Sågeſchmieds Wegner in der Clausſtraße.

Er findet ihn in seinem Zimmer unter Glåſern und Scheide-

kolben, deren einige ein blutrothes Fluidum enthalten. Uns

ter anderem steht auf dem Tiſche eine Büchse von Elfenbein.

Indem Reuffing ſie aufhebt , bezeigt er seine Verwunderung

über ihr unerwartetes Gewicht, indem nach seiner Schäßung

maſſives Blei kaum håtte ſo ſchwer ſeyn können.

„ Gut," sagt der Wirth , „ daß Ihnen diese Büchse

„ in die Hand fållt. Sie enthält ein Gradirglas , womit

„ ich einen Verſuch anzustellen wünschte ; aber ich habe keine

„ Gelegenheit dazu , wie Sie sehen. Sie haben ja ein La-

,,boratorium bei der Apotheke, und könnten mir die Gefål-

„ ligkeit erzeigen, es zu prüfen. Gelegentlich geben Sie mir

,, dann Nachricht von dem Ausfalle. “"

Die Büchse barg ein graues , nicht glänzendes Pulver.

Von diesen nimmt er mit einem goldenen Löffelchen von der

Größe eines Ohrlöffels soviel , als den dritten Theil der Hd-

lung ausmacht. Die Einwendung des Apothekers , das sey

zu wenig zu einem Versuch mit einem Gradirglas , nimmt er

übel , und eifert , es sey noch viel zu viel ! Er schüttet den
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größeren Theil wieder in die Büchse , wiſcht einige Ståub-

Hen, die im Löffel hången bleiben , mit Baumwolle ab, und

wickelt die Baumwolle in Papier. Das gibt er dem vers

blüfften Gaſte mit der Anweisung , Silber zu schmelzen , das

Papier auf das fließende Silber zu werfen , und dieses nach-

her auszugießen.

Gedankenvoll über die fibyllinische Verringerung der

Gabe kommt Reuſſing nach Hauſe, macht ſpåt am Abend

noch, sobald er allein ist , Feuer unter den Schmelzofen,

låßt einen dritthalb Loth schweren Löffel von zwölflöthigem

Silber schmelzen , und wirft das erhaltene Papier darauf.

Das Metall fångt an zu ſchåumen und mit blutrothen Bla-

sen aufzuwallen, als wenn es überlaufen wollte. Das Feuer

um den Tiegel spielt in allen Farben des Regenbogens. Nach

einer Viertelstunde seßt sich der Schaum, und das Metall

treibt mit hellem Spiegel. Nun gießt er aus und erkennt

schon bei Licht ein gelbes Metall.

Des anderen Tages am frühen Morgen untersucht er

sein nächtliches Werk. Er findet ein schweres , biegsames

und sehr geschmeidiges Metall von ausnehmend hoher Gold-

farbe, auf deſſen Oberfläche sternförmige Krystalle eines ru-

binrothen Glases ausgestreut liegen. Er streicht mit dem

Metall auf dem Probirstein an. Der Strich wird vom Schei-

dewasser nicht angegriffen , vom Königswasser aber wegges

nommen, welches ihn überzeugt , er habe nicht mehr Silber,

ſondern wahres Gold. Er wågt es und findet es mit Er-

staunen drei Loth schwer.

Voll der Freude läuft Reuſſing nach Wegner's Hauſe,

um seinen Bericht abzustatten , und findet des Fremden Stu-

be unverschlossen , aber leer. Die Gläser liegen zerbrochen

umher. Der Adept hatte Geld auf den Tisch gezählt, soviel

er dem Hauswirthe ſchuldig war, und sich ohne Abschied ent-

fernt. Nie hat man in Halle ihn wiedergesehen, auch wußte

man nicht , wie er heiße. Aber sein Name war im Tiegel

zu lesen , in dem blutrothen Schäumen, woran Sehfeld's
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Tinktur leicht wieder erkannt wird. Man erkennt ihn auch

an der ångstlichen Vorsicht , mit welcher er , gewißigt durch

seine Wiener Erfahrungen , ähnliche zu vermeiden bemüht

Er liebte Reussing wie Horter , und wünschte Beide

zu belehren; aber er wagte es zu Amsterdam nur im Vorbei-

fahren, und aus Halle floh er in der Nacht, da noch der

Tiegel rauchte.

war.

Reussing geht nach der Ulrichsstraße zu dem Goldarbeis

ter Lemmerich , welcher damals in seiner Kunst vor An-

deren ausgezeichnet war , und zeigt ihm sein Metall. Nach

einiger Prüfung erklårt Lemmerich , das sey das beste Gold,

welches er jemals gesehen , aber zuverläſſig kein natürliches

Gold. Er wisse wol , wie das reinſte Scheidegold in Maſſe

sich ausnehme; aber mit diesem sey es nicht zu vergleichen.

Er verlange übrigens nicht zu wissen, woher es komme, wolle

es aber jederzeit gern bezahlen. Die drei Loth behielt er für

sechsunddreißig Reichsthaler , und munterte den Verkäu-

fer auf, bald wieder zu kommen. Mit besonderem Wol-

gefallen betrachtete er die rothen Sternchen , welche dem Er-

fahrnen noch einigen Zuwachs versprechen mochten. Wahr-

scheinlich hatte er ſchon dergleichen Gold aus der ersten Hand

gekauft.

Diese Hallesche Transmutation liefert unstreitig einen

der wichtigsten Beweise für die Wahrheit der Alchemie.

Nichts ist da mit einigem Erfolg in Zweifel zu stellen. Da

ist kein Anschein von Täuſchung oder Betrug. Der Adept

gibt das Mittel zur Belehrung seinem jungen Freunde aus

reiner Zuneigung , ohne irgend eine andere denkbare Absicht,

mit großer Aufopferung fogar ; denn er glaubte seinen ruhi-

gen Aufenthalt im Augenblicke der Gewährung aufgeben zu

müssen. Der junge Mann arbeitete ganz allein , und an

einem Orte , wohin der Adept nie gekommen war , wobei

von Unterschiebung des Goldes die Rede nicht seyn kann.

Reuffing hatte, wie man sieht , die erforderlichen Vorkennt-

niffe zur Beurtheilung und beobachtete gut. Die Erklärung,
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und mehr noch die Kauflust des erfahrnen Goldarbeiters

drückt endlich das Siegel der Beglaubigung auf diese That-

sache. Wenn man dennoch zweifeln will , so kann es nur

in so fern stattfinden, daß man annimmt, Reussing habe die

ganze Geschichte rein ersonnen , und das ist nach den hier

nachfolgend angegebenen Umstånden nicht denkbar.

Die erste Bekanntmachung des Vorfalles findet sich im

ersten Bande der Beiträge zur Beförderung der

Naturkunde, Halle , 1774 , 8. , G. 81-112. Sie

ist mehrmals gleichlautend abgedruckt worden , namentlich in

Güldenfalk's Sammlung von Transmutationsgeschich-

ten, S. 390-430. , und in Wiegleb's Historisch-

kritischer Untersuchung der Alchemie, S. 322—336. Sie

weicht von der hier gegebenen Erzählung nur darin ab , daß

ich sie theils mehr zuſammendrångte , theils die dort vers

schwiegenen Namen und manche nicht ganz unwichtige Um-

stånde einschaltete, welche mir durch mündliche Ueberlieferung

bekannt wurden. Darüber bin ich Rechenschaft zu geben

ſchuldig , und dabei wird zugleich die Befähigung des ersten

Erzählers ins Licht treten.

Der ungenannte Verfaſſer und Herausgeber jener Bei-

tråge war derKriegs- und Domainenrath Dr. von Leysser,

Berg und Salinendirektor des Saalkreises , Direktor der

Naturforschenden Gesellschaft zu Halle , ein Mann von ausz

gebreiteten Kenntnissen in allen Zweigen der Naturkunde,

den der große Linné hochschäßte , wie seine Briefe an ihn

beurfunden. Seine Flora Halensis hat ihm einen aus-

gezeichneten Rang unter den Botanikern erworben. Nicht

minder war er ein guter Zoolog und Mineralog , wovon

jene Beiträge Zeugniß geben. Chemie und Metallurgie bes

ſchäftigten ihn vorzugweiſe in den mittleren Jahren , da er

an der Universität über beide mit Beifall Vorlesungen hielt.

Leysser hatte seine Nachrichten von jener Transmuta-

tion in der Officin des Waisenhauſes aus der allerersten Hand,

nämlich von Reuſſing ſelbſt , welcher sich einige Jahre nach
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jenem Ereigniß als Apotheker zu Löbegún im Saalkreise,

vier Stunden von Halle, niedergelassen hatte. Reuſſing's

Tochter ward Leyffer's Gattin. Reussing war ein ſtiller,

anspruchloser Mann, und vermied ſorgfältig , mit dem er-

lebten Vorfall Aufſehen zu erregen ; aber dem Schwieger-

sohne vertraute er die Sache mit allen Umstånden, und wenn

sie zusammenkamen , war jene Begebenheit fast immer Ges

genstand der Unterhaltung.

Mir selbst war Leysser våterlicher Freund. Ihm brach-

te ich die naturhistorische Ausbeute meiner Exkursionen , und

empfing seine Belehrungen darüber. In seiner Bibliothek,

die mir täglich offen stand, lernte ich studiren. Ich gestehe,

daß ich damals ihn verkannte. Gren, deſſen Vorlesungen

ich über alles schäßte , sprach über die Alchemie schroff ab,

und äußerte sich über gewiſſe Vorgänge mit leicht verhüllter

Jronie. Die Ansicht des großen Chemikers bestimmte mich,

zu glauben , Leyffer sey in einem veralteten Wahn befangen.

Wenn dieser oft im vertraulichen Gespräch von Reussing's

Gold erzählte, hörte ich ihm mit der Gefälligkeit des Verz

pflichteten zu , widersprach nicht, und glaubte nicht. Sol-

cher Falschheit bekenne ich mich schuldig , und wenn ich den

Wolthäter dort wiedersehe , will ich sie ihm abbitten.

-

Wiegleb hatsich in seiner Untersuchung, S. 336

350., bemüht , Leyſſer's Erzählung zweifelhaft zu machen,

aber mit schwächlichen Gründen , wie er denn mit mehren

historischen Zeugnissen sehr unkritisch umspringt. Er stellt

den Herausgeber der Beiträge , den er nicht kannte, als

einen Neuling dar, „ der wol künftig anders denken dürfte",

und doch ist er nicht im Stande, Blößen aufzudecken , muß

vielmehr den Naturforscher anerkennen. Er möchte ihn als

Erdichter verdächtig machen, und legt großes Gewicht darauf,

daß die Namen der handelnden Personen und die Lokalum-

ftånde nicht angegeben sind , die Leyffer zu verschweigen dem

Schwiegervater gelobt hatte. Wiegleb findet , daß die be-

schriebenen Erscheinungen große Achnlichkeit mit denen håt-
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ten, welche in den Erzählungen von Helvetius und Bötticher

vorkommen. Eben diese Uebereinstimmung, welche geeignet

ist, den Glauben zu beſtårken , will er als Zeichen der Un-

wahrheit angesehen wiſſen !

Endlich erklärt Wiegleb die Erzählung deshalb gerade-

zu für ein Mährchen , weil aus dritthalb Loth zwölflöthigen

Silbers drei Loth Gold geworden seyn sollen. Das ist unter

seinen Gründen der einzige scheinbare , und doch ist er nicht

überzeugend. Jedenfalls war die Folgerung ungerecht , der

Apotheker müsse gelogen haben. Man könnte die Gewicht-

vermehrung bezweifeln , ohne wissentliche Unwährheit anzu-

nehmen. Da der Adept kein Gewicht des Silbers vorges

schrieben hatte, so dürfte man glauben, Reuſſing habe seinen

Löffel vor der Projektion nicht gewogen , sondern erst hinter-

her sein Gewicht nach einem anderen vorråthigen geſchäßt,

welcher leicht um ein halbes Loth mehr abgenußt seyn konn-

te. Dann hätte er hierin geirrt , und in der Hauptsache

doch wahr geredet.

Uebrigens wage ich nicht , die Möglichkeit einer solchen

Gewichtvermehrung zu leugnen , da in anderen Fållen, z. B.

bei Schmolz und Stahl , etwas Aehnliches angemerkt wor-

den ist. Wiegleb geht zu weit, wenn er behauptet, daß die

Metalle nur durch Verkalkung am Gewichte zunehmen könn-

ten. Freilich ist unter dem Zutritte der Luft Oxydation die

gewöhnliche Ursache der Gewichtzunahme ; aber wie, wenn

unter gewissen seltenen Umstånden die Metalle eben so, wie

sie das Sauerstoffgas beim Verbrennen zersetzen , das Stick-

stoffgas zersetzen und sich azotiren könnten ? Würde dann

nicht eine dreimal so große Gewichtzunahme, als die Oxyda-

tion gewährt, begreiflich seyn ?

Warum Leysser dem Gegner nicht antwortete? Der

kenntnißreiche Mann war ångstlich bescheiden. Da er als

Bergbeamter sich mit den Geschäften befassen mußte, blieb

ihm wenig Muße zum Fortschreiten in der Theorie, nament

lich in der Chemie , die eben damals lebhaften Aufschwung
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nahm, und eine neue Terminologie erhielt , welche ihn von

Tag zu Tage mehr abschreckte. In den Mauern einer Uni-

verſitåtstadt , und Professoren gegenüber , die großen Ruf

erlangten , war es für den Praktiker doppelt mißlich , ſich

für eine vom Katheder herab verpónte Sache in Streit ein-

zulassen. Darum ließ er, wenngleich dem Wiegleb wol ge-

wachsen , dennoch den Fehdehandschuh liegen , und hüllte

sich nur tiefer in den Mantel der Anonymitát.

Der Nürnbergische Gelehrte v . Murr wünschte von

Reuffing's Geschichte die näheren Umſtånde zu erfahren , um

sie bekannt zu machen , und schrieb an den Herausgeber der

Beiträge, über welchen er die irrige Nachricht erhalten hatte,

daß er Keysser heiße. Leyffer lehnte die Bitte , deren

Absicht er ahnte, höflich ab ; und da es ihm zur Behauptung

des Inkognito dienlich schien , unterschrieb er das Antwort

schreiben selbst mit dem ihm angedichteten Namen Keysser.

Murr ist demnach unschuldig daran , daß er in seinen Litera-

rischen Nachrichten zur Geschichte des Goldmachens, S. 122.

und 124., der gelehrten Welt eine Unwahrheit statt eines

neuen literarischen Aufſchluſſes zum Besten gibt.

Die Literatur der Alchemie iſt in diesem Zeitraume min-

der reich als in den früheren. Die bekannt gewordenen Be-

trügereien der falschen Propheten , Cajetan's , Klettenberg's,

u. s. w., wirkten weit mehr auf die öffentliche Meinung, als

die Leistungen der wahren, die nicht so bekannt wurden, und

damit verminderte sich die Nachfrage nach Schriften. Wol

finden sich noch tüchtige Vertheidiger der Alchemie ; aber sie

bargen sich unter Pluto's Helm, als unsichtbare Kämpfer,

was der Sache ein lichtscheucs Ansehen gab und ihrem Be-

mühen nicht günstig war.

Eduard Plusius schrieb einen „ Spiegel der heu-

,, tigen Alchemie, d . i . Wolgegründeter Bericht, was von der

„ Goldmacherkunft zu halten sey “, Görlik und Budiſſin,

1725, 8.
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Johann Georg Gerhard schrieb eine Abhand-

lung vom Zinnoberwasser, zum Beweise der Möglichkeit einer

Metallverbesserung. Sie ist abgedruckt in der Sammlung von

Natur , Kunst- und Literaturgeschichten, Breslau, 1726, 8.

Ein würtembergscher Anonymus schrieb die „ Edel-

„ gebohrene Jungfrau Alchymia , oder Eine durch

,,Rationes , viele Exempla und Experimenta abgehandelte

„ Untersuchung , was von der Alchymia zu halten und vor

„ Nußen daraus zu schöpfen sey . Nebst einem Zusah von

der Medicina universali , Universalproceß und einigen

,,Kunststücken aus der Alchymie ", Tübingen , 1730 , 8 .

"

Der Verfasser gibt seinen Namen unter der Vorrede

durch die Devise : Victrix Fortunae SaPientia , zu erkens

nen, woraus die Anfangbuchstaben V. F. S. P. zu entneh-

men wåren ; er ist aber doch nicht bekannt geworden. Der

übel gewählte , etwas lächerliche Titel hat dem Buche Scha-

den gethan , und daher ist es von den Gelehrten weniger

benust worden , als es in der That verdient.

Es zerfällt , ohne die Anhänge , in fünf Kapitel , als :

1) Ob die Verwandlung der Metalle möglich sey ? 2) Ob

fie irgendwo wirklich geschehen sey ? 3) Ob man einige

Experimenta habe , aus welchen sie könne abgenommen.

werden ? 4) Was von der Medicina universali , dem Auro

potabili und dergl. zu halten sey ? 5) Ob die Alchymie Je-

manden , und besonders großen Herren zu rathen sey?

Das zweite Kapitel enthält viele Materialien zur Ge-

schichte der Alchemie, mit Fleiß und Sorgfalt zuſammenge-

tragen, welche freilich so, wie sie durcheinander geworfen ſind,

größtentheils ihre Wirkung verfehlen , durch chronologiſche

Anordnung aber wol historische Beziehung annehmen.

Christoph Pflug schrieb : Lapis philosophorum

non ens, oder Kurzer Bericht, daß der Stein der Weisen nie

gewesen, noch wirklich ist , Schneeberg , 1732 , 8.

Anton Otto Gölicke schrieb : De Chrysopoeiae

vanitate , Francofurti , 1732 , 4.
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Christoph Heinrich Keil schrieb ein Philosophi

sches Handbüchlein , Leipzig und Hof , 1736, 8 ..

J. S. N. schrieb : Das güldene Vließ , oder Aller-

höchster Schaß der Weisen , Leipzig , 1736, 8 .

Ein Ungenannter schrieb : Urim et Thumim Mosis,

des großen Propheten und Heerführers Handleitung zum

Weifenstein , Nürnberg , 1737, 8 .

Johann Christoph Kunst schrieb eine Disser-

tatioDe menstruo metallorum universali, Halae, 1737, 8.

Johann Konrad Kreiling, Profeffor der Che-

mie zu Tübingen , den man vielleicht als den Verfasser der

Edelgebohrenen Jungfrau ansprechen dürfte, schrieb zur Eh-

renrettung der Alchemie vier Dissertationen : De aureo vel-

lere vel possibilitate transmutationis metallorum , Tu-

bingae , 1737-1739 , 4.

Ein Ungenannter schrieb : Mysterium magnum, oder

Der durch die Gnade Gottes gefundene Weg , den Lapidem

philosophorum zu bereiten , 1739, 8.

Ein Anderer schrieb unter dem angenommenen Namen

Hermann Fiktuld folgende drei Abhandlungen :

1) Der långst gewünschte und versprochene chemisch - philo-

sophische Probirstein, auf welchem sowol die Schriften

der wahren Adepten , als auch der betrüglichen Sophisten

geprüft werden. Dresden, 1740, 8 .
Neue Ausg.:

1762 und 1784 , 8 .

2) Azot Ignis et vellus aureum. Lipsiae , 1749, 8.

3) Victoria hermetica. Lipsiae , 1750 , 8.

Dr. Rudolph Johann Friedrich Schmid

schrieb ein Enchiridion alchymico - physicum , sive Dis-

quisitio de menstruis universalibus , vel liquoribus Al-

cahestinis philosophorum , illorum aeque ac tincturae

et lapidis philosophorum distinctam cognitionem gene.

ratim suppeditans. In philochymicorum gratiam non

minus ac pyrosophiae secretioris incrementum adorna-

tum atque editum , Jenae, 1740, 8.

Jean



545

Jean Mauguin de Richebourg veranstaltete

eine neue Sammlung der Alchemiſten in franzöſiſcher Spra-

che, unter dem Titel:

Bibliothèque des philosophes chimiques , nouvelle édi-

tion , revue , corrigée et augmentée , avec des figu-

res et des notes , par M. J. M. d. R. , T. I. — III.

à Paris , 1741 , 12. Drei andere Bånde sollten nach-

folgen ; indeffen scheint es , daß sie nicht abgedruckt wor-

den sind.

Der Abbé Nicolas Lenglet du Fresnoy,

geboren 1674 , gestorben 1755, ein bekannter Historiker,

unternahm noch in einem Alter von 68 Jahren die Bearbei-

tung der Geschichte und Literatur der Alchemie. Sie erſchien

ohne seinen Namen unter dem Titel : Histoire de la philo-

sophie hermétique, accompagnée d'un Catalogue raison-

né des Ecrivains de cette science , T. I. III. , à la

Haye, 1742 , 8. Eine zweite, unverånderte, Ausgabe ers

schien zu Paris , 1744 , 8 .

-

Der erste Band enthält den größten Theil der eigents

lichen Geschichte, vom Hermes an bis auf die Zeit des Verz

fassers , nebst einer Zeittafel der Alchemisten. Der zweite

Band liefert eine Sammlung von Thatsachen zum Beweise

der Wahrheit der Alchemie , von Arnold von Villanova an

bis auf Delisle und Aluys. Den größeren Theil dieſes Ban-

des nimmt eine ncu korrigirte Ausgabe der Schriften des

Philaletha ein, welche in lateinischem und franzöſiſchem Texte

abgedruckt und mit kritischen Bemerkungen begleitet sind.

Der dritte Band enthält die Literatur des Faches in alpha-

betischer Anordnung , überhaupt 947 Autoren.

Nach einem so umfassenden Plane hatte noch kein Frü-

herer diese Geschichte bearbeitet , und du Fresnoy war der

Mann zu einer solchen Unternehmung. Er hat in der das

mals möglichen Vollståndigkeit , so wie in kritischer Beleuch-

tung dunkler Partieen sehr viel geleistet. Er würde bei die-

fem Talent für die Darstellung noch weit mehr geleistet ha-

35
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ben, wenn er mit sich selbst einig gewesen wäre. Hatte er

die Ueberzeugung von der Wahrheit der Alchemie , so ging

ihm der Muth að , sie zu bekennen. In diesem Zwiespalt

quålt er ſich durch alle Theile mit der Besorgniß , ausgelacht

zu werden. Oft begeiſtert ihn die Sache , und er iſt in gu-

tem Zuge, fein Credo auszurufen ; aber dann hålt er inne,

schiebt eine Phrase des Spottes cin , und bemitleidet die Al-

chemisten, damit ja niemand auf den Gedanken komme , er

glaube daran.

Mag. Georg Wilhelm Wegner, Lehrer in Berlin,

schrieb unter dem Namen Thersander seinen „ Adeptus

„, ineptus , oder Entdeckung der falsch berühmten Kunst, Al-

,, chymie genannt ", Berlin , 1744 , 8. Der Verfasser ist

ein entschiedener Leugner , und erzählt viele Adeptengeschich-

ten , um ihre Unwahrheit darzuthun. Zu diesem Ende ent-

stellt er die Thatsachen durch Weglaſſung bekannter Umſtån-

de, womit der Wahrheit nicht gedient iſt.

Johann Gottfried Jugel , preußischer Berg-

rath , schrieb: Die Scheidung der vier Elemente aus dem

Chaos , Berlin , 1744 , 8 .

Joachim Philander , ein Pseudonymus , schrieb

ein ,, Goldenes Kalb", Hamburg , 1745, 8.

Aloysius Wiener Edler von Sonnenfels

gab heraus : Splendor Lucis, oder Glanz des Lichts, Wien,

1747, 8.

Johann Böhm gab eine „, Kurze und deutliche Be-

schreibung des Steines der Weiſen “, Amſterdam, 1747, 8.

Georg Wagenkreuz schrieb : Von der Universal-

tinktur , Frankfurt , 1749, 8.

Ein Ungenannter schrieb : Das königliche Wunderbad,

oder Gedanken von dem Steine der Weisen , Erlangen,

1750, 8.
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Siebzehntes Kapitel

Alchemie des achtzehnten Jahrhundertes.

Drittes Viertel.

Um die Mitte des Jahrhundertes gewann es den Anschein,

als ob das , was die Alchemisten ein Opus mulierum nen-

nen, in der That zur Frauenarbeit werden solle. Die Schwe

ſtern zu Rodaun hatten schon einige Fortschritte in der Alche-

mie gemacht. Da war auch eine Frau von Grabau zu Eber-

stadt, welche mit Adepten in Verkehr stand. Vergl. Gül-

denfalk's Sammlung , S. 122. Es zeigten sich sogar

Adeptinnen, und beide Augen Germanien's, Berlin undWien,

waren auf solche gerichtet.

DerHeros Preußen's, Friedrich der Zweite, spots

tete gern über die Alchemie, und das mit Fug; denn er hatte

das Stimmrecht mit Erfahrungen erworben und sich etwas

kosten lassen. Im Jahre 1751 kam eine Frau von Pfuel

aus Sachſen mit zwei sehr schönen Töchtern nach Potsdam.

Fredersdorf empfahl sie dem Könige als ungemein kunſt-

fertige Alchemistinnen , denen es ein Leichtes sey , dem Golde

die Seele auszuziehen. Um cine etwas bedeutende Seele zu

gewinnen, wurden zehntausend Thaler darauf verwendet.

Diese Seele präsentirte sich beinahe wie die menschliche im

Orbis pictus , in lauter winzig- kleinen Körnchen , die unter

dem Vergrößerungglase wie Rubine aussahen. Mit dem

abgelegten Leichnam des Goldes ging natürlich etwas am

Gewicht verloren. Der Abgang betrug von fünfzig Dukaten

35 *
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sechs, und das war allerdings lehrreich , auch noch ziemlich

billig. Ein weiterer Erfolg wird nicht gemeldet , und so

scheint es, man habe mit dem anmuthig besegten Laborato

rium noch etwas anderes erzielen wollen, was vielleicht wes

niger möglich war , als Gold machen. Vergl. Zimmers

mann's Fragmente über Friedrich den Großen , Bd. I.

C. 126.

Im Jahre 1752 kam eine Frau von Regensburg nach

Wien, welche den Liebhabern der Alchemie einen Partikulars

proceß verkaufte und damit zwanzigtausend Gulden erwarb.

Nach ihrer Vorschrift versezte man zum Anfang Eine Mark

Silber mit vier Loth Gold , und erhielt , nach Abzug dieses

Goldes, am Ende noch sechs Dukaten Ueberschuß. Zu dies

sem Ende sublimirte man Quecksilber mit gewiffen Salzen

fiebenmal, indem man jedes Mal den Sublimat mit dem

Rückstande wieder zusammenrieb. Zum achten Mal ging

nichts mehr über, die ganze Masse floß aber in der Hiße

wie Wachs , und erstarrte beim Erkalten zu einem schweren,

grünlichen Glase. Mit vier Loth dieses Glases wurde das

zuvor gekörnte Goldfilber unter einer Decke von Schmelzglas

geschmolzen. Dann löste man das Silber in Scheidewasser.

Das zu Boden fallende Gold wurde mit einer neuen Mark

Silber zusammengeschmolzen und diese dann wie zuvor bes

arbeitet. Dasselbe Verfahren wiederholte man noch mehr-

mals; denn jede Wiederholung gab einen neuen Zuwachs

an Gold. Der lezte Goldniederschlag wurde endlich durch

Spießglanz gegoffen.

Dieser Proceß hatte wol seinen Grund , nur so nicht,

wie die Käufer meinten. Da jedes Silber güldisch ist , und

eingeschmolzenes Silberwerk vor anderem , wegen der etwa

mit eingeschmolzenen Vergoldung, so konnte man wol aus

fünf bis sechs Mark Silber nach und nach einige Quentchen

Gold mehr erhalten , als man zusetzte. Der Goldzusatz be-

förderte freilich die Ausscheidung durch Adhäſion der åhn-

lichen Theile ; aber des Quecksilberglases bedurfte es dazu
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gar nicht, als nur, um der Sache ein alchemistisches An-

sehen zu geben. Wenn man die Arbeit und die Kosten des

Schmelzens , des Auflösens , der Wiederherstellung des Sil-

bers u. f. w. zusammenrechnete , so hatte man nichts gewon-

Die Regensburgerin gewann allein und bewies das

mit wenigstens relativ die Richtigkeit ihres Processes. Vgl.

v. Justi Chymische Schriften , Bd . II. S. 421 — 426.

nen.

Bald hernach begab sich aber in den Rheinlanden Man-

ches, was mehr auf Ernst deutet. Dort wanderte wieder

ein wirklicher Besiger der Tinktur, und zwar ein junger, nicht

Sehfeld mehr. Schwerlich war er Autodidakt, vielleicht

der Erbe eines solchen , und wahrscheinlich nicht einmal ein

rechtmäßiger ; denn offenbar ward er zu früh begabt , um

das Hehre nicht muthwillig preiszugeben.

Im Jahre 1755 besuchte dieser Adeptulus , damals

ein Zwanziger , den Oberlandkommissar Güldenfalk zu

Homburg vor der Höhe. In deſſen Hauſe, und im Bei-

seyn des fürstlichen Kammerdieners Pauli , ließ der junge

Mann zwei Loth Blei schmelzen , warf darauf ein rothes

Pulver , eines Hirsekorns groß , in Papier gewickelt , und

deckte den Tiegel mit einem Ziegelſcherben zu. Es entſtand

darin ein Poltern, Zischen und Plazen. Als es ruhig ward,

goß er den Tiegel über den steinernen Fußboden aus. Das

erhaltene Gold wurde einem Goldarbeiter übergeben . Es

war überladen , und darum spröde , ward aber vortrefflich,

als man es mit Silber versezte. Man ließ davon Ringe

und Knöpfe machen , die zum Andenken aufgehoben würden.

Güldenfalk ist ein sehr glaubwürdiger Zeuge. Diese Trans-

mutation, die ihn selbst von der Wahrheit der Alchemie übers

zeugte, ermuthigte ihn auch, als Vertheidiger derselben öffent-

lich aufzutreten. Vergl. Dessen Sammlung von Transmus

tationsgeschichten , S. 120.

Im Jahre 1758 wohnte ein junger Adept , und eben-

derselbe , wie es scheint , unter dem Namen Focet bei

einem Bürger in Frankfurt am Main , Namens Betsch.
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Bei Gelegenheit eines Ausfluges , den er machte , gab er

seinem Wirthe eine Flasche mit einem dunkelrothen, schweren

Liquor aufzuheben. Als er sie von ihm zurücknahm , dankte

er ihm für einen großen Dienst, den er ihm erwiesen ; denn

der Inhalt der Flasche ſey wenigstens zweimalhunderttausend

Gulden werth. Der Wirth erschrak , und fragte , was er

nun håtte machen wollen , wenn die Flasche , deren Bedeu-

tung er nicht gewußt , zufällig zerbrochen worden wåre. -

Ei, dann wåre in vierzehn Tagen der Schade zu erseßen ge-

wesen! war die Antwort. Betsch erzählte das einigen Bez

kannten. Bald darauf kam ein Kommando Stadtsoldaten

und fragte nach Herrn Focet ; er war aber schon abgerciſet.

Vergl. Güldenfalk's Sammlung, S. 77.

Im Jahre 1760 trat ein Fremder in eine Material-

handlung zu Mainz und forderte ein Pfund Quecksilber.

Der vorwißige Lehrling fragt , was er damit machen wolle,

und erhält die trockene Antwort, das gehe ihn nicht an.

Der Diener verweiset dem Lehrling seine Unbescheidenheit

und bezeigt dem Fremden desto mehr Achtung. Dadurch er-

heitert eröffnet Dieser ihm nun freiwillig , daß er das Queck-

Filber in Silber verwandle , dergleichen er an seinem Degen-

knopfe vorzeigt. Der Lehrling lacht darüber laut auf; der

Diener aber betrachtet den Gast nun mit noch größerem Re-

spekt und gewinnt ihn damit ganz. Er bittet um die Gna-

de, ein solches Wunder mit ansehen zu dürfen , und erhält

die Erlaubniß.

Zur anberaumten Zeit erfragt der Diener seinen Mann

im Kranich N. 7. , und bringt, wie verabredet, cinen Tiegel

und ein halbes Pfund Quecksilber mit. Man erhißt es bis

zum Rauchen. Der Fremde bringt eine Flasche mit einem

schweren, blaugefärbten Liquor zum Vorschein, und der Dies

ner läßt auf sein Geheiß einige Tropfen auf das Quecksilber

fallen. Bald darauf gießt man den Tiegel über den Fußbo-

Es war zum feinsten Silber geworden , welches

der Kaufmannsdiener zum Geschenk erhielt. Der Unbekannte

den aus.
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versprach , ihm den folgenden Tag auch die Verwandlung in

Gold zu zeigen , wenn er bis dahin schweigen könne, war

aber, als dieser sich einstellte, schon abgereift. Vergl. Gül-

denfalk's Sammlung , S. 22.

Ein Solcher , und ohne Zweifel derselbe Offenherzige,

ward in demselben Jahre 1760 an vielen Orten der Rhein

und Maingegenden gesehen , nannte sich bald Lange, bald

Linter, heimsuchte Alle, die als Liebhaber der Alchemie bez

kannt waren , und machte zahreiche Projektionen. Er hieß

so wenig Lange als Linter und Focet , sondern wechselte von

Ort zu Ort mit dem Namen, um den Folgen seiner unvor-

ſichtigen Prahlerei zu entgehen. Ebenderselbe findet ſich end-

lich im folgenden Jahre zu Coblenz , wo er sich arg ver-

wickelte, und in peinliche Untersuchung gerieth , bei welcher

sein wahrerName an den Tag kam. Er hieß demnach eigents

lich Johann Georg Stahl , und war gebürtig aus

dem Dorfe Bielikheim bei Montabaur. Die Identität der

Person unter den genannten Namen bezeugt nach eingezoge

nen Erkundigungen Güldenfalk, in ſeiner Sammlung,

S. 224.

Amfünften Junius 1761 ward dem kurtrierſchen Münz-

direktor zu Coblenz , Hofrath von Meidinger, ein

Silberzahn von beinahe sechs Loth Gewicht gebracht , und

angefragt, wieviel man für den Centner davon geben wolle.

Meidinger ließ den Anfrager zu sich entbieten , um selbst mit

ihm zu reden ; unterdessen ward aber der Silberzahn probirt,

welcher 9 Loth 5 Grån hielt.

Stahl erschien darauf in einem årmlichen Aufzuge und

mit merklicher Aengstlichkeit ; doch faßte er sich , und fragte,

ob sein Silber nicht gut sey. Als ihm der Probirschein vor

gezeigt ward , bemerkte er , daß er das Silber für feiner ge-

halten habe; doch sey daran nicht gelegen , und er könne es

auch feiner machen. Auf die Frage , ob er es denn ſelbſt

mache, erwiederte er höhnisch, das sey seine geringste Kunst.

Er könne auch Gold machen, aus Silber und aus Kupfer.
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Die Zweifel des Direktors verdroffen ihn , und er erbot ſich

auf der Stelle zur Probe.

Als Meidinger im ferneren Geſpräche wolwollend nach

seinen Umständen forschte , fing er bitterlich an zu weinen,

und klagte , er sey ein unglücklicher Mensch, und könne, bei

seiner Kunst, Gold und Silber zu machen , sich doch nicht

helfen ; denn er werde überall verfolgt. Er bat um Für-

sprache bei dem Kurfürsten , den er reich machen wolle, wenn

man ihn, seineFrau und ſeine Kinder glücklich machen würde.

Er sey gewiß kein Betrüger , und könne das beweisen , mit

Lothen oder Centnern , wie man wolle.

Der Direktor verlangte fürs Erste nur eine Probe im

Kleinen , veranstaltete sie aber so , daß Stahl weder dabei

thårig, noch gegenwärtig war , damit kein Betrug ſtattfin-

den könne. Durch einen treuen Münzarbeiter ließ er nach

Stahl's Vorschrift Kupfer glühen und in einem gewiſſen Waf-

ser ablöschen. Als das Kupfer zurückgebracht wurde, wog

man es und fand es zwei Loth zwei Quentchen schwer.

Nun zog Stahl eine Tute hervor , in welcher er ein

graues Pulver hatte. Davon nahm er zioei Messerspigen

voll auf ein Papier und ließ darauf aus einem Gläschen

einen Tropfen gelblicher Tinktur fallen. Nach seiner Anwei-

ſung mußte derselbe Münzarbeiter nun das Kupfer ſchmelzen

und dann das Papier mit dem angefeuchteten Pulver dacauf

werfen. Bald darauf brachte er es, in einen Zahn gegossen,

als Silber wieder. Zu Meidinger's Verwunderung wog es

nun vier Loth drei und 3 Quentchen, hatte also sein Gewicht

beinahe verdoppelt. Der Münzguardein machte sofort die

Probe und fand den Gehalt des Zahnes acht Loth neun Grån.

Der Münzdirektor verlangte nun eine Probe im Gro-

ßen, und Stahl willigte darein. Zehn Mark sieben Loth

Kupfer, wie zuvor geglüht und abgelöscht , wurden zum

Schmelzen eingesetzt , und da sie flossen, machte man Pro-

jektion mit zehn und einem halben Loth des grauen Pulvers.

Das ausgegoffene Metal! wog vierzehn Mark acht und ein
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halbes Loth. Es ward auf der Kapelle probirt, und der Ge-

halt war dieses Mal nur vier Loth neun Grån. Dieſen gerin-

geren Gehalt entschuldigte Stahl damit , daß er nach Ver-

hältniß zu wenig Pulver genommen habe.

Meidinger war um so williger, diese Entschuldigung an-

zunehmen , als er sich bewußt war , unter der Hand selbst

nicht wenig zur Verringerung des Silbers beigetragen zu ha-

ben. Er hatte nåmlich von dem übergebenen Palver , als

er es dem Münzarbeiter einhåndigte , drei Loth heimlich zu-

rückbehalten. Diese unterwarf er nachher allen ihm bekann-

ten Feuer- und Waſſerproben , konnte aber nichts Metalli-

sches darin entdecken. Zwar findet man sein Verfahren dabei

nicht angegeben; doch darf man demzufolge wol glauben,

daß kein Silber eingemengt war.

Man versah den Adepten mit tauglicher Kleidung und

gab ihm Geld für seine Familie. Sobald er aus seiner Bes

drångniß erlöst war , fing er an liederlich zu werden , und

trank sich täglich voll , wie seine Gewohnheit früher gewesen

zu seyn schien. Alle Ermahnungen fruchteten nur so viel,

daß er Besserung gelobte, die nicht erfolgte. Erhielt er nicht

Geld vollauf, so machte er Schulden auf des Direktors Na-

men. Ueberall , wohin er kam , prahlte er vor den Leuten,

daß er Gold und Silber machen könne und das ganze Land

bereichere. Man ließ ihn gewähren , um ihn bei guter Laus

ne zu erhalten und wo möglich ſein Geheimniß abzulernen.

Da die Sache schon Aufsehen erregte, eilte man nun,

dem Fürsten Bericht zu erstatten . Kurfürst JohannPhi-

lipp weilte damals auf dem Landſiße Schönbornslust. Der

Münzdirektor ging mit dem Münzmeiſter und Stahl dahin

ab. Sie hatten eine Silberplantſche von vierzehn Mark bei

sich. Der Kurfürst ward durch ihren Bericht hoch erfreut.

Stahl versprach, ihm wöchentlich fünf bis sechs Centner Sil-

ber zu machen , oder so viel ihm beliebe , nur solle man ihn

glücklich machen; denn wenn er hart behandelt , øder etwa

eingesetzt werden sollte, so würde er nicht arbeiten.
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Man versprach , alle ſeine Wünsche zu erfüllen , wenn

er Wort halte. Stahl verlangte wöchentlich zwanzig Reichs-

thaler Gehalt, nebst Holz und Wohnung. Man bewilligte

ihm das und gab ihm dazu das Prädikat als Gold- und

Silberscheider bei der Münze. Dagegen verlangte man von

ihm die Mittheilung seines Verfahrens. Zwar schüßte er

vor, daß ein Eid ſeine Zunge binde ; allein der Kurfürst ent-

band ihn von demselben kraft ſeiner erzbischöflichen Gewalt.

Nun diktirte er dem Münzdirektor einen Proceß in die Feder,

gestand aber am Schlusse , daß er noch eine Kleinigkeit für

sich behalten habe , die er spåter entdecken wolle , wenn er

erst fåhe , wie man mit ihm umgehe.

Zunächst ward befohlen , daß er eine dritte Silber-

probe , aber noch mehr im Großen und in Gegenwart des

Geheimenraths von Milk machen solle. Demzufolge

wurden fünfzig Mark Kupfer durch Glühen und Ablöschen

pråparirt und dann geschmolzen. Dazu nahm Stahl zwei

Pfund fünf Loth von seinem grauen Pulver , betrdpfelte daf-

selbe aus seinem Fläschchen , und mischte es wol durch ein-

ander, worauf es mit dem Papier in den Tiegel geworfen

wurde. Nachdem das Metall eine Stunde getrieben hatte,

ward der Tiegel in ein Plantſcheisen ausgegossen. Die ganze

Arbeit verrichtete ein Schmelzer ; Stahl ward aber von Milg

und den Münzbeamten genau beobachtet und nicht zum Tic-

gel gelassen.

Nachdem die Plantsche kalt geworden war , wurde fie

gewogen und sechsundneunzig Mark acht Loth

schwer befunden. Schon beim Ausgießen hatte man eine

bedeutende Vergrößerung des Umfanges bemerkt ; aber eine

Gewichtszunahme von zweiundvierzig Mark sette die Zeugen

in das höchste Erstaunen. Stahl lachte darüber, und sagte,

wenn er nicht besorgt hätte , der Tiegel möchte durchgehen,

so hätte er es noch eine halbe Stunde treiben lassen , und

dann würde das Gewicht noch um die Hälfte mehr betragen

haben.
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Der Münzguardein mußte sogleich in Aller Gegenwart

die Probe machen und fand den Silbergehalt der Plantsche

fieben Loth acht Grån. Sie enthielt demnach jezt fünfund-

vierzig Mark feines Silber, die zuvor nicht dagewesen waren,

und die fünfzig Mark Kupfer , die man eingeseht hatte, wa-

ren als solche auch noch vorhanden , wie die Probe besagt.

Nach diesem Probestücke ward ein neuer Kontrakt ab-

geschlossen, weil Stahl immer neue Forderungen machte.

Er wollte nicht viel arbeiten und wöchentlich nur zwei Cent-

ner Silber machen, das bedungene Wochenlohn von zwanzig

Reichsthalern aber behalten. Das graue Pulver sollte man

ihm mit vier Gulden für das Loth besonders vergüten , und

zur Ausarbeitung desselben verlangte er die Anstellung eines

Gehülfen , der zwanzig Gulden Wochenlohn haben sollte.

Er empfahl dazu einen Jåger aus dem Nassauischen , Na-

mens Wilhelm Blank , mit welchem er schon früher

Gemeinschaft gehabt hatte. Das alles bewilligte man, in

der Hoffnung , ihn zufrieden zu stellen.

Allein man konnte ihn nicht zur Ordnung und Arbeit-

famkeit vermögen. Der Völlerei ganz ergeben taumelte er

aus einer Schenke in die andere , brutalisirte auf den Stra-

fen Vornehme wie Geringe , und verkehrte nur mit der Hefe

des Volks. Mitunter arbeitete er auch einmal , und mach

te z. B. eine Plantsche von Einundachtzig Mark neun und

einem halben Loth, welche acht Loth fünf Grån Gehalt hatte,

und dann einmal wieder eine von sechzehn Mark , die zehn

Loth dreizehn Grån hielt ; das geschah aber nicht eher, bis

er kein Geld mehr hatte. Endlich wollte er gar nicht mehr

arbeiten und forderte seine Entlassung.

Der Münzdirektor suchte ihn wieder zu begütigen , und

brachte ihn durch Zureden dahin , daß er die versprochene

Goldprobe zweimal machte. Bei der ersten ließ er sieben

Loth reines Kupfer schmelzen , warf darauf ein Quentchen

von einem gelblichen Pulver, und erhielt einen Goldzahn von
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sechs Loth drei Quentchen Gewicht , dessen Gehalt an feinem

Golde sechzehn Karat elf Grån war.

Bei der zweiten Goldprobe sette er Eine Mark Ein

Loth drei Quentchen Kupfer ein , und erhielt ein Gold von

zwölfKarat sechzehn und drei Viertel Grån Feingehalt, deffen

Gewicht nicht angegeben wird.

Ueber die Fabrikation des Goldes wollte Stahl mit

dem Kurfürsten einen besondern Vertrag abschließen , um

feinen Gehalt dadurch zu erhöhen ; man war auch dazu er-

bötig , allein bei seiner gänzlichen Verkehrtheit kam der Ver-

gleich nicht zu Stande.

Eine Hofintrigue verwirrte die Sache noch mehr. Der

Geheimerath von Milh machte mit dem Münzmeister, ſeinem

Better, Partie gegen den Münzdirektor, den sie ausschließen

wollten, um das Geheimniß , wenn Stahl zum Geſtändniß

gebracht werden könnte, für sich allein zu haben. Stahl

ließ sich von ihnen bereden, den Münzdirektor mit Hochmuth

von sich zu weisen und beim Kurfürsten auf deſſen Entfernung

anzutragen ; aber seinen Verbündeten entdeckte er auch nichts,

und überließ sich indessen den gröbsten Ausschweifungen.

Einige Zeit nachher brachte man in Erfahrung , daß

Stahl im Hause eines Bürgers Gold und Silber mache,

mit des Bürgers Frau lebe und mit ihr davongehen wolle.

Man meldete das dem Kurfürsten ; ehe der Bescheid aber

zurückkam , war Stahl schon entwichen. Man sette ihm

nach und fand ihn in einem Kloster. Auf Befehl des Kur-

fürſten ward er ausgeliefert und gefesselt in die Münze zu-

rückgebracht. Er versprach Besserung, wollte auch alles ents

decken , wenn man ihn wieder in Freiheit gesezt haben würz

de; man verlangte aber zuvor die Entdeckung, und das wollte

er nicht eingehen.

Man drohte, ihn dem Oberhof zu überantworten und

durch die Folter zum Geſtåndniſſe zu bringen. Der Tag zur

Abführung war anberaumt ; in der lezten Nacht aber brach

er mit Blank und den Wachen aus dem Gefängniß und ent-
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floh. Nur Blank, der nichts wußte, ward wieder einge-

bracht. Stahl kam glücklich davon , und man hat seitdem

nie wieder von ihm gehört. Seine Frau und seine Kinder

blieben in größter Armuth zurück ; allein nach einiger Zeit vers

schwanden auch sie , und sie hatten , wie ſich bei der Nach-

frage ergab , alle ihre Schulden bezahlt , woraus zu schließen

ist, daß er sie nachgeholt habe.

Der Münzdirektor , Hofrath von Meidinger,

schrieb im Jahre 1764 , da die Begebenheit zu Ende gekom-

men war, einen umständlichen Bericht darüber nieder , aus

welchem das Wichtigste hier ausgezogen ist. Der Bericht

ward gedruckt unter dem Titel : Die Richtigkeit der Ver-

wandlung der Metalle , Leipzig , 1783 , 8. Ein Abdruck

davon findet sich in Güldenfalk's Sammlung vonTrans-

mutationsgeschichten , S. 223245. , ein anderer in

Christoph Bergner's Chymischen Versuchen und Er-

fahrungen , Th. III. S. 136.

Die Stahlschen Projektionen sind die wunderlichsten in

der gesammten Geſchichte der Alchemie , und laſſen eine sehr

verschiedene Beurtheilung zu. Ohne eben Feind der Alchemie

zu seyn , fühlt man sich geneigt , diesen Stahl für einen liftis

gen Betrüger zu halten , dem es gelungen sey, Månner zu

hintergehen, die von der Begierde, Gold und Silber zu

machen, befangen waren. Der Inmoralität dieses Men-

schen, der, wie sich nebenbei ergab, schon einmal als Falsch-

münzer in Untersuchung gewesen , und mit schlechtem Gesin-

del in Verbindung war, läßt sich alles Böse zutrauen. Auch

ist nicht zu leugnen , daß dem guten Meidinger in seiner

Relation manche Aeußerung entschlüpft, welche ihn als Be-

fangenen bezeichnet.

Offenbar legte er gleich auf die allererste Probe ein viel

zu großes Gewicht , indem sie selbst nach seiner eignen Dar-

ſtellung gar wol in Zweifel gezogen werden kann. Da der

Zahn der Probe nach die Hälfte Silber enthielt und im Gan-

zen beinahe fünf Loth wog , so waren die anfänglich einge-



558

fehten dritthalb Loth Kupfer noch vorhanden. Der Zu-

wachs am Gewicht würde sonach dem grauen Pulver zuzu-

schreiben seyn. Wenn dieses etwa ein Niederschlag von

Silber war, so konnten zwei Messerspigen wol zwei Loth

wiegen. Somit würde das doppelte Wunder zu einer ein-

fältigen Betrügerei.

Die zweite Silberprobe hat schon mehr den Anschein

einer Transmutation ; denn die sechzig Loth Silber, welche

das Metallgemisch enthielt, konnten von elfthalb Loth Pul-

ver nicht entstanden seyn. Die Probirung zeigt aber auch,

daß 167 Loth Kupfer zu 180 Loth Kupfer geworden waren,

welches den Argwohn rechtfertigt , es sey hierbei wieder ein

Betrug gespielt worden, den Stahl , als bereits angenom-

mener Münzarbeiter , auf irgend eine Art möglich zu machen

gewüßt habe.

Sehr verdächtig erscheint die Meldung , daß Stahl

für Ein Loth des grauen Pulvers vier Gulden Vergütung

nahm ; denn das war der dreifache Preis des feinen Silbers,

wofür er eine gute Portion Silber in den Tiegel bringen

konnte, ohne zu kurz zu kommen, wenn er eine mäßige Ta-

schenspielerfertigkeit besaß , oder , welches noch glaublicher

seyn möchte , den betrauten Schmelzer des Münzdirektors

durch Bestechung auf seine Seite gebracht hatte. Durch dies

sen Verdacht verliert die zweite Silberprobe, auf welche Mei-

dinger ein großes Gewicht legt , ihren ganzen Werth.

Endlich steht die enorme Gewichtsvermehrung der drit:

ten Silberprobe in gar zu schreiendem Widerspruch mit allen -

Grundſåßen der Naturlehre. Es empört sich dagegen jede

Vernunft , die nicht allzuwillig ist , sich gefangen nehmen zu

laffen. Wol behauptete man sonst schon , Vermehrung des

Gewichts bei der Metallveredlung gefunden zu haben ; aber

fie betrug bei Schmolz von Dierbach , wie bei der Halleschen

Transmutation, nur Ein Fünftheil des eingesezten Metalles,

da hingegen hier Verdoppelung des Gewichts stattgefunden

haben soll.
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Das Gewicht dieser Zweifelsgründe wird Niemand in

Abrede stellen können ; aber dennoch bieten sich dem Freunde

der Wahrheit auch Gcgengründe dar , die sich eben so wenig

beseitigen lassen , und wol geeignet ſcheinen , die Zweifel im

Schweben zu erhalten.

Was den lehten und stärksten Zweifelsgrund betrifft,

so beruht er eigentlich auf der atomistischen Ansicht der Na-

tur. Wer wollte leugnen , daß die dynamische Physik , die

Kant nur erst angesprochen, noch unergründete Tiefen berge?

So wenig als Waſſeratome für Quecksilberatome genom-

men werden können , oder Kupferatome den Silberatomen

gleichzuschäßen find : ebensowenig wissen wir zu sagen , wel-

che dynamische Verhältnisse entstehen werden , wenn aus

Kupfer Silber wird , was doch die Erfahrung anderwårts

als möglich ausgewiesen hat. Nöthigt die Erfahrung uns,

zuzugeben , daß bei der Metallveredlung eine Gewichtsver-

mehrung in Granen und Quentchen ſtattfinden könne ; wel-

chen Grund haben wir dann, zu leugnen, daß sie nicht unter

anderen Umſtånden auch Lothe und Pfunde betragen könne?

In der Naturphiloſophie pflegt man da , wo noch kein

fester Grund gefunden wird , sich auf Analogie zu stüßen.

Eine dienliche dürfte hier nicht weit zu suchen seyn. Die

magnetische Ziehkraft hat gewiß manches Analoge zu der all-

gemeinen Maſſenziehkraft, der Schwere. Da nun der Stahl-

magnet durch Bestreichen und andere Mittel eine ſtårkere

Ziehkraft erlangt , ohne an Masse zuzunehmen , so könnte ja

wol auch unter gewiſſen uns unbekannten Bedingungen die

tellurische Ziehkraft gesteigert werden , ohne daß Masse von

Außen hinzukommt.

Ein dritter Grund kann von Rücksichten des Wahr-

scheinlichen hergenommen werden, auf welchen der historische

Glaube beruht. Bei jener dritten Probe im Laboratorium

der Münze waren zugegen : der Geheimerath von Milh, der

Münzdirektor, der Münzmeiſter , der Münzguardein , und

ein Schmelzer , der allein am Tiegel stand . Wollte man



560

auch Milt für nichts rechnen und den Schmelzer als be-

stochenen Gehülfen des Betrugs ansehen , so wird man doch

zugestehen, daß unter ſolchen Umſtånden nicht zweiundvierzig

Mark Silber eingeschwärzt werden konnten. Zugegeben,

daß ein Dugend Gelehrte von der Feder und drei Dußend

Geheimeråthe so grob betrogen werden könnten , so stehen

doch hier drei Münzbeamte, praktische Kenner, mit gefunden

Augen dabei ; und sollen wir diesen nicht glauben , so ist kei-

nem Zeugen zu vertrauen.

Ein vierter Grund liegt in der dkonomischen Berech-

nung. Stahl hat nach der geringsten Rechnung an feinem

Silber fünfundneunzig Mark und an feinem Golde dreizehn

Loth geliefert. Erstere haben den Werth von 1267 Reichs-

thalern , und lehtere den von 156 Reichsthalern. Also

hat er, wenn er nur soviel arbeitete , als Meidinger meldet,

an Gold und Silber für 1423 Reichsthaler geliefert. Will

man glauben, er habe die edeln Metalle untergeschoben , so

müßte, da er ganz arm eintrat , dieser Aufwand von seinem

Wochenlohne bestritten worden seyn. Dann wåre ihm aber

nichts zum Leben , viel weniger zum Verschwenden und

Schwelgen übrig geblieben.

Fünftens ist das unentdeckte Verschwinden Stahl's ge=

wiß nicht unbedeutend . Wäre er nicht mehr als ein Betrů-

ger gewesen , so würden seine Helfer ihn , da es so weit ge-

kommen war, verlassen haben. Aber er selbst wurde plan-

måßig entführt , wiewol man Blank, seinen Genossen , auf-

opferte. Dieser Vorzug spricht dafür , daß man nur ihn

selbst benugen wollte. Håtte der Unternehmer seine Rech-

nung dabei nicht gefunden , so würde Stahl übel gefahren

seyn. Er muß aber vielmehr in gute Umstände verseht wor

den seyn , weil er seine Familie nachzuholen Mittel gefun-

den hat.

Das alles zusammengenommen låßt glauben , Stahl

habe allerdings edle Metalle hervorzubringen gewußt. Er

besaß kein Universal , aber ein Partikular von ausnehmender

Kraft.
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Kraft. Er schöpfte zwar , wie die Alchemiſten ſagen , aus

dem rechten Brunnen ; aber seine Zubereitung war so fehler:

haft, daß das Produkt erst nach der Projektion zur Tinktur

ward , und darum nur als Partikular einwirkte , etwa wie

Galmei kein so homogenes Meſſing liefert , als Zinkmetall.

Bielleicht erkennt man in diesem Stahl den Mainzer

Silbermacher von 1760 wieder, aber in moralischer Ent-

stellung. Völlerei und andere böse Leidenschaften hatten,

wie sie pflegen , den Menschen entwürdigt , und so tief ers

niedrigt , daß er in der Geschichte der Alchemie eine der wi-

derwärtigsten Erscheinungen darstellt. Sein Beispiel wider-

legt bündig die eitle Behauptung mancher Alchemisten, daß

die Meisterschaft den Fehlerhaften beſſere und den Gebeſſerten

zum Heiligen erhebe. Ecce homo!

Aehnliches sagt man wol auch von der Liebe und der

Musik, und eben so unwahr. Die Liebe ist dem Einen Uras

nia und wird dem Andern zur Pandemos , je nachdem die

Geliebte ist. Die Musik begeistert den Friedlichen zum Wol-

wollen gegen die ganze Welt , Bellonens wilde Söhne aber

zum Todtschießen. Mit der Meisterschaft der Adepten mag

es vollends ein mißliches Ding seyn. Den Weisen wird sie

vielleicht noch weiſer machen , weil sie Vorsicht gebietet; den

Frommen noch frdmmer , durch Dankbarkeit; den Edelmůs

thigen noch edler , weil das Vergnügen des Wolthuns, tågs

lich ihm vergönnt , das Gottåhnliche zeitiger in ihm entfaltet.

Aber den Lasterhaften wird dieſe gånzliche Entbindung von

allen Schranken des Bedürfnisses nur noch mehr verderben.

Sie wird ihn, wenn er såuft, zum Vieh, und säuft er nicht,

zum Teufel umgestalten.

Die Frage, wo Stahl geblieben sey , läßt sich nur mit

Vermuthungen beantworten. Erwarten kann man , daß er

versucht haben werde, seine Freiheit wiederzuerlangen. Ges

lang ihm das , so gebot ihm die Gefahr dieser Vogelfrei-

heit , mehr auf seiner Hut zu seyn , nicht als Silen umher-

zutaumeln. Gewißigt durch Schaden wird er minder tolle

36
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Streiche angefangen haben ; aber der Grundzug ſeines Cha-

rakters , Prahlerei, wird geblieben seyn, und mehr Bildung

wird er auch nicht erlangt haben. Wenn demnach in der

Folge ein alchemiſtiſcher Prahler mit faden Spåßen vorkåme,

so dürfte man wol Stahl'en in ihm suchen. In der That

finden sich solche Anekdoten aus dem folgenden Jahrzehend,

deren Erwähnung hier folgen mag.

In einem Hause zu Frankfurt am Main fand sich ein

Fremder ein , der ohne Weiteres mitzueffen begehrte. Der

gutmüthige Hausvater verwunderte sich , gewährte jedoch.

Beim Nachtisch plauderten die beiden Männer von Allerlei,

endlich auch von Alchemie. Der Wirth leugnet , der Gast

vertheidigt sie. Letzterer verlangt eine Kaffeetasse und ein

Stück Blei. Er zieht ein Fläschchen hervor, langt mit einem

Stäbchen von Elfenbein daraus einen dunkelrothen Tropfen,

wischt ihn mit Papier ab und gießt einige Tropfen Brannts

wein zu , wickelt das Blei in das Papier, umhüllt beides mit

Wachs, wirft den Klumpen in die Tasse und seht diese auf

ein Kolenbecken. Beim Verbrennen des Wachses entstand

ein starkes Zischen. Nach einiger Zeit nahm er das Metall

heraus, welches nicht geschmolzen , und doch in Gold ver-

wandelt war.

Darauf machte er noch eine zweite Probe. Er ließ

Blei in einem eisernen Löffel schmelzen, nahm aus einer golde-

nen Dose etwas granatfarbenes Pulver, wickelte es in Wachs,

und warf es auf das fließende Blei , welches dadurch zum

feinsten Golde ward. Er zeigte dem Wirthe sein Pulver,

mit der Bemerkung , daß man ein halbes Jahr Zeit brauche,

um dasselbe zu verfertigen. Dann ging er weg. Vergl.

Güldenfalk's Sammlung , S. 29. f.

Ebendaselbst kehrt im Goldenen Apfel beim Gastwirth

Merkel ein Fremder ein , der sich für einen Baron ausgibt,

bleibt ziemlich lange, und fragt nicht nach der Rechnung.

Merkel erinnert ihn , mit halben Worten, auch deutlicher,

und wird vertröstet. Er fordert endlich. Nun verlangt der
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Gast Blei und ein Kolenbecken , nimmt aus seinem Koffre

eine Papiertasche, wie man dergleichen aus der Apotheke

mit Pulvern erhält, wickelt um dieselbe das erhaltene Ta-

baksblei , faßt es mit einer Papierſcheere und hålt es in das

Feuer. Das heißgewordene und schon zuſammenſinternde

Blei wirft er zum Ablöschen ins Nachtgeschirr , und gibt es

dann dem Wirthe, sich davon bezahlt zu machen. Es war

gutes Gold geworden. Der Goldschmied , der es kaufte,

verlangte mehr davon. Der Gast blieb nun noch långer,

und bezahlte endlich beim Abſchiede mit sechs solcher Pulver-

taschen , deren Verwendung er dem Wirthe überließ. Vgl.

Güldenfalk's Sammlung , S. 288. f.

In denselben Jahren wurden die Constantini'schen

Versuche bekannt , welche bis zum Schluffe dieses Zeit-

raumes großes Aufsehen erregten , indem sie die Alchemiſten

ermuthigten und ihre Gegner überraschten.

Dr. Constantini , Arzt in Hanover, hatte die in-

teressante Erfahrung gemacht , daß Eine Unze Borax , mit

dritthalb Unzen Weinſteinkremor zuſammengerieben, ein leicht-

auflösliches Salz gebe, dessen Lösung fauer , klar , und zähe

wie Syrup ist. Die mit zehn Unzen Wasser gemachte und

filtrirte Lösung versezte er im Jahre 1755 mit einer Unze

Quecksilbersublimat und ſette die Mischung verſchloſſen an

einen warmen Ort. Als er nach elf Tagen wieder nachſah,

fand er die Flüssigkeit um den dritten Theil vermindert , und

einen Bodensah von ſilberglänzenden Blåttern, welcher abge-

sondert dritthalb Drachmen wog und merkurialiſchschmeckte.

Um zu

Als ein Freund der Alchemie , die seine Nebenstunden

erheiterte, dachte Conſtantini bei jenem Niederschlage an den

Mercurius philosophorum , der von den Alchemisten so

hoch gerühmt, so oft mit Liebe beschrieben wird.

versuchen, ob das erhaltene Metallsalz flüchtig sey , erhigte

er einen Theil desselben in einem silbernen Löffel über Kolen,

und ſah mit Erstaunen, daß der Rauch des Salzes den Löffel

schön vergoldete.

36 *
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Um ferner zu erforschen , ob diese auffallende Erschei-

nung auch bei unedeln Metallen stattfinde , wie auch zur

Probe, ob die Vergoldung bei Vergrößerung der Ober-

fläche sich ausbreiten und eine reichlichere Ausbeute geben

werde , ließ er Blei in einem Tiegel schmelzen , warf darauf

etwas von jenem Salze, und goß sofort den Tiegel über

den steinernen Fußboden aus. Das dünn ausgegossene

Blei erhielt allerdings dieselbe Vergoldung in ausgedehn=

ten Streifen , wechselnd mit einem Pfauenschweife bunter

Farben.

Nach und nach bearbeitete er dreißig Pfund Blei auf

ebendieselbe Art , schabte die Vergoldung so fein als möglich

ab, und erhielt so anderthalb Drachmen eines Staubes, wel-

cher beim Zusammenschmelzen die Goldfarbe beibehielt und

ein geschmeidiges gelbes Metall darſtellte.

Constantini zweifelte nun nicht mehr , wahres Gold

aus Blei erhalten zu haben. Er meldete diesen Erfolg , mit

Angabe des beobachteten Verfahrens , seinem Freunde , dem

Hofapotheker Meyer zu Osnabrück. Dieser wiederholte

den Versuch, und fand die Vergoldung des Silbers wie des

Bleies richtig , bereitete sie aber nicht in genugsamer Menge,

um diesen Anflug sammeln und chemisch prüfen zu können.

Dagegen stellte Meyer abgeänderte Versuche an, um

auszumitteln, welche der Zuthaten wesentlich zu dem Erfolge

beitrage. Er fand , daß der Borax dabei ganz überflüssig

sey ; denn er erhielt ebendasselbe Salz von Einem Theile

Sublimat mit vier Theilen Seignettesalz oder ebensoviel

tartarisirtem Weinstein , durch Abdunsten der gemischten

Lösung.

Nach Constantini's Tode machte Meyer dessen Briefe

an ihn mit den Antworten und Beider Versuche öffentlich bes

kannt. Vergl. Johann Friedrich Meyer's Alchymi-

stische Briefe, Hanover, 1767, 8. Ein nicht ganz vollſtån-

diger Abdruck davon findet sich in Güldenfalk's Samm-

lung von Transmutationsgeschichten , S. 376 389.
·
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Wiewol diese Vergoldung ohne Gold die Aufmerkſam-

keit der Forscher lebhaft anregte, hat sie doch die Sache der

Alchemie nicht gefördert , ſondern im Gegentheile ihr in den

Augen der Mehrheit geſchadet. Man hatte zu rasch den

Schein des Goldes ergriffen , und nur den Schein , kein

Gold. Gren bemühte sich nicht, die Vergoldung abzu-

lösen, weil er fand , daß sie vom Scheidewasser leicht auf-

gelöst werde, wobei an Gold nicht mehr zu denken war.

Daſſelbe beſtåtigten auch andere Chemiker. Vergl. Gren's

Handbuch der Chemie, Th. III. S. 236.

Ihren Prüfungen zufolge iſt das Constantini’ſchePulver

nichts weiter als weinsaures Merkuroxyd , wenn es nach

Meyer's Vorschrift bereitet wird , oder ein Tripelſalz mit

Boronsäure, wenn man die erste Vorschrift befolgt. Wenn

im Feuer die Weinſteinſåure zerstört wird , so reißt der Glut-

strom das ausgeschiedene Merkuroxyd nicht weit mit sich fort,

und dann amalgamirt ſich etwas rother Pråcipitat mit dem

Silber oder Blei zur Goldfarbe. Vergl. Macquer's Chy-

misches Wörterbuch , Th. IV. S. 231. f.

Die långst vergessene Sache kam vor wenigen Jah

ren wieder vor , da man in mehren Zeitungen las , daß ein

Mann im Neapolitanischen das Blei gelb zu fårben erfunden

habe.

Die Literatur dieses Zeitraums nimmt einen gewissen

Aufschwung , indem die Vertheidiger der Alchemie , ermu

thigt durch die bekannt gewordenen Vorakten , jezt mit

großer Zuversicht auftraten. Indeſſen muß man gestehen,

daß sie von dem, was Seton, Laskaris und Sehfeld geleiſtet

haben, nicht den rechten Gebrauch machten. Der Glanz,

welchen sie der Alchemie zu geben trachteten, war nur eine

Constantini'sche Vergoldung ohne innern Gehalt. Daher

konnte ihr verkehrtes Streben auch nur einen unerwünschten

Erfolg haben, und jenes Aufleben der Literatur kann füglich

dem Auflodern einer Flamme verglichen werden , die bald

verlöschen wird.
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Karl Friedrich Wenzel , Professor der Hütten-

kunde an der Bergakademie zu Freyberg, war eigentlich Ders

jenige, welcher den Aufflug nahm, die Alchemie, über deren

praktische Wirklichkeit man noch gar nicht im Reinen war,

zum Range einer Wiſſenſchaft zu erheben. Das geschah in

einer Schrift unter dem Titel : Einleitung in die hö-

here Chemie , Leipzig , 1773, 8. Er betrachtet darin

dieMetalle sämmtlich als zuſammengesezte Substanzen, führt

Bestandtheile auf , die aus ihnen abgeschieden , und aus wel-

chen sie ebenso wiederhergestellt werden könnten. Dieses

Unternehmen von einem Manne , der in einem praktischen

Lehramt angestellt war , ward von den Alchemiſten mit fros

hem Siegesruf, von den Chemikern aber mit Befremdung

aufgenommen. Beide Parteien betrachteten jene Einleitung

als Prolegomena zu wichtigen Aufſchlüſſen , und erwarteten

diese mit Begierde.

Als die erwarteten Aufschlüsse nicht sogleich erfolgten,

forderte man Rechenschaft und Beweise von ihm. Diese

blieb er nun zwar nicht schuldig ; aber seine Versuche , die

Metalle durch Reverberation in ihre Bestandtheile zu zer-

legen, welche in der Ersten Sammlung der Abhandlungen

der Königlich- Dåniſchen Societåt der Wissenschaften (Kopen=

hagen, 1781, 8.) bekannt gemacht wurden , befriedigten

die Kenner keinesweges. Auch die von ihm behauptete Ver-

wandlung des Arseniks in Silber , durch wiederholtes Ab-

ziehen des Salmiakgeistes über denselben und darauf folgen-

des Zusammenschmelzen des Arseniks mit Bleiglas , (Lehre

von der Verwandschaft der Körper , S. 378.,) bewährte

nur, daß man den Triumph zu früh angekündigt habe.

Der Name höhere Chemie, den Wenzel , im Ge-

gensage der Chemia vulgaris , ſeiner alchemiſtiſchen Theorie

beilegte, war eigentlich nur ein Lärmschlag und „ Plaß da! “,

ein eitler Versuch , die Alchemie über die låstige Kritik der

Chemiker zu erheben. So wol diese Erhebung den Alche-

misten gefiel , welche das hochtönende Wort fleißig nach-
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gebrauchten : so nachtheilig ward es ihrer Sache , nachdem

der Ausfall aus ihrer belagerten Burg mißlungen war ; denn

es gab dem Spotte der Widersacher willkommene Nahrung,

wie denn jede wiſſenſchaftliche Uebertreibung durch den Wi-

derstand , welchen sie hervorruft , das Fortschreiten der For-

ſchungen nicht nur aufhålt, sondern Wind und Wellen preis

gibt, die den Nachen weit zurückschleudern.

Selbst dann, wenn man mit ſiegenden Beweisen auf-

getreten wåre, wie Lavoisier zu derselben Zeit, würde jeder

Unbefangene in jenem Ausdruck eine unſtatthafte Pråtenſion

erkennen. Håtte man die Metallverwandlung zu einem ge-

wöhnlichen Experiment gemacht , so konnte sie freilich aus

der vorhandenen chemischen Theorie nicht erklärt werden ;

aber man håtte fragen dürfen , welche bessere die Alchemiſten

håtten.

Wol wird dereinst, wenn die Wahrheit durchgebrochen.

feyn wird , die jeßige Theorie umgestaltet werden , wie ſchon

mehrmals geschah; aber es wird keine höhere und niedere

geben , sondern die berichtigte wird fortbestehen , die andere

aber mit den Zeitgenossen, die sie nåhrte, absterben. Finge

man mit dem Höheren an , so würde man mit einer höchſten

und allerhöchsten Chemie fortfahren , oder jährlich die alten

Büchertitel umdrucken müssen.

Friedrich Joseph Wilhelm Schröder , Pro-

fessor der Chemie und Arzneikunde zu Marburg, war Wen-

zel's tapferer Waffengefährte , und ward durch sein Beiſpiel

noch mehr angefeuert, die Alchemie zu vertheidigen . Aller-

dings blieb er mehr in den Schranken der Erfahrung und

gab sich nur im hiſtoriſchen Theile ausschweifendenIdeen hin.

Wol nicht mit Unrecht zählt man ihn zu der Partei der Gold -

und Rosenkreuzer , welche damals in die Logen der Freimaus

rer Eingang gefunden hatten, und unter Leitung gewisser un-

bekannten Oberen Zwecke befördern halfen , welche sie größ-

tentheils selbst nicht kannten. Vergl. Geſchichte der Rosen-

kreuzer in meinen Allotrien.
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Schröder sammelte die alchemistischen Abhandlungen,

welche von Mitgliedern jener Zirkel ausgingen , stellte sie mit

ålteren zuſammen, die er in ihrem Sinne überſette, und gab

fie mit Bemerkungen heraus , welche den Eingeweihten an-

zukündigen scheinen , oder scheinen sollten. Auf diese Weiſe

entstand die letzte Sammlung alchemiſtiſcher Schriften , in

drei Bånden. Die beiden ersteren erschienen unter dem Ti-

tel: Neue Alchymistische Bibliothek , für die Naturkündigen

unseres Jahrhundertes ausgesucht, zu Frankfurt und Leipzig,

1772 und 1774 , 8. Der dritte Band erhielt nach Wen-

zel's Terminologie den abgeånderten Titel : Neue Sammlung

der Bibliothek für die höhere Naturwissenschaft und Chemie,

Ebenda , 1775, 8. Die wichtigeren Abhandlungen find

hier bei der Literatur nachgewiesen , wohin sie gehören.

Frankreich hatte schon früher eine ähnliche Sammlung

erhalten, welche zu denen von Salmon und Richebourg Nach-

tråge liefert, insbesondere die von Lenglet du Fresnoy ſchon

gesammelten Schriften des Philaletha mit neuen kritischen

Untersuchungen. Sie erschien in vier Bånden unter dem

Titel: Bibliothéque des Philosophes chimiques, ou Her-

métiques , contenant plusieurs ouvrages en ce genre,

très curieux et utiles , qui n'ont point encore paru , à

Paris , 1754 , 8.

Dr. W. S. C. Hirsching schrieb einen Versuch

physisch- chemischer Lehrbegriffe zur Prüfung des so berüch-

tigten metallverwandelnden Meisterstücks , Leipzig, 1754, 8.

Ein Baron von Nüssenstein gab heraus : Chy-

miſche Univerſal- und Partikularproceſſe, auf seinen Reiſen

mit sechs Adepten erlernt , Wien , 1754 , 8.

F. C. P. H. von Mondenstein , genannt Schwe-

felbach, schrieb : Wasser und Geist , als der geoffenbarten

NaturGrundanfånge der geheimnißvollen hermetischenWeis-

heit der Adepten , Erlangen, 1756, 8.

G. T. Wlömen schrieb eine Abhandlung von der

Möglichkeit, Gold und Silber zu machen ; abgedruckt im
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Hamburgschen Magazin zum Unterricht und Vergnügen aus

der Naturforschung , Hamburg , 1761, 8. , St. II. N. 6.

Ein Ritter Johann Anton Moscherosch von

Wistelsheim schrieb : Wolmeinende, treue und sehr nüß-

liche Ermahnungen an die Anfånger in dem tiefsinnigen Stu-

dio der hermetischen Philosophie, wobei das schwerste Råth-

sel aufgelöst wird , in welchem alle Anfånger stecken bleiben

und kleinmüthig werden , Leipzig , 1764 , 8.

Ein Philotheus de Limitibus (Gottlieb Mårker?)

schrieb : Tractatus duo , 1 ) Schema universale totius

creati , sive genealogiae mundi triplicis , 2) Triclinium

hermeticum , sive Dialogus tripartita de Lapide philo-

sophorum, Noribergae , 1774 , 8.

Von der Alchemie der Araber findet sich aus die-

fem Zeitraume eine nicht sehr tröstliche Nachricht bei Nie-

buhr:

""

""

,,Wenn den arabischen Gelehrten ein Buch von der

Goldmacherkunft in die Hånde fållt , so bekommen sie bis-

" weilen Luft , dieses edle Metall , woran sie eben so großen

„ Mangel haben, als die europäiſchen, selbst zu machen. Wir

„,trafen zu Beit el Fakih zwei von diesen Alchemisten an, von

„ denen jeder ein besonderes Buch hatte, nach welchem er Gold

machen wollte. Der eine, ein verſtåndiger und ſehr artiger

Mann, glaubte seiner Kunſt gewiß zu seyn , wenn er nur

„ ein gewiſſes Kraut finden könnte, welches ſeiner Meinung

nach in der bergigen Gegend um Jemen wachſen müſſe.

,, Allein der gute Mann , der bereits sein ganzes Vermögen

,, mit der Alchemie zugesett hatte, und zu unserer Zeit für

einen reichen Herrn zu Beit el Fakih in der Goldmacher-

,, kunst arbeitete, hatte nicht das Glück, das Kraut zu finden.

Der andere war gewiß versichert, daß er Gold machen kön-

,,ne , wenn er nur die Erklärung von einem einzigen ihm un-

bekannten Wort erhielte ; und da er hörte , daß Herr von

„ Haven sich von uns allen am meisten auf Sprachen gelegt

,,habe, so wendete er sich vornehmlich an ihn , um zu er-

""

""

""
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ود

„ fahren, was das Wort bedeute. Aber auch Dieser war

,,nicht im Stande, seinem Verlangen zu genügen. Dieser

Araber war ein Arzt, und lebte in so großer Armuth, daß

„ er nicht einmal einen glåſernen Kolben bezahlen konnte,

,,sondern unsern Arzt ersuchte, zu Mockha einen zu kaufen

und ihm zu schenken. " Vergl. Carsten Niebuhr Be-

schreibung von Arabien , (1772 , 4.,) S. 140 .

"9
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Achtzehntes Kapitel.

Alchemie des achtzehnten Jahrhundertes.

Biertes Viertel.

Wenn Britannia mit Gallien und Germanien , wie vordem

drei eifersüchtige Göttinnen , um den goldenen Apfel stritte,

so würde Paris ihr den Preis zuerkennen , weil sie gewiß für

die Geschichte der Goldkunst das Wichtigere beigetragen hat.

Nicht zu gedenken , was Merlin , Michael Skotus , John

Duns, Dastyn, Cremer und die Northons gethan , auch den

Raimund Lullus als Fremdling ungerechnet, so haben doch

Kelley , Roger Baco , Richard , Ripley, Setonius, Butler,

Philaletha und Robert Boyle mehr für die Alchemie geleistet,

als die Söhne der Nebenbuhlerinnen zuſammen. Ein Britte

iſt es auch, der noch im letzten Akt als Hauptperſon erſcheint.

Doftor James Price , Arzt zu Guilford , ein reis

cher und gelehrter Mann , dem die Alchemie Lieblingſtudium

war, hatte im Jahre 1781 durch eignes Nachdenken und

vielfältig abgeänderte Versuche den Weg gefunden , den so

Viele verfehlten. Es war ihm gelungen , eine Tinktur des

Goldes und des Silbers darzustellen ; aber die Ausbeute war

gering , seine Tinkturen besaßen nur eine sehr beschränkte

tingirende Kraft, und außerdem fand er die Bearbeitung bei

seinem Verfahren so nachtheilig für die Gesundheit , daß er

nicht Willens war, sie noch einmal zu wiederholen.

Indessen hatte er seinen Freunden Kenntniß von dem

Erfolge dieser Versuche gegeben ; und da sie begierig waren,
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sich mit eignen Augen zu überzeugen, so willigte er ein , den

noch übrigen Vorrath zu ihrer Belehrung zu verwenden.

Zehn Versuche wurden im Frühjahr 1782 in seinem Labo-

ratorium angestellt.

Zugegen waren anfånglich nur der Pfarrer Ander-

fon, ein eifriger Naturforscher und erfahrner Chemiker,

der Goldarbeiter Russel, Rathsherr zu Guilford , und

der Kapitån Grose, der sich als Schriftsteller im Fache der

Alterthumskunde gezeigt hatte. Diesen Zeugen schlossen sich,

da die Sache bekannt wurde, bei den folgenden Versuchen

immer mehre an, so daß späterhin alle Diejenigen daran

Theil nahmen, welche in und um Guilford ein wissenschaft-

liches Interesse hegten.

Namentlich werden außer jenen Dreien noch aufge

führt: Lord Onslow , Lord King, Lord Palmerstone,

Esquire Gartwaide, Sir Robert Parker, Sir

Manning, Sir Polle, Doktor Spence, Kapitán

Austen, die Lieutenants Grose und Hollamby, die

Herren Phil. Clarke, Phil. Norton, Fulham,

Robinson, Godshall , Gregory , Smith , u. s. w .

Wennschon unter diesen Namen ruhmvoll ausgezeich-

nete vorkommen , so sind doch die Personen uns unbekannt ;

nur darf man voraussehen , daß sie damals in der Gegend

als gebildete Månner geachtet waren , weil sie zur Beglau-

bigung folgender Versuche öffentlich genannt wurden.

Erster Versuch, den 6. März. Russel hatte ein

Stück Borax mitgebracht , Grose wählte ein Stück Kole

aus einem großen Haufen , und Anderson ein Stück Sal-

peter aus einem großen Vorrath davon. Diese drei Stücke

wurden in einem Mörser , den Alle zuvor untersuchten, fein-

gestoßen. Man drückte das Pulver , ohne daß Price dabei

Hand anlegte, in einen hessischen Schmelztiegel ein. Auf

diese Grundlage goß Russel Ein Loth Quecksilber, welches

Grose in der Stadtapotheke gekauft hatte. Dazu gab

Dr. Price ein dunkelrothes Pulver , welches von Ruffel
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genau abgewogen und einen halben Gran schwer befunden

ward.

Nachdem das rothe Pulver auf das Quecksilber gewor-

fen worden war, wurde der Tiegel in eine måßige Glut ge-

segt. Nach einer Viertelstunde glühte der Tiegel ; aber das

Quecksilber rauchte nicht , wie es sonst unter diesen Umſtån-

den zu thun pflegt. Das Feuer wurde stufenweise verstärkt.

Als der Tiegel weiß glühte , tauchte man die Spige eines

Eisenståbchens einen Augenblick hinein und zog es wieder

heraus. Nach dem Erkalten des Stäbchens wurde die an-

hångende Schlacke abgebrochen , unter welcher man kleine

Kügelchen eines weißlichen Metalles fand , die kein Queck-

silber mehr waren. Dr. Price nannte das den Uebergang

aus Quecksilber zu edlem Metalle.

Man warf noch etwas von Ruffel's Borag zu und vers

stärkte das Feuer. Nachdem der Tiegel noch eine Viertel-

ſtunde im Weißglühen geftanden hatte, nahm man ihn her-

aus und ließ ihn erkalten. Sodann wurde er zerbrochen.

Man fand auf dem Boden desselben ein Kügelchen gelbes Me-

tall , nebst einigen kleineren Körnern. Sie wurden zuſam-

men von Russel mit der Wage aufgezogen und zehn

Gran schwer befunden. Zu fernerer Prüfung wurden ſie in

einer Phiole aufbewahrt , deren Hals Anderson mit ſei-

nem Petschaft versiegelte.

Am folgenden Tage früh Morgens wurde das Siegel

erbrochen, und das Metall hydroſtatiſch untersucht. Das

größere Kügelchen , welches allein sich dazu eignete , wog in

der Luft 94 Gran , in deſtillirtem Waffer verlor es aber bei

+50 F. Wårme etwas über 77 Gran , wonach die Eigen-

schwere auf 20,0 geschäßt ward. Darauf wurde dasselbe

Kügelchen zu Blech geschlagen. Russel prüfte es nach der

Weise derGoldarbeiter, und erklärte es für feines Gold, der-

gleichen mit dem höchsten Preise bezahlt würde.

Zweiter Versuch, d. 7. März. Das kleine Gold-

blech wurde in zwei Hälften getheilt. Die eineHälfte wurde
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dem Goldscheider Higgins zur Prüfung übergeben , wel-

cher fie für ganz feines Gold erkannte. Die andere Hälfte

wurde von der Geſellſchaft ſelbſt zu chemischen Probeversuchen

verwendet, wie folgt. Man bereitete ein Königswaffer aus

Salpetersäure und Salmiak , worin das Goldblech sich in

vier Stunden gänzlich auflöſte. Die erhaltene Auflösung

theilte man in drei Theile.

Der erste Theil wurde mit deſtillirtemWaſſer verdünnt,

dann aber mit åßendem Salmiakgeist versezt. Es fiel ein

Niederschlag zu Boden , welcher abgesondert und getrocknet

wurde. Ein Gran dieses Knallgoldes wurde auf eine Zinn-

platte gelegt. Es knallte stark , als man ſie erhißte. Die-

ser Versuch wurde mit demselben Erfolge noch einmal wie-

derholt.

Der andere Theil der Auflösung wurde gleichfalls mit

Waffer verdünnt, darauf aber von der Auflösung des Zinnes

in Königswasser zugegossen. Ein karmoisinrother Nieder-

schlag fiel in reichlicher Menge nieder. Fünf Gran dieses

Cassischen Goldpurpurs wurden mit einem halben Lothe eines

Glassahes vermischt, der aus Kieselpulver und dem gewöhn

lichen Flusse zum Rubinglase bestand . Man erhielt davon

im Glasofenfeuer ein durchsichtiges Glas , welches nach wie-

derholtem Erhigen eine schöne Karmoiſinfarbe annahm.

Der dritte Theil der Auflösung wurde mit Vitriol-

naphthe vermischt , welche davon eine goldgelbe Farbe an

nahm. Als man sie in einer flachen Schale abdunsten ließ,

blieb ein gelbgeflecktes Purpurhäutchen zurück.

Dritter Versuch , den 8. Mai. Man bereitete

einen Fluß aus zwei Loth Kolenstaub , einem halben Loth

Borax und einem Skrupel Salpeter. Nachdem dieser Fluß

in einen Schmelztiegel eingedrückt worden war , goß man

Ein Loth Quecksilber darauf , welches in der Stadtapotheke

gekauft worden war. Als das Quecksilber über dem Feuer

warm ward, trug man darauf Einen Gran eines weißen

Pulvers , welches Dr. Price dazu hergegeben hatte.

C
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Da der Tiegel ſchon glühte, sah man , daß das Queck-

filber weder kochte noch rauchte. Nach dreiviertelſtürdigem

Weißglühen sette man einen kleineren Tiegel, der, wie alles

Uebrige, zuvor genau untersucht ward , als Deckel umge-

stürzt in den glühenden , hob diesen aus dem Feuer und ließ

ihn erkalten. Beim Zerbrechen desselben fand man in der

Schlacke zerstreut viele weiße Metallkügelchen. Sie wurden

ausgesucht , gewogen und dreizehn Gran schwer befunden.

Dr. Price war nicht zufrieden mit diesem Versuche.

Nach seinem Urtheil war ein Theil des Pulvers auf die Sei-

ten neben das Quecksilber gefallen , und es hatte deshalb

nicht seine ganze Kraft auf das Quecksilber ausgeübt , von

welchem darum zuviel verflogen sey. Es ward daher bes

schlossen , diesen Versuch den folgenden Tag zu wiederholen.

Ein Tiegel wurde , wie zuvor , mit Fluß beſchickt und

dann Ein loth Quecksilber eingegossen. Von der weißen

Tinktur wog Russel einen halben Gran ab, und er ſtreute

diese Stäubchen auf das Quecksilber , welches , einer zufålli-

gen Verzögerung wegen , unterdeffen schon angefangen hatte

zu kochen. Augenblicklich hörte das Kochen auf, wiewol

man das Feuer verstärkte. Als der Tiegel zum Weißglů-

hen gekommen war, hob man ihn aus und ließ ihn erkals

Beim Zerschlagen des Tiegels fand man auf dem Bo-

den ein schönes Korn von sehr weißem Metall, vierzehn Gran

schwer.

ten.

Bierter Versuch. An ebendemselben Tage , den

9. Mai , wurde von Ruffel ein Quentchen feines Silber

abgewogen , welches er von dem Goldscheider gekauft hatte.

Man trug dieses Silber in einen Tiegel , der mit dem schon

bekannten Flusse beschickt worden war. Als das Silber floß,

warf man von der beim ersten Versuche gebrauchten rothen

Tinktur einen färglich abgewogenen halben Gran darauf.

Man sezte den Tiegel wieder ins Feuer und ließ ihn darin

eine Viertelstunde stehen. Dann ward ein Stück Borax in

den Tiegel geworfen. Durch die Feuchtigkeit desselben zu
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schnell abgekühlt sprang der Tiegel , ward aber sogleich aus-

gehoben, so daß von dem Silber nichts verloren ging.

Der dadurch verunglückte Verſuch ward noch einmal an-

gestellt. Russel wog dreißig Gran von seinem feinen Silber

ab, und brachte sie in den mit Fluß eingedrückten Tiegel, wie

zuvor. Als das Silber geschmolzen war , warf Anderson

einen halben Gran von der rothen Tinktur darauf. FünfMi-

nuten später ward etwas Boraxglas hinzugeworfen. Nach-

dem der Tiegel eine Viertelstunde im Weißglühen gestanden

hatte, ward er ausgehoben und nach dem Erkalten zerschla-

gen. Unter dem Flusse fand man ein Metallkorn , welches

beinahe das volle Gewicht des eingeſeßten Silbers hatte.

Die Produkte von beiden Arbeiten dieses Versuches

wurden von Russel probirt , der beide für goldhaltig er-

klärte, das von der zweiten Arbeit aber reichhaltiger fand.

Der Strich auf dem Probirsteine ließ , als er mit Salpeter--

såure bestrichen worden war , einen Goldstrich zurück , wo-

gegen der Strich des Silbers , wovon in beiden Fällen ein-

gesezt worden war, vom Scheidewaſſer gänzlich weggenom-

men wurde.

Beide Metallkörner wurden nun zuſammengeschmolzen.

Dr. Price nahm davon zehn Gran zur Untersuchung und

fand darin den achten Theil Gold. Die übrigen achtzig Gran

übergab Russel den Probirern Pratt und Deane zu

gleichem Behufe, welche ebenfalls z Goldgehalt fanden und

bescheinigten.

Fünfter Versuch, den 15. Mai. Aus einem Tro-

ge, worin gegen zweihundert Pfund Quecksilber zu pneumas

tischen Versuchen vorräthig waren, wurden vier Loth genom

men und in einem Mörser von Wedgewoodsmasse mit eini-

gen Tropfen Vitriolnaphthe gerieben. Sodann wurde Ein

Gran von der weißen Tinktur darauf geworfen und drei

Minuten lang mit dem Quecksilber zuſammengerieben.

Als es dann zehn Minuten gestanden hatte , war es

nicht mehr so dünnflüssig als zu Anfang , und innerhalb

einer
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einer Viertelstunde ward es dick und klümperig , so daß man

es kaum noch ausgießen konnte. Nun wurde es wiederz

holentlich durch ein Tuch gedrückt , worin ein steifes Amal-

gama zurückblicb.

Dieses Amalgama ward auf eine Kole gelegt und mit

dem Löthrohr zum Glühen gebracht, wodurch das noch darin

enthaltene Quecksilber verflüchtigt wurde. Es blieb am

Ende ein schönes weißes Metallkorn zurück , welches neun-

undzwanzig Gran wog.

Spåter nachgekommenen Zeugen zu gefallen wurden

nochmals vier Loth Quecksilber genau, ebenso behandelt. Um

von den nachtheiligen Quecksilberdåmpfen weniger belåäftigt

zu werden , nahm man dieses Mal nur die Hälfte des erhals

tenen Amalgama's zum Abtreiben , und erhielt daher auch

nur ein weißes Metallforn von zwölf Gran. Auch war das

verdickte Quecksilber dieses Mal nicht so oft durchgedrückt

worden , ſo daß wol etwas Amalgama darin zurückgeblieben

seyn mochte , welches die Ausbeute der Hälfte verminderte.

Das weiße Metall von beiden Arbeiten wurde darauf

chemisch untersucht und in allen Proben als feines Silber

erkannt.

Sechster Versuch. An ebendemselben Tage wurs

den aus demselben Troge fünf Quentchen Quecksilber genom-

men und , wie beim vorigen Versuche , mit einigen Tropfen

Naphtha gerieben. Sodann wurde der vierte Theil eines

Grans von der rothen Tinktur darauf getragen und durch

Reiben im Mörser mit dem Quecksilber vereinigt.

Nach einer Viertelstunde wurde das unterdessen merk

lich verdickte Quecksilber durch ein Tuch gepreßt. Von dem

darin zurückbleibenden Amalgama ward das Quecksilber, wie

beim vorigen Versuche , vor dem Löthrohr abgetrieben. Es

blieb ein gelbes Metallkorn von vier Gran Gewicht zurück.

Nachdem das schon durchgepreßte Quecksilber noch eini-

ge Zeit gestanden und sich wiederum verdickt hatte , ward es

nochmals durchgepreßt und der Rückstand abgetrieben, wo-

37
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durch man ein gelbes Metallkorn von 27 Gran Gewicht er:

hielt. Das gelbe Metall wog also zuſammen 67 Gran, und

verhielt sich zu dem Gewichte der angewendeten Tinktur wie

25 zu 1, oder nach Abzug der eingegangenen Tinktur eigents

lich wie 24 zu 1.

Der Strich von diesem gelben Metall auf dem Probirs

steine ließ sich mit Scheidewaffer nicht wegnehmen. Etwas

davon löste man in Königswasser auf. Die Auflöſung gab

mit der des Zinnes in Königswasser einen purpurrothen, mit

der des Eisenvitriols aber einen braunen Niederschlag. Das

gelbe Metall ward demnach als Gold anerkannt.

Derselbe Versuch wurde noch in einem anderen Vers

hältniß wiederholt. Zwei Quentchen von demselben Queck-

silber wurden nach ebenderselben Vorbereitung mit z Gran

der rothen Tinktur zusammengerieben. Nachdem es einige

Zeit gestanden hatte , wurde es durchgepreßt und das Amal-

gama abgetrieben. Man erhielt davon etwas über 1 Gran

gelbes Metall, welches auf dem Probirſtein angestrichen wur-

de. Der Strich ward mit Scheidewasser geprüft, davon

aber nicht weggenommen und demnach für Gold erkannt.

Siebenter Versuch, den 25. Mai. Vier Loth

Quecksilber wurden aus dem genannten Troge genommen und

im Mörser mit wenigen Tropfen Naphtha gerieben. Man

warf Einen Gran von der weißen Tinktur darauf und rieb

beide zusammen. Das zuvor sehr glänzende und dünnflüssige

Quecksilber war nun matt und dickflüssig geworden. Man

goß es in ein Glas aus und ließ es 45 Minuten stehen. In

dieser Zeit ward es so dick wie Grüßebrei. Es wurde nun

durch ein Tuch gepreßt. Von dem Amalgama , welches

darin zurückblieb , nahm man den vierten Theil und trieb ihn

vor dem Löthrohr ab. Das zurückbleibende Silberkügelchen

ließ man noch einige Minuten in der Weißglühhige stehen.

Darauf wurde es gewogen und zehn Gran ſchwer befunden.

Demnach würden , wenn man das Amalgama ganz

abgetrieben hätte, vierzig Gran Silber erhalten worden seyn,
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ohne das , was noch etwa im Quecksilber blieb. Ein Theil

der Tinktur hatte hier also neununddreißig Theile tingirt.

Lord Palmerstone ließ dieses Silber durch einen

Probirer prüfen , der es für ganz feines Silber erklärte.

Bei Zusammenhaltung des sechsten Versuches mit dem

fiebenten widerlegt ſich von ſelbſt die gar bequeme Erklärung

einiger Zweifler , daß jenes Quecksilber aus der pneumati

schen Wanne die edeln Metalle schon in sich aufgelöst enthal

ten habe ; denn wäre dieses der Fall gewesen, wie håtte man

dann ein Mal nur Silber , das andere Mal nur Gold erhal-

ten können ?

Beide Versuche sind höchst merkwürdig , insofern sie

die ausnehmende Kraft darlegen , welche die Tinkturen schon

bei der gewöhnlichen Temperatur entwickeln , wenn sie nur

flüssiges Metall vorfinden. Wol stimmt das mit der allges

meinen Aussage der Alchemisten, daß die leichtflüssigsten Me-

talle bei der Transmutation den besten Vortheil gewähren.

Bemerkenswerth iſt auch die Analogie, welche zwiſchen

den hier beschriebenen Erfolgen und der galvani’ſchen Bildung

des bis zum vierfachen Volum aufquellenden Hydrogenamal-

gams stattfindet , wennschon lehteres nur vorübergehend

existirt und keine Transmutation zur Folge hat.

Achter Versuch. An demselben Tage brachte der

Pfarrer Anderson ein loth Quecksilber mit , welches aus

Zinnober wiederhergestellt worden war. Man bereitete eis

nen Fluß aus Holzkole und Borax, die zuvor genau unters

ſucht und dann in einem Mörser zuſammengerieben wurden.

Man drückte denselben in einen kleinen engliſchen Schmelz-

tiegel ein , der aus einer großen Anzahl ausgewählt worden

war. In eine vorgerichtete Vertiefung des Flusses goß man

das Quecksilber, und Lord Palmerstone warf darauf

einen genau abgewogenen halben Gran von der rothen Tink-

tur. Der Tiegel wurde mit einem paſſenden , gleichfalls zu-

vor untersuchten Deckel bedeckt und mitten in die glühenden

Kolen des Schmelzofens gestellt.

37 *
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Als der Tiegel in voller Glut ſtand , nahm man den

Deckel ab, und ſah , daß das Quecksilber ganz ruhig ſtand

und weder kochte noch rauchte. Man sette den Deckel wie:

der auf, und verstärkte das Feuer, bis der Tiegel weiß glühte.

In dieser Glut ließ man ihn dreißig Minuten stehen , nahm

ihn dann heraus , und zerschlug ihn nach dem Erkalten.

Man fand unter der Schlacke ein gelbes Metallkügelchen, und

viele zerstreute Körner, die unter die Anwesenden vertheilt

wurden.

Das größere Metallkorn wog zehn Gran. Lord Pal-

merstone ließ dasselbe, wie das Silber vom fiebenten Ver-

suche, kunstmäßig probiren , und es ward für vollkommen

reines Gold erklärt. Ebendasselbe Gold probirte nachher

auch der Goldarbeiter Lock zu Oxford , welcher es gleich-

falls für ganz fein erkannte.

Neunter Versuch. Einige Tage ſpåter unternahm

Dr. Price nach dem Wunsche der Gesellschaft einen Verz

such mit der weißen Tinktur in größerer Masse , wobei er

eine noch größere Wirkung darzulegen versprach.

Sechzig Loth Quecksilber wurden, wie beim dritten Ver-

suche, mit zwölf Gran von der weißen Tinktur im Feuer

bearbeitet. Zwar hatte Dr. Price dieses Mal ſelbſt und allein

die Arbeit vor demTiegel übernommen, ward aber deſto auf-

merksamer von den Umstehenden beobachtet.

Man erhielt nach dem oben beschriebenen Verfahren

einen Silberkönig von dritthalb Loth oder sechshundert Gran,

welcher also zu der verwendeten Tinktur dem Gewichte nach

sich verhielt wie 50 zu 1. Dieses Silber wurde von den

anwesenden Lords nachher dem Könige von England, Georg

dem Dritten , vorgelegt.

Zehnter Versuch. An ebendemselben Tage wur-

den zwei Loth Quecksilber , wie bei dem ersten Versuche , mit

zwei Gran der rothen Tinktur im Feuer bearbeitet. Man

erhielt davon ein halbes Loth oder hundertundzwanzig Gran

eines hochgefärbten und vollkommen feuerbeſtåndigen Goldes.
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Das rothe Pulver hatte mithin sechzig Theile Quecksilber in

Gold tingirt. Dieses Gold wurde gleichfalls dem Könige

nachher überreicht.

Wiewol diese Versuche unter den angeführten Umſtån-

den keinemscheinbaren Zweifel Raum gaben, auch die ſåmmt-

lichen achtbaren Zeugen von der Wahrheit der Wirkungen

überführt wurden , und kein Bedenken trugen , mit ihren

Namen dafür einzustehen ; so wurde doch die Kunde davon

mehr und mehr entstellt, je weiter sie sich ins größere Publi-

kum verbreitete. Dieses bewog den Dr. Price , den wah-

ren Verlauf in einer besondern Schrift bekannt zu machen.

Eine

Diese Schrift führt den Titel : An account of some

experiments on Mercury, Silver and Gold , made at

Guilford in May 1782 in the Laboratory of James

Price , M. D. F. R. S. , Oxford , 1782 , 4.

zweite Ausgabe erſchien ebenda , 1783 ; cine deutſche Ueber-

ſehung zu Deſſau , 1783, 8. Einen Auszug daraus lieferte

Gmelin im Göttingschen Magazin der Wissenschaften von

Lichtenberg und Forster , 1783, St. III. S. 410-452.

Die Abhandlung des Dr. Price wurde mit den zuge-

hörigen Proben Gold und Silber der königlichen Societát

der Wissenschaften zu London übergeben. Die Societåt bez

auftragte ihr Mitglied , den Chemiker Kirwan, die Sache

zu untersuchen. Das war allerdings ein mißlicher Auftrag,

bei welchem leichter zu verlieren als zu gewinnen war ; denn

es gab da nichts weiter zu untersuchen , als ob das einge-

lieferte Gold und Silber åcht sey , und damit war die eigent-

liche Frage weder bejahet noch verneint.

Kirwan, Higgins und andere Chemiker verlangten vom

Dr. Price, daß er entweder seine Versuche in ihrer Gegens

wart wiederholen , oder seinen Proceß ihnen mittheilen solle.

Indeſſen lehnte er beides ab : erſteres , weil sein Vorrath an

beiden Pulvern völlig aufgegangen sey , und er sich nicht ent-

ſchließen könne , deren Ausarbeitung noch einmal zu über-

nehmen; lezteres aber wahrscheinlich darum, weil er , wie
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fein Titel F. R. S. andeutet , zur Gesellschaft der Rosen-

Freuzer, mithin zu der Partei der Arkanisten, gehörte, deren

Grundfäße mit denen der Societåt im Widerspruche ſtanden.

Gegen Ende des Jahres 1782 war Price lange in

London, um den dortigen Naturforschern Rede zu stehen und

ihre etwanigen Zweifel gegen seine Versuche aufzuflåren.

Ihr Anführer , Sir Joseph Banks, drang sehr in ihn,

fich offener mitzutheilen ; denn seine Ehre erfordere das. Alle

seine Freunde waren derselben Meinung. Er drückte sein

Erstaunen darüber aus , daß man den vielen von ihm aufge-

führten Zeugen nicht glauben wolle. Indessen beunruhigte

die Möglichkeit eines schimpflichen Verdachtes ſein Ehrgefühl

so lebhaft, daß er endlich versprach, die beiden Pulver noch-

mals auszuarbeiten und dann seine Versuche in London zu

wiederholen.

Jm Januar 1783 ging er zu diesem Zwecke nach Guil-

ford , und versprach, in sechs Wochen nach London zurückzu-

kommen; man erwartete aber seine Rückkehr vergebens. Er

lebte in seinem Hauſe höchst eingezogen und arbeitete. Unter

anderem hatte er eine große Menge Kirſchlorbeerwasser deſtil-

lirt und dasselbe durch wiederholtes Abziehen bis auf einen ho-

hen Grad koncentrirt. Eine damit angefüllte Flasche gab er

seiner Haushälterin aufzuheben. Auch machte er in dieser

Zeit sein Testament , welches mit den Worten anhebt : „ Da

„, ich vermuthlich bald an einem besseren Orte seyn werde, “

u. f. w.

Bitterlich mochte wol Dr. Price bereuen , daß er ſeine

Perlen zu wolfeil gegeben und nicht einen Theil der Pulver

für die Lords der gelehrten Welt aufgespart habe. Dagegen

fanden seine Freunde und die Gentlemen von Guilford sich

kompromittirt dadurch , daß man seine Versuche in London

verworfen hatte , und noch mehr dadurch , daß er die vers

sprochene Wiederholung schuldig blieb , welches viele Spôt-

tereien veranlaßte. Sie zogen sich demnach auffallend von

ihm zurück , wie von Einem , der seinen guten Ruf verloren



583

hat. Zu Anfang Augusts lud er auf Einen Tag die ganze

Gesellschaft zu sich ein ; aber Alle schlugen es aus.

An diesem Tage forderte Dr. Price zur Theezeit jene

Flasche und cin Trinkglas. Bald darauf brachte er beide rein

ausgespühlt zurück. Man bemerkte dabei, daß er taumele,

und holte årztliche Hülfe herbei ; aber sie kam zu spåt. Man

fand ihn todt auf seinem Bette. Er hinterließ ein Vermd-

gen von 70000 Thalern , außer einem jährlichen Einkom

men von 800 Thalern. Vergl. London Chronicle, 1782,

N, 4039. Gentlemen Magazin, 1791 , p . 894. Götting-

sches Magazin der Wiſſenſchaften, 1783, St. III. S. 580. f.

St. V. S. 386. f.

Dieser traurige Ausgang und der nach allen Umstån-

den nicht zweifelhafte Selbstmord bestimmten das englische

Publikum vollends , die ganze Sache für eine feine Betrů-

gerei zu erklären und über Price den Stab zu brechen. Nicht

milder urtheilten auch deutsche Chemiker , z . B. Weigel ,

im Deutschen Merkur , Februar 1783 , S. 171. f. , und

J. J. Ferber, in seiner Untersuchung der Hypotheſe von

der Verwandlung der Mineralkörper, ( 1788). Auch Gme-

lin nahm die frühere Ansicht zurück und nannte Dr. Price

den unglücklichen Mårtyrer seiner Eitelkeit. Vergl. Geſchich-

te der Chemie, Th. III. S. 247.

Deffen ungeachtet dürfte dem Dr. Price großes Unrecht

geschehenseyn. Seine Richter haben ihn hauptsächlichdarum

verurtheilt, weil die Sache nach ihrem System von Meinun-

gen unmöglich schien ; allein wer die Geschichte aufmerksam

durchgeht , wird diesen Grund verwerfen. Von Allen , die

ihn kannten, ward Price als ein Mann von Ehre anerkannt,

und eines Solchen Wort soll man nicht drehen noch deuteln.

Auchhat niemand gewagt, die Glaubwürdigkeit der von ihm

aufgestellten Zeugen in Zweifel zu ziehen. Zudem sind die

beſchriebenen Versuche ſo kunſtgerecht, daß wenig oder nichts

dagegen aufzubringen wäre.
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Das Eine, daß Price die zugesagte Wiederholung nicht

leistete, das allein warf den Verdacht auf ihn ; aber diese

Nichterfüllung fonnte wol unschuldige Ursachen haben, und

wer des Mannes Würde fühlt, wird lieber ihn entſchuldigen

als steinigen. Unter seinem Nachlaß hat man kein Tagebuch

über seine Arbeiten gefunden. Das möchte unbedeutend

scheinen , und ist's doch nicht. Welcher Chemiker ohne Ta-

gebuch arbeitet, dem widerfährt es leicht , daß er Umstånde

übersicht oder vergißt , deren Nichtbeachtung die Wiederho-

lung eines Versuchs unmöglich macht. So war es Kunkel’n

und Dippel'n schon ergangen , und wol ist zu glauben , daß

es dem Britten ebenso erging. Einmal war es ihm gelun-

gen; aber er wußte nicht recht mehr , wie. Gedrångt und

angetrieben , das Verlorne wieder aufzusuchen , verwickelte

er sich in ein Labyrinth von Fehlgriffen, und in einem solchen

Falle kann der Verdruß einen Higkopf wol zum Lebensüber-

druffe führen.

EinMärtyrer ist Price gewiß, mehr aber fremder Eitel-

feit als eigner, des Schulzwanges nämlich , der nach jedem

Aufschwunge einer neuen Schule doppelt fühlbar wird. Man

glaubte damals mit der chemischen Theorie schon völlig im

Reinen zu seyn. Die Eiferer verkeßern dann Jeden , der

nicht im Modekleide auftritt. Seinem Ehrgefühle war die

erfahrne Beschimpfung unerträglich. Ein solches Gemüth

ist wol nicht fähig , zu betrügen , um einen vorübergehenden

Ruhm zu erschleichen. Die das vermögen , die nehmen sich

das Leben nicht, wenn es fehlschlägt, sondern måſten ſich in

irgend einem Versteck. Wol sah Price den Sturm voraus,

als er ſchrieb ; aber er trautesich mehr Kaltblütigkeit
zu, als

er wirklich besaß.

zu reizbar , um sich über die Klatscherei der Groß- undKlein-

Als der Sturm losbrach, war er doch

frådter
wegzufeßen und geduldig an die Nachwelt zu appel-

[iren.

Zu
derselben Zeit, als man noch für und wider Price

getheilt
war ,

lebte in
London selbst ein Mann , den seine
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Bekannten aus arithmetischen Gründen für einen Adepten

erklärten , den aber die Naturforscher nicht angriffen , weil

sie nichts von ihm wußten. Er hieß Rollesson , und

hatte früher in Thames - street eine unbedeutende Material-

handlung gehabt. In seinem fünfzigsten Jahre gab er diese

plöglich auf, miethete ein großes Haus in Grosvenor - square,

kaufte Güter in Northampton , Kent , Essex , Suffolk und

Norfolt, auch eine Plantage auf Jamaika, und legte so viele

Kapitalien in die Fonds , daß er jährlich dreitauſend Pfund

Zinsen aus der Bank zog. Man rechnete ihm nach , daß

ſein Aufwand ſich jährlich auf zwölf bis fünfzehntausend

Pfund belaufe. Soviel man wußte, hatte er nie Erbschaf-

ten gethan, auch weder im Handel noch in der Lotterie einen

Glücksfall gehabt.

Das alles würde nichts beweisen. Man könnte glau

ben, daß er durch klüglich verhehlte Spekulationen, vielleicht

eben durch wolberechnetes Kaufen und Verkaufen der Land-

güter ein großes Vermögen erworben habe. Eines nur gibt

der Vermuthung einigen Wahrschein : Bei diesem Wolstande

unterhielt er in seinem Hause ein großes Laboratorium , und

hatte neben demselben noch ein kleineres, worin er ganz allein

arbeitete. Das große Laboratorium will noch nicht viel sa-

gen, denn es könnte dem Rentirer zum Zeitvertreibe gedient

haben, wie Andere pflanzen , fischen oder jagen ; aber das

kleine , das Allerheiligste, worin er machte , man wußte

nicht , was , erinnert freilich an Benjamin Jesse mit ſeinem

Betstübchen, und diese Auslegung wird durch folgenden Um-

stand noch plausibler.

Price's Versuche, die Auflehnung der Societåt dagegen,

die Erwartung der nochmaligen Beweise auf der einen , und

die beharrliche Verwerfung auf der anderen Seite, hatten die

Alchemie zum Gespräch des Tages in London gemacht. Das

bei kam manches Andere mit zur Sprache, auch Rolleſſon's

Reichthum und doppeltes Laboratorium. Man schenkte dem

Mitbürger mehr Aufmerksamkeit, als einem Adepten lieb ſeyn
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kann. Hätte er darüber gelacht , so wären die Redner bei

Porter und Ale davon abgekommen. Allein er verließ mit

Einmal England , um eine Reise nach Italien zu machen,

woran er im Leben nicht gedacht hatte. Die Welt zu sehen,

dazu war es für ihn zu ſpát ; auch erreichte er nicht einmal

das Land der Citronen , sondern starb auf der Reise im Fes

bruar 1783 zu Brüssel.

Die Nachricht von seinem Tode machte in London gro-

Bes Aufsehen. Nun glaubte man erst fest , was früher nur

für möglich galt. Man bedauerte, daß er sein Geheim-

niß mit in die Gruft genommen habe. Es wäre wol inter-

eſſant , zu wiſſen, ob zwiſchen ihm und Price jemals Berüh-

rung stattgefunden habe. Vergl. Frankfurter Reichspostzeis

tung, 1783, vom 10. März. Güldenfalk's Sammlung,

S. 10. f.

DerPrice's Rufen hallte aus Dänemark wieder.

Apotheker Cappel zu Kopenhagen glaubte entdeckt zu ha-

ben, daß feines , aus Hornsilber wiederhergestelltes Silber

durch Behandlung mit Arsenik güldiſch werde. Der dor-

tige Professor Krakenstein theilte seine Ueberzeugung und

machte die Beschreibung des Cappelſchen Proceſſes öffentlich

bekannt. Vergl. Crell's Neueste Entdeckungen in der

Chemie, Th. X. , 1783 , S. 136. f.

Der französische Chemiker Guyton de Morveau ju

Dijon wiederholte Kragenstein's Versuche , und fand aller-

dings Gold, fünf Gran in der Unze Silber. Vergl. v.

Crell's Auswahl der neueſten Entdeckungen in der Chemie,

Bd. IV. , 1786, S. 279. f.

Nun schien die Veredlung unzweifelhaft dargethan ;

aber die Freude fiel bald in den Brunnen , als der berühmte

Metallurg v. Born denselben Versuch mit mehren Arsenik-

forten wiederholte. Er fand, daß der böhmische, aus gold-

freien Erzen gewonnene Arsenik mit dem Silber gar kein

Gold gebe, wol aber der an ſich güldiſche Salzburger Arse-

nif, mit welchem Cappel , Kragenstein und Morveau gear-
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beitet hatten. Vergl. Klaproth's Chemische Annalen,

Bd. I. , 1787, St. IV. S. 337.

Der Bergrath Lehmann in Berlin war nicht abge=

neigt, sich aus einem anderen Grunde für die eben zur Spra-

che gekommene Metallveredlung zu erklären . Er glaubte

fest , daß er aus dem schweißtreibenden Spießglanzoxyde

künstliches Silber machen könne. Er hatte es schon oft ges

macht, und der Verſuch gelang jedes Mal, ſo oft er ihn mit

Spießglanz von derselben Sorte wiederholte. Als er aber auf

Anrathen eines Freundes aus einer anderen Apotheke Spieß-

glanz holen ließ, erhielt er gar kein Silber. Nun prüfte

er das zuvor gebrauchte Antimonium und fand es silberhaltig.

Vergl. Berliner Monatsschrift , Bd. IX. S. 585.

In diese Irrungen ward auch ein würdiger Mann vers

wickelt , den die Geschichte hier nur mit Rücksicht nennt,, da

sie in anderen Fächern seinen Ruhm verkündigt.

Johann Salomo Semler , ein berühmter Lehrer

der Theologie zu Halle , hatte schon als Knabe Mancherlei

von Alchemie gehört und gesehen , da der Alchemist Tau-

benschuß zu Saalfeld ein Hausfreund seines Vaters war.

Dieser Umstand gab ihm die besondere Richtung , daß er ne-

ben seinen theologischen Studien und Berufsarbeiten die

Stunden der Erholung Versuchen widmete, zu welchen es

ihm an hinreichenden Vorkenntnissen mangelte. Vgl. Sem-

ler's Lebensbeschreibung , Th. I. S. 68. f.

Seine ungemein ausgebreitete Gelehrsamkeit bot dieſer

Liebhaberei nicht wenig Nahrung in den Schriften des Mittel-

alters . Vornehmlich aber befestigte seinen Glauben an die

Möglichkeit der Metallveredlung ein spåterer Vorfall , der

wenigstens in Beziehung auf ihn selbst angemerkt zu werden

verdient.

Als Semler schon in Halle lehrte , führte ein dortiger

Jude ihm einen Fremden zu , der eben aus Afrika gekommen

war undseine Hülfe in Anspruch nahm. Er zeigte ein Papier

vor , auf welchem ein Dugend Zeilen jüdischer Schrift stand,
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die Worte waren aber arabiſch und türkisch. Er wies auf

zwei Wörter und seufzte kläglich. Diese Wörter machten ihn

unglücklich, wenn er nicht einen Gelehrten finde, der sie ihm

deuten könne.

Das zu erklåren, erzählte er nun, in Fez, Tunis, Tri-

poli u. s. w. wohnten viele Juden, und manche Familie habe

von den Vorfahren her ihr Geheimniß in der Alchemie. Sie

machten davon Gebrauch im Stillen , aber nur zur Noth-

durft , um die Habsucht der Barbaren nicht zu reizen. Bei

einem solchen Juden habe er lange gedient und oft Gold ma-

chen helfen. Auf dem Zettel wåren die Zuthaten genannt,

aber zum Unglück habe er die Bedeutung der beiden Namen

vergessen ; und wenn nur ein einziges Stück dabei fehle , so

könne nichts daraus werden.

Semler gab sich alle mögliche Mühe, die Namen hers

auszubringen , und zog befreundete Orientaliſten zu Rathe,

aber umsonst. Als er dem nach fünf Tagen wieder anfra-

genden Juden keinen Aufschluß geben konnte, wehklagte die-

ser jämmerlich , daß er nun wieder nach Afrika gehen müſſe,

um seinen Herrn darum zu befragen.

Die Aussage des Juden ist ganz unverbürgt , und wird

noch verdächtiger , wenn man die neueren Berichte von Ali

Bey damit zusammenhält. Vielleicht diente die afrikaniſche

Alchemie zum Vorwande für eine feine Bettelei. Indeſſen

erzählt Semler die Sache ganz ernsthaft in ſeiner Lebensbe-

schreibung , Th. I. S. 324 — 327.

Im Jahre 1786 beschäftigte ihn die von dem Baron

Leopold von Hirschen angepriesene Univerſalarznei,

das sogenannte Luftfalz , mehr als alles. In raſcher

Folge gab Semler drei Abhandlungen „ Von åcht hermeti-

scher Arznei " heraus , empfahl das Luftfalz als probat,

und ging sogar noch weiter als Hirſchen ſelbſt , indem er bez

hauptete , daß man vermöge desselben auch Gold erzeugen

könne, und zwar ohne Tiegel und Kolen, in warmgehaltenen

Gläsern.
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WiewolMan widersprach ihm von mehren Seiten.

man ihn mit schonender Achtung behandelte , reizte ihn doch

der Widerspruch zur Heftigkeit. Auf die billige Anforde

rung, daß er die Zuthaten angeben solle , damit man seinen

Versuch nachmachen könne , ging er zwar nicht ein ; doch

fandte er seinem Kollegen Gren zur Prüfung ein Glas, voll

einer bräunlichen Salzmasse, welche das Gold erzeugen sollte.

Schon bei der ersten Ansicht fand Gren darin Blattgold eins

gemengt; aber das glaubte Semler nicht. Vergl. Berliner

Monatsschrift, 1787, Bd. IX. S. 306.

Dasselbe Gemisch sandte Semler an Klaproth in

Berlin , mit der Versicherung , das darin sichtbare Gold

fey nicht hineingethan , sondern aus dem Salze entſtanden.

Klaproth fand außer dem Golde darin nur Glauberſalz und

Bitterfalz , in ein Harnmagma eingehüllt , bekannte seine

Ungläubigkeit, und verlangte, daß Semler ihm die Ingres

dienzien in dem vor der Golderzeugung vorhergehenden Zu-

ftande übergeben solle, damit er sich mit eignen Augen von

der Entstehung des Goldes überzeugen könne.

Darauf erhielt er von Semler , in zwei Glåser abge-

sondert, eine braune, ſchmierige Salzmaſſe, und einen Liquor,

,, welcher den Samen des Goldes enthalte und das Salz beim

Aufgießen in der Wärme befruchten werde". Die Unter-

suchung zeigte bald , daß das braune Salz schon mit Blatt-

gold vermengt war, welches , ohne Beihülfe des Liquors,

schon durch reines Wasser ausgewaschen werden konnte. Eine

nachfolgende Sendung enthielt ebendenselben Liquor und ebens

dieselbe braune Salzmaſſe , worein aber weit weniger Gold

gemischt war, weshalb es auch nicht sonderlich wächsen wolls

te. Vergl. Berliner Monatsschrift , Bd. IX. S. 574. Bd.

XIII. S. 484. f.

Semler hatte unterdessen seinen Versuch mit immer

gleichem Erfolge wiederholt, und meinte , Klaproth müſſe

es wol in der Behandlung versehen haben. Er hatte sogar

zunehmende Ausbeute, und schrieb frohlockend : „ Ich bin
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viel weiter. Zwei Glåser tragen Gold. Alle fünf oder

„ſechs Tage nehme ich es ab, immer zwölf bis fünfzehn Gran.

,,Zwei bis drei andere Gläser sind schon wieder auf dem Wes

,,ge, und das Gold blüht unten durch. Freilich kostet mich

,,bis jest jeder Gran Gold zwei , drei , auch wol vier Thas

ler, weil ich die Vortheile noch nicht weiß. "

Von diesem Auro philosophico aëreo schickte er zur

Probe Blätter von zwei bis drei Zoll Länge und Breite ein.

Klaproth unterzog sich der Mühe , dasselbe zu prüfen. Das

geschah in glänzender Gesellschaft , da mehre Minister und

andere Würdenträger auf den Ausgang der Sache begierig

waren. Zu ihrem Erstaunen ergab die Prüfung, daß dieses

gepriesene Luftgold nicht mehr, wie das frühere, aus gutem

Schlaggold, sondern aus unåchtem.Blattgold oder Tombak

bestehe.

Dieser lächerliche Erfolg öffnete endlich dem guten Sem-

ler die Augen über einen schnöden Betrug , den man ihm ge-

spielt hatte. Seine Versuche waren in einem Gartenhause

angestellt worden , und er hatte eine arme Soldatenfamilie,

die Wolthaten von ihm genoß, dazu gebraucht , die Glåſer

warm zu halten. Ihn zu vergnügen , hatte der Soldat von

Zeit zu Zeit feines Blattgold hineingethan , auch seine Frau

instruirt, als er zur Revue nach Magdeburg abgehen mußte.

Diese nun , um dem Gönner noch mehr Freude zu machen

und doch auch wolfeiler dazu zu kommen , hatte lieber gar

tolles Gold in großen Lappen hineingeworfen. Vergl. Bers

linerMonatsschrift, 1789, Bd . XIII. S. 491.f. S. 575.f.

Zwar benahmen sich die Berliner bei dieser nårrischen

Geschichte mit feiner Urbanitåt, und trachteten gefliffentlich,

den Beschämten durch Anerkennung seiner Verdienſte aufzu-

richten ; aber dennoch wirkten das tief verwundete Gefühl und

die Verleidung seines Steckenpferdes vernichtend auf die Le-

benskraft des Greises.

Uebrigens war die Verhandlung über die Versuche von

Cappel und Semler , verbreitet durch die gelesensten Jour
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nale , von großem Einflusse auf die öffentliche Meinung.

Hier hatte man ganz besondere Fålle zur Waffe gegen die

Vertheidiger der Alchemie. So wie das verschleierte Ge-

heimniß des Luftgoldes sich endlich als ein Poffenſpiel auf-

deckte , hatte man die Lacher gewonnen. Die Menge, die

so gern vom Einzelnen auf das Ganze schließt , dehnte die

Verwerfung auf alle Adeptengeschichten aus, ohne diese weis

ter prüfen zu mögen.

Dieser Unglaube konnte um so leichter Boden gewin-

nen, als in dieſem Zeitraume in Deutſchland kein namhafter

Adept auftrat , um so glänzenden Autoritäten das Gegenge-

wicht zu halten. Einen gab es wol , den Manche nicht abs

geneigt waren für einen deutschen Rollefson zu halten , wes-

halb er hier nicht übergangen werden darf. Das war :

Gottfried Christoph Beireis , Hofrath und

Professor zu Helmstådt , geboren 1730, gestorben 1809.

Ganz mittellos verließ er 1750 ſeine Vaterstadt Mühlhau-

sen, um in Jena zu ſtudiren , und doch unterſtüßte er ſchon

in Jena seine Mutter. Nach Vollendung seiner Studien

brachte er drei Jahre auf Reisen zu , bevor er sich in Helm-

städt habilitirte. Hier wendete er unglaubliche Summen

auf Gemålde, Antiquitäten , Gemmen , Münzen , Automa-

ten , Mineralien, anatomische Präparate u. s. w. , wodurch

er ein Vermögen kund gab , welches er in Helmſtådt weder

durch årztliche Praxis noch durchVorlesungen erwerben konn-

te. Zudem wußte man, daß er jedes Mal zur Braunschweiz

ger Messe beträchtliche Sendungen in Gold erhielt. Da er

nun ein Laboratorium besaß und oft darin beschäftigt war,

so glaubten Viele, daß er auf seinen Reisen das Geheimniß,

Gold zu machen , erlernt habe , weil nur das jene Räthsel

aufzuklären schien. Wenn man ihn darüber ausholen wollte,

fagte er nicht Ja, nicht Nein ; denn es machte ihm Vergnús

gen, daß man ihm Ungemeines zutraute. Jedoch hat sich

unter seinem Nachlaß keine Spur davon gefunden , daß er

in der eigentlichen Alchemie gearbeitet habe. Vielmehr ist
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nun bekannt, daß er ſein großes Vermögen dem sogenannten

Mineralkermes verdankte , den er vorzüglich schön dars

stellte. Schon als Student hatte er deffen Bereitung , wo

nicht erfunden , doch mit befonderm Glücke betrieben , worin

er seine Subsistenz , auch Mittel fand , die Mutter zu ernäh

ren. Der Verkauf dieser Farbe war der Hauptzweck seiner

Reifen, so wie nachher Gegenstand seines Meßgeschäfts.

Vergl. Bucking's Biographie von Beireis , in den Zeit-

genossen , Bd. II. Abth. III. S. 69 — 122 .

Die Literatur dieses Zeitraumes beginnt mit einem ents

schiedenen Widersacher der Alchemie , Johann Christian

Wiegleb, Oberkämmerer und Rathsherrn zu langensalze,

einem trefflichen Chemiker der Stahlschen Schule. Er schrieb

eine , Historisch-kritische Untersuchung der Alchemie , oder

der eingebildeten Goldmacherkunst, von ihrem Ursprunge ſo-

wol als Fortgange, und was nun von ihr zu halten sey. “

Weimar, 1777, 8. Neue Ausgabe : 1793, 8.

In der Vorrede bemerkt er richtig , daß Zweifel der

Anfang zur Wissenschaft sey , und wer nicht zweifle , prüfe

nichts . Möchte er seinen Gegenstand nach diesem Grunds

sage abgehandelt haben ; aber im voraus verwerfen ist nicht

zweifeln. Der Zweifler wågt behutsam das Für und Wider

ab , sucht beides aus den Quellen zu begründen , und läßt

dem Leser bis zum Schlusse die Freiheit des Urtheils. Ein

so philosophischer Zweifler ist aber Wiegleb nicht. Vorläu

fig fångt er damit an, die Sache zu verwerfen, auch wol ein

menig zu schimpfen , und dann gibt er sich das Ansehen , zu

untersuchen ; aber fein Streben ist nur dahin gerichtet, die

ausgesprochene Verwerfung zu rechtfertigen.

Nach einer weit ausschweifenden Einleitung kommt er

S. 77. zur Sache , mengt S. 81. die Alchemie , welche ges

prüft werden soll , unter alle Arten des Aberglaubens , und

paart sie mit Hegerei , Teufelsbannen, Geiſterſehen, Zeichen-

deuten und Wahrsagen , worin er also von Athanasius Kir-

cher wenig abweicht. Eine solche Ansicht müßte eigentlich

jede
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jede kritische Untersuchung der Sache ausgeschlossen haben ;

aber der gute Mann geſtand ſich wol ſelbſt nicht , daß damit

Diejenigen bestochen werden sollten , welche den Ruhm der

Aufklärung nicht missen wollten.

Schröder'n macht Wiegleb , S. 86-90., bittere

Vorwürfe, daß er durch seine Alchymiſtiſche Bibliothek die

Schwachen verleite , ihre zeitliche Wolfahrt zu verscherzen,

ihre Berufsarbeiten zu vernachlässigen , und ihr Vermögen

aufs Spiel zu sehen. Dieser Ausfall gehörte nun gar nicht

zur kritischen Untersuchung , ſchien aber geeignet , die Stim-

men der Menschenfreunde im voraus zu gewinnen. Die

Beschuldigung war übrigens ungerecht, weil Schröder nicht

zum Goldmachen aufmunterte, und außerdem enthålt sie auch

eine Unwahrheit. Es ist mit der Alchemie, wie mit der Lot-

teric. Wenngleich ein großes Loos gezogen, auch richtig

ausgezahlt wird , so ist doch die Wahrscheinlichkeit, es zu ge-

winnen , ein sehr kleiner Bruch vom Nenner 30000 oder

50000. Es würde unvernünftig seyn, sich einzubilden, daß

es gewonnen werden müsse, wenn man frisch darauf einginge.

Zu bemitleiden ist der Leichtsinnige, der mehr daran wagt,

als er leicht vergeſſen kann ; aber dann trågt die Schuld we-

der die Lotterie noch der Kollekteur , sondern die Verkehrt-

heit des Spielers.

Wiegleb's Untersuchung des Historischen ist kaum eine

kritische zu nennen. Keineswegs übersah er, was damals

schon bekannt war. Will man auch einråumen , daß dazu

in Langensalze nicht alles vorlag , so hat er doch nicht einmal

benutt, was ihm zur Hand war, wie z . B. Juſti's Nach-

richt von Sehfeld. Helvetius, Monte Snyders und Setonius

fertigt er, S. 301., in einer und derselben Periode ab. Wo

er sich einläßt, übergeht er doch Wichtiges , was ihm bes

kannt seyn mußte, mit Stillschweigen, weil er es nicht wegs

raiſonniren kann. Das ist allenfalls das Verfahren eines

Advokaten, der seiner Partei , und nicht dem Rechte dient,

38
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aber unwürdig des Referenten vor dem Richterſtuhle der

Wahrheit, als welcher ein Schriftsteller handeln soll.

Ferner sagt Wiegleb , S. 359. , das historische Zeug-

niß könne überhaupt bei keiner Sache, die sich auf natürliche

Kräfte gründen solle, auf Glaubwürdigkeit Anspruch machen,

als nur dann , wenn die bezeugte Sache nicht wider die nas

türliche Möglichkeit laufe. Diese Bedingung ist sonderbar

genug, weil er nicht bestimmen konnte, wie weit diese Mög-

lichkeit gehe. Damals war noch nicht einmal in Umlauf,

was Lavoisier leistete ! Er würde selbst , wenn er jetzt ein-

mal zur Erdscholle zurückkehrte , über die Vermessenheit la

chen müssen , mit welcher er 1777 der Natur ihre Schran-

ken sehen wollte.

Die Prüfung zeigt , daß Wiegleb , wennschon ein ver-

dienstvoller Chemiker , doch wenig Anlage zur Kritik besaß,

und darin dem Gegenstande nicht gewachsen war, den er zu

bearbeiten unternahm. Allein er durfte leicht wagen , für

eine mächtige Partei zu reden. Man sollte ihm gern Bei-

fall, weil er mit kräftigen Worten aussprach , was man ge-

sagt wissen wollte. Viele lobten ihn wol , ohne sein Buch

zu lesen. Die sogenannte zweite Ausgabe stimmt mit der

ersten von Wort zu Wort , sogar im Druckfehlerverzeichniß

auf dem letzten Blatte, überein. Man hat also nur den Titel

umgedruckt , und dieſe merkantiliſche Nachhülfe deutet nicht

auf zahlreiche Leser.

Ein verständigerZeitgenosse Wiegleb's urtheilt über ihn

und seine Kritik : Wer vorschnell Andere zu Betrügern oder

einfältigen Leuten mache , und dabei unsichere Urtheile über

verstümmelte Thatsachen mit Geräusch als geprüfte Wahr-

heiten vorbringe, könne vielleicht auch des Betruges beſchul-

digt werden. Vergl. Möhsen's Beiträge zur Geschichte

der Wissenschaften u . s. w. , (1783,) S. 52.

Ein Ungenannter lieferte eine Sammlung der neue-.

ſten und merkwürdigsten Begebenheiten , die sich mit unters

ſchiedlichen , vermuthlich noch lebenden Adepten und ihrer
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philosophischen Tinktur zugetragen haben ; nebst der aus-

führlichen Geschichte des großen Adepten Nikolai Flamelli,

Hildesheim , 1780, 8.

Innocenz Liborius ab Indagine , der eigent-

lich Jäger hieß , schrieb : Chymiſch - phyſikaliſche Neben-

stunden, ausgefertiget von einem in der wahren Chymie und

geheimen Naturkunde sich übenden Naturforscher. Zwei Lie-

ferungen. Hof, 1780, 8.

Adama Booz, eigentlich Dr. Adam Michael

Birkholz, schrieb :

1) Compaß der Weisen , von einem Mitverwandten der åch-

ten Freimaureréi. Berlin und Leipzig , 1779, 8. Neue

Ausgabe: 1782, 8.

2) Von der Natur und Kunst , nebst einem Auszuge aus

etlichen sehr rar gewordenen , deutlich und aufrichtig ab-

gefaßten Werken des berühmten AdeptenHermann Fiktuld.

Leipzig , 1781, 8.

Bernhard : „ Abhandlung von der Natur des philo-

„ ſophiſchen Eyes “. Hildesheim , 1781, 8.

Sternanker: „ Versuch über den Zweck und Nichts

„ ¿weck des Steines der Weisen “. Amſterdam, 1782, 8.

""Joseph Ferdinand Hervordi ſchrieb : Erz

„ klårung des mineralischen Reichs , ein Beitrag zur Ge-

„ schichte der Alchemie ", Berlin , 1783, 8.

Siegmund Heinrich Güldenfalk , Hessendarm-

städtscher Oberlandkommissar , schrieb eine „ Sammlung von

,, mehr als hundert Transmutationsgeschichten , oder Beis

,,spielen von Verwandlung der Metalle in Gold oder Silber",

Frankfurt und Leipzig , 1784 , 8 .

Ein Ungenannter schrieb den „ Beitrag zur Ge-

"schichte der höheren Chemie oder Goldmacher-

kunde in ihrem ganzen Umfange. Ein Lesebuch für Al-

„ chemisten , Theosophen und Weisensteinsforscher , auch für

Alle, die, wie sie, die Wahrheit suchen und lieben“.

Leipzig , 1785, 8.

""

38 *
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Wenceslaus Johann Gustav Karsten, Pro-

fessor der Mathematik und Naturlehre zu Halle, schrieb :

„Physisch : chymische Abhandlungen , durch neuere

Schriften von hermetischen Arbeiten und andere neue Unters

„ ſuchungen veranlaßt“, Halle , 1786, 8 .

Ein Ungenannter gab heraus : „ Magazin für die

„hdhere Naturwiſſenſchaft und Chemie“, zwei

Bånde, Tübingen , 1784 1787, 8.

Karl Arnold Kortum schrieb eine „, Bertheis

,,digung der Alchemie gegen die Einwürfe einiger neu-

„eren Scheidekünstler , besonders gegen Wiegleb", Duis-

burg, 1789, 8. ,,Noch ein Paar Worte über Alchemie und

,,Wiegleb", Duisburg , 1791, 8.

99

Ein Ungenannter , wahrscheinlich der Verfaſſer des obi-

gen Beitrags u. s. w. , redigirte ein Taschenbuch für

Alchemisten , Theosophen und Weisensteinsforscher , die

,, es sind und werden wollen ", Leipzig , 1790, 8 .

"

G. Nemo von Langenheim , ein Pseudonymus,

schrieb : ,, Naturgesetzmäßige Untersuchung des sonderbaren

„, physischen Nichts. Zur Steuer der hermetischen Philos

,,sophie". Ohne Druckort, 1790, 8.

Johann Friedrich Henckel , kursächsischer Berg-

rath, ein bekannter Metallurg , gab heraus : „, Mineras

„logische, cymische und alchymiſtiſche Briefe “,

zwei Theile, Dresden , 1792-1794 , 8.

Christoph Bergner , Laborant in Prag, schrieb :

1) Chymische Versuche und Erfahrungen. Drei Theile.

Prag , 17901792 , 8.

2) Ist es möglich , aus Metallen , worin weder Gold noch

Silber enthalten , ein dichtes , in allen Proben beſtåndi-

ges Gold und Silber hervorzubringen ? u . s. w. Prag,

1794 , 8.

In der Mitte dieses Jahrzchends hört die alchemistische

Literatur auf. Dieses Verschwinden der Alchemie vom Bus

chermarkt deutet nicht auf ihre Vernichtung . Sie zog sich
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in eine concentrirte Stellung zurück. Ihre noch immer zahl-

reichen Freunde wünschten sich einander mitzutheilen , ohne

fich dem Hohne der Verächter bloszustellen. So trat in die

Stelle der Literatur die Hermetische Gesellschaft,

welche sich von früheren Vereinen zu ähnlichen Zwecken darin

unterschied, daß sie nicht auf einen besondern Ort beschränkt

ſeyn, sondern ganz Deutſchland umfaſſen ſollte.

Man gab der Welt nur so viel Kunde, als eben hin-

reichend war , das Daseyn der Verbindung außer Zweifel zu

sehen , damit Gleichgesinnte Veranlassung und Gelegenheit

finden möchten, sich anzuschließen. Thüringen , das Herz

von Deutschland , ſchien auch , wenigstens anfänglich , der

Mittelpunkt der Wirksamkeit zu seyn. Der Plan war 1795

schon entworfen, und entwickelte sich in den folgenden Jahren,

so wie man sich zusammenfand und die Idee zur Wirklich-

keit wurde ; denn die anonyme Publicitåt , welche man der

Sache gab, verfehlte ihre Wirkung nicht.

Im Jahre 1796 wurden , um zu jenem Zwecke eine

Verhandlung einzuleiten , in der geleſenſten Zeitſchrift, dem

Reichsanzeiger, N. 234. , hermetische Fragen aufge-

stellt. Darauf erſchien :

Neun Sage der höheren Chemie , welche von einer hochges

lehrten Gesellschaft vorgelegt wurden , beantwortet von

Joseph Ferdinand Friedrich. Frankfurt, Leipzig

und Wien , 1797, 8.

Bald gewann die Unterhaltung mehr lebhaftigkeit, und

der Reichsanzeiger lieferte eine ganze Folge von Auffåßen im

Jahrgange 1798 , N. 70. , N. 72. , N. 75. , N. 76. und

N. 77. In der Folge wurden diese Mittheilungen seltener,

und hörten ganz auf, weil der Zweck erreicht war.
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chluß.

Man dürfte glauben , daß die produktive Alchemie seit

1800 zu den Arabern zurückgekehrt sey , von welchen sie

ausging.

Von den afrikanischen zwar ist wenig zu rühmen. Ein

gelehrter Spanier , Don Domingo Badia y Leblich,

welcher im Jahre 1803, als Muselmann verkleidet , unter

dem Namen Ali Bey Nordafrika bereisete , berichtet über

Tanger und Fez an zwei verschiedenen Stellen beinahe gleich-

lautend :

,,Die Chemie ist für diese Völker so gut als gar nicht

„ vorhanden ; doch haben sie Begriffe von der Alchemie, weil

,, man bei ihnen noch einige armselige Adepten antrifft. "

Vergl. Ali Bey Reise durch Afrika , Weimar , 1816, 8.,

S. 43. 99.

Dagegen möchte sich im Mutterlande , bei dem Kern

der Nation , mehr Kenntniß bergen , wennschon Niebuhr's

Nachrichten kaum so etwas erwarten ließen ; denn von daher

haben wir die neuchte Kunde von einer bewirkten Metalle

veredlung.

Im Jahre 1814 erschien bei dem englischen Residenten

zu Bassora , Sir Colquhoun , ein alter Araber , und bat

um seinen Schuß gegen den Sche ch von Grane , der ihn

verfolge , weil er Gold machen könne. Als der Resident
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das lächelnd bezweifelte , erbot sich jener zur Probe, die sos

gleich angestellt wurde.

Colquhoun warf vier Bleikugeln von seinem Vorrath,

die er zuvor abgewogen hatte, in einen glühend gemachten

Schmelztiegel. Der Araber gab ihm dazu vier Papierchen,

in welche ein weißes Pulver eingeschlagen war. Sie wurs

den alle vier auf das fließende Blei geworfen. Als dieses

zwanzig Minuten getrieben hatte, ward der Tiegel vomFeuer

abgehoben und ausgegoffen. Der Araber hatte bis dahin

den Tiegel nicht berührt.

Das ausgegossene Metall war gelb , und wog eben so

viel , als die vier Bleikugeln zuvor gewogen hatten. Der

Goldarbeiter des Bazars ward herbeigerufen , es zu prüfen.

Er erklärte es für gutes Gold und schäßte den Werth deffel-

ben auf neunzig Piaster.

Der Resident versprach nun dem Araber seinen Schuß ;

allein in der ersten Nacht schon , da dieser ausgegangen war,

um seine Sachen in des Residenten Haus zu bringen , ward

er von den Leuten des Schechs , die ihm auflauerten , auf

der Straße ergriffen , auf ein Schiff gebracht und nach Gra-

ne entführt.

Colquhoun erzählte diesen Vorfall seinem Freunde,

Macdonald Kinneir, welcher ihn auf seiner Reiſe

bald darauf besuchte. Vergl. Kinneir's Reise durch

Kleinasien , Armenien und Kurdistan , in Bertuch's

Neuer Bibliothek der Reisebeschreibungen , Bd. 27. S.

348. f.

Die angeführten Umstände machen diese Thatsache

so glaublich, daß zu wünschen wåre, wir håtten von dem

Zeugen selbst eine umſtåndliche Erzählung ſtatt der mitges

theilten Notiz von einem Reisenden , welchen die Sache,

wie es scheint, wenig interessirte. Eine weiße Goldtink-

tur ist ungewöhnlich, doch nicht ohne Beispiel. Möchte
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Herr Colquhoun, wenn er vielleicht seitdem zurückkehrte

und noch lebt, über seine Erfahrung mehr mitzutheilen be-

wogen werden.

Die Transmutation von Bassora liefert einen Anfang

zum neunzehnten Kapitel ; doch fehlt es an der Fortſegung,

indem Europa nichts Bemerkenswerthes darbot. Von dem

Fortbestehen und Wirken der Hermetiſchen Geſellſchaft hört

man schon lange nichts mehr. Die Literatur ist bis auf

ein einziges Schriftchen zusammengeschrumpft , das sind die

,,Literarischen Nachrichten zur Geschichte des sogenannten

,,Goldmachens", von Christoph Gottlieb v. Murr,

Leipzig , 1806, 8. Der Verfasser versteht die Kunst, Allen

alles zu seyn ; denn auf der einen Seite bekennt , auf der

anderen bezweifelt , und auf der dritten verspottet er die Al-

chemie. Unter mancherlei Nürnberger Tand findet man

doch auch brauchbare Notizen.

Die historische Unterſuchung ist für jeßt nicht weiter zu

verfolgen. Die Resultate derselben würde ich in folgende

Såße zusammenziehen :

Es gibt ein chemisches Pråparat, durch welches an=

dere Metalle in Gold verwandelt werden können.

Es ist in mancherlei Gestalten und in verschiedenem

Grade der Vollkommenheit vorgekommen.

Es gibt ein chemisches Präparat, durch welches an-

dere Metalle, auch Gold, in Silber verwandelt werden

Fönnen.

Die von den Aerzten des Mittelalters gerühmte Heil-

kraft jener beiden Produkte ist in neueren Zeiten zweifelhaft

geworden, indem einige der größten Meiſter von ihr ſchweis

gen.

Abgesehen von überwiesenen Betrügern und Verdäch-

tigen, so haben Andere eine gute Anzahl von Beweisen ab-
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gelegt , welche an der Wahrheit der Alchemie nicht länger

zweifeln lassen ; aber

Die allermeisten Probestücke sind von Perſonen abge-

legt worden , welche die Tinkturen von Anderen erhielten,

nicht selbst zu bereiten wußten. Dahin gehören : Kelley,

Güstenhöver, Dubois , Butler , Sendivog, Berigard, Hel-

mont, Richthausen , Schweizer , Delisle , Bötticher , Ca-

jetan , Aluys , Horter , Reuſſing u. A.

Wennschon die neun ersten Kapitel der Geschichte man-

ches Beachtenswerthe enthalten , so sind doch die dort ge

nannten Adepten zweifelhaft , z. B. Arnald von Billanos

va , Raimund kullus , Flamellus , Bafilius Valentinus,

Bernhard , Ripley und Zacharias. Daffelbe gilt von

manchen Neueren , als : Monte Snyders , Helbig , Stahl,

Price u. A.

Der wahren Adepten hat es wenige gegeben. Nur

fünf sind uns namentlich bekannt geworden , und die ſind :

Setonius, Philaletha, Wagnereck, Laskaris

und Sehfeld. Sie folgen chronologisch so auf einander,

daß jedes Jahrhundert nur drei zåhlt und auf jedes Men-

ſchenalter nur ein Einziger kommt. Das dürfte auf die Ver-

muthung führen , daß Einer von dem Anderen gelernt und

Jeder sein Geheimniß nur Einem Nachfolger überantwortet

habe.

NachSehfeld's Zeit hat man keinen großen Adepten

mehr kennen gelernt ; denn Stahl ist gewiß kein solcher, sons

dern wahrscheinlich ein untreuer Gehülfe, der mehr ablernte,

als gut war. Daß die Kunst mit Sehfeld ausgestorben ſey,

ist schwerlich zu glauben. Nach jener chronologischen Pros

gression darf man vielleicht annehmen , daß nach Sehfeld

schon zwei Nachfolger im Beſize waren.

Warum diese Nachfolger unbekannt blieben, wird nicht

schwer zu errathen seyn , wenn man sich in ihre Stelle ver-

fegen will. Sie scheinen davon zurückgekommen zu seyn,
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uns von der Wahrheit ihrer Kunſt überzeugen zu wollen.

Für Diejenigen, welche sich überzeugen laffen wollen , glau-

ben sie genug gethan zu haben , und das mit Recht. Uebri-

gens befinden sie sich wol dabei , wenn niemand an ihr Da-

seyn glaubt.

Bei dem allen wird die Geschichte nicht geschloffen blei-

ben. Hier und dort mag ſich etwas gezeigt haben ; aber die

zur Sagung gewordene Verachtung der Alchemie hålt zu Vie-

le ab , es mitzutheilen. Was sie vielleicht im Stillen auf-

zeichneten , wird dennoch den Nachkommen bekannt werden,

und dann wird auch der Folgende nicht fehlen , um diese Ar-

beit fortzusehen und , wo ich irrte , zu berichtigen.
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